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und München ermittelt nnd angeführt worden ist, sind ein- 
malige Erhebungen, auf die ist nicht viel zu geben, ea kann 
auch anders sein. Aber, meine Herren! gerade die neueren Er- 
hebungen haben diese Ansicht vollkommen bestätigt. Man hat in 
Kiiglaiid jetzt eine größere Reihe von Städten luil dem Schwemm- 
system, also, wo Wat.erciosets stehen, mit Städten mit Abtritt- 
grubeu nnd Tonnen verglichen und man hat das Canalwasser 
der beiden antersncht. Man hat sich wesentlich von dem Chlor- 
gehalt dieser Schmiitzwa.sser leiten lassen und in dem neuesten 
Bericht, den Ka w lins o n dem Parlamente erstattet hat, finden 
sich Angaben darüber und da haben die Waterclosets 107 Milli- 
gramm Chlor per Liter ergeben und die Grui tenstädte 116 Milli- 
gramm Chlor per Liter. Ich lege kein groiies Gewicht darauf, 
dass es in den Gruben- und Tonnenstädten 115, in den Watei"- 
closetstftdten nur 107 Milligramm sind, aber auch da ergibt 
sich, dass der Ausschluss der Ezoremente aus den Sielen das 
Canalwasser nachweisbar nicht reiner macht (!). 

Iis wird dann als ein sehr wesentliches Moment auch die 
Verunreinigiuig von Grundwasser und von Flüssen besprochen. 
Ich verweise nun, um nicht zu weitl&ufig zu werden, auf das, 
was ich in meinen Vorträgen über Canalisation und Abfuhr ge- 
sagt habe. Ich will nur einiges erwähnen über die Verunrei- 
nigung der Seine in Paris und über die Verhältnisse in Geüe- 
villiers, respective über die Schädlichkeit der Rieselfelder. Diese 
Schädlichkeit der Rieselfelder wurde in neuerer Zeit vielfach 
behauptet und — betont. In mehreren Fällen in Genevilliers, 
sagt mau, ist infolge der Berieselung jetzt Malaria aufgetreten, 
und man sieht, welchen groüen Schaden man der Gesundheit 
durch diese Berieselung bringt. Es haben sich nun mehrere 
Städte, welche sich gerade mit diesem Gegenstande zu befassen 
haben, dorthin um nähere «Informationen gewendet, imd siehe 
da, die Resultate sind ganz anders, wie sie in den Schriften 
von den Gegnern der Schwemmsiele dargestellt werden. Es hat 
sich namentlich die Stadt Zürich nach Paris gewendet und als 
Besultat erfahren — ich will Ihnen nur die Schlussfolgemng 
mittheilen — : bei einer Bevölkerung von mehr als 2000 Seelen 
und während zwei Jahren zählten wir in Gefievillieis nur 27 
vom Sumpffieber befallene Personen. 

Sie wohnen alle nahe beisammen, sozusagen Thür an 
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Thür, in einer Ecke der Ortsohaf)^ sein- nahe am Abzugscanal 
der Gemeinde und an der sogenannten Verdnnstangslaohe sehr 
weit von Cresillon. 

Gresillon ist das eigentliehe Bieselfeld, anf dem ein neuer 
Ort erstanden, nnd da ist kein Wediselfieber. Die Ursache der 
OesondheitsstÖrong ist etwas Locales, aber ob es die Berieselang 
ist^ diese Frage kann verneint werden. Der Herd ist eine'Gbnppe 
von Hftnsem. Wem soll man da die iHebemrsaohe zuschreiben? 
Dem Hochwasser, das von den Canälen nicht beeinflusst wird, 
oder den Pfützen, welche um Genevilliers herimiliegen ; beides 
gleich zulässige Ursachen. Zweitens, wenn die Tränkung des 
Bodens durch das Canalwasser die wirkliche Ursache der Fieber- 
anfälle %var, von welchen die Bewohner von Genevilliers be- 
trofien worden sind, so hätten nicht nur sie allein vom Fieber 
befallen werden können, sondern es musste dieses auch, und 
awar vorzugsweise die Bewohner von Gresillon ergreifen, aber 
keiner von diesen wtupde krank und doch sind sie jederzeit, 
Tag und Nacht dort, wenn der Thau fällt und wenn jkbends 
die Nebel aufsteigen. Der Sohluss ergibt sich von selbst: die 
BewKsserung des Terrains konnte unter den Bewohnern von 
Geilevilliers das Fieber nicht erzeugen. 

Dieses Geilevilliers und einige benachbarte Orte sind von 
jeher Fieberorte gewesen. Herr Professor Dr. Seitz hat mir 
mitgetheilt, dass, als er als junger Arzt in Paris war, in den 
Kliniken di6 WechselfieberanftUle am hftufigsten an den Per- 
sonen wahrgenommen wurden, welche von Genevilliers und den 
benachbarten Orten herkamen. Man hat sich aber auch noch 
durch die schweizerische Gesandtschaft näher erkundigen lassen, 
und das Resultat ist folgendes: „Auf eine Anfrage in Paris ist 
nachträglich von der schweizerischen Gesandtschaft ein offi- 
cieller Bericht über die Gesundheitsverhältnisse von Genevilliers, 
verfasst von Dr. Bergeron, eingesandt worden, welcher con- 
statirt: 1. dass Wechselfieber in Genevilliers schon vor der 
Berieselung dort aufgetreten sind ; 2. dass die Versumpfung von 
Kellern etc. gar nichts mit der Berieselung zu thun hat; 3. dass 
mitten auf dem Bieselterrain eine neue Ansiedlung entstanden 
ist, deren Bewohner sich eines trefflichen Gesnndheitsstandes 
erfreuen und insbesondere nie an Malaria erkrankt sind. Der 
•Bericht kommt daher zu dem definitiven Schiasse, dass die Be- 
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rieselung bei den Bewobnem von G-efieyiUiers kein Fieber hat 
erzeugen können. 

loh will nooh einen andern Fall erwähnen, es ist der Fall 

von Danzig, wo auch angegeben wird, dass die Einwohner von 
"Weiciiselmünde die Cholera bekommen hätten diuch die Ab- 
wasser von Rieselleldern. Meine Herren ! Das ist eine vollstän- 
dige Unwahrheit. Dieses dortige Rieselfeld hat mit der Cholera 
nichts zu thun und es fällt jemandem, der die Sache genau 
untersucht, gewiss uicht ein, dieses zu beschuldigen. Dieser Ein- 
wand ist umso hinfälliger, als da die Cliolera von Weichsel- 
münde von der Cholera in Danzig abgeleitet wird, und gerade 
im Jahre 1873 hat Danzig selbst ein so laut redendes Zeugnis 
vom Katzen der Canalisirung gegeben, dass man es nicht über- 
sehen kann. Danzig war, so oft die Cholera in die Gegend kam, 
ein Hanptbrutnest für die Cholera, nnd es war die Bevölkerung 
von der Stadt Danzig immer am meisten davon ergriffen. Es 
kamen dort — ich wül nicht weiter zurückgehen — im Jahre 
1863 952 Falle vor, im Jahre 1856 1867, im Jahre 1867 481, 
im Jahre 1869 773, im Jahre 1866 1098 und im Jahre 1873 
bloß 160 FiUle mit 68 Todesföllen vor, und dieses Weichsel- 
münde, was nur 1600 Seelen hatte, hatte 168 Erkrankungen 
und 60 Todesfälle. 

Die Cholera rückte damals wieder bis vor die Thore von 
Danzig, wie sonst auch, und diesesmal kam die Stadt aus. Es 
scheint also, die hat die Cholera losgebracht und hat sie auf 
die Rieselfelder hinausgegeben. Es wird auch der Bericht von 
Professor Hirsch über Danzig citirt. Aber gerade Professor 
Hirsch trat dieser Ansicht ganz entschieden entgegen. Dieser 
Canal, in den die Rieselwasser auch hin ein drin gen, der wird von 
ganz Weichselmünde benützt als Abfallgrube, es wird alles 
aus den Häusern hineingeworfen, so dass also da gar nichts 
von Danzig her auf Umwegen durch die lUeselfelder zu kommen 
braucht, imd von diesem Bach, in den die Bieselwaaser hineilt 
münden, kann esiiicht ausgegangen sein, weil die ganze Festung 
Waichselmünde von diesem Wasser umgeben ist, und dort 
stagnirt das Wasser. Die ganze Garnison Weichselmfinde hat 
nicht einen einzigen CholerafaU gehabt. Also, ich frage, wo iat 
da die Logik? 

Man hat auch das Verhalten von Typhus dort untersucht, 
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lind die üntersuchungen von Dr. Lievin ergaben auf das be- 
stimmteste, dass er entschieden abgenommen hat, wie sich auch 
die Gesammtsterbliohkeit dort verringert liat. £s wird über 
diese Dinge soviel unwahres Zeug gesagt; es ist z. 6, gesagt 
worden, es hätte das preußische Kriegsministerium einen Process 
mit der Stadt geBihrt wegen dieser Bieselfelder, und die Stadt 
hätte den Prooess verloren, und der Prooess wäre angestrengt 
worden, weil die Ausdünstungen von diesen Bieselfeldem nach* 
^BÜig gewesen wären. Das war aber ein ganz anderer Streit. 
Es hatte nämlich das Militär die Verpflichtung, diesen Graben 
durch die Festungswerke durchfließen zu lassen, hatte aber nicht 
auch die Verpflichtung, auch die Abwasser der Bieselfdider 
durchzulassen, und deswegen wurde der Process geführt, aber nicht, 
weil eine Gesuridiieitsscbädliohkt'it dabei vorgekommen wäre. 

Herr Baurath M i 1 1 e r m a i o r citirt selbst Rawliiison 
für sich. Rawlinson ist der Ciief-Iiigenieur des Local Board 
in London, und dieser spricht sich eben in seinem neuesten 
Berichte, den er dem Parlament erstattet hat, ganz entschieden 
für die Berieselung aus. Ich kann Ihnen den ganzen Bericht 
nicht mittheilen, aber ich verweise darauf für das Studium; es 
betitelt sich dieses blaue Buch: „iEeport of treating town se- 
wage." Es ist ein Buch, welches sehr wertvolle Thatsachen aus 
ganz England enthält. £r spricht sich da auch über dasjjier- 
nur'sohe System aus, das er auch gpnau untersucht hat (?), und 
sagt auf die Frage hin, ob man nicht in England einen Ver- 
such damit machen solle, er könnte nichts darin erblicken, als 
ein kostspieliges Spielzeug. 

Was nun die Dfingervergeudung anlangt, so ezistiren 
darflbdr auch sehr viele msche Vorstellungen. Das Fasselsystem 
in Graz, das so häufig angeführt wird, bringt der Landwirtschaft 
sehr wenig Nutzen, denn mehr als das halbe Jahr hindurch 
werden die Fassehi unterhalb Graz in die Mur geleert und nur 
zu gewissen Zeiten werden sie als Dünger verwendet. W enn 
man nicht den Inhalt der Fässer zu einem traTisportal len Dünger 
verarbeitet, zu einem transportablen Dünger, so kann man 
nicht damit wirtschaften. Diese Versuche sind auch in England 
gemacht worden In England gibt es auch nicht lauter Schwemm- 
städte, es gibt auch sehr viele Städte, die Abtrittgruben und 
Tonnen haben und diese sind auch untersucht worden. Ich will 
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Ihnen ein Beispiel von einer Tonnenstadt in England vorführen, 
es ist Rochdal, eine Stadt mit etwa 76.000 Einwohnern. In ganz 
ßochdal sind 350 Waterclosets und 2844 Abtritte mit Gruben 
nnd 5482 Abtritte mit Fässern. Die Gemeinde hat dort den 
ganzoii Betrieb übernommen, sie hat also das gethan, was- die 
Commission unserer Gemeinde vorschlägt, und ich rathe des- 
halb) dass die Commissioxi dieseü Bericht von Rawlinson 
studiren möchte. Man wird ersehen, dass die Stadt auf diesen 
Betrieb jährlich 8000 Pfund also 96.000 Gulden darauf bezahlt. 
Das ist der Gewinn davon, und wenn wir das von 76.000 Men- 
schen- auf 200.000 Menschen rechnen, so wissen wir, was wir 
dafür in München zu bezahlen haben werden. In Boohdal wurde 
. eine sehr wichtige Thatsache constatirt. Es hat Herr Baw- 
linson erhoben, wie viel Ezcremente in den Tonnen denn in 
diese Düngerfabrik gebracht werden und wie viel da nicht hin- 
kommt. Es wurden 6398 Tons (1 Tön = 20 Gtr.) dort verar- 
beitet. Es sind die Häuser, welche das Fasselsytem haben, ganz 
genau bekannt, auch die Anzahl der Einwohner. Man weiß sehr 
genau, wie viel auf einen Menschen im Durchschnitte Excre- 
mente kommen. Da mnss man sich also fragen: Nun, wie 
viel ist in die Düngerfabrik von Rochdal wirklich aus den 
Fässern gekommen? Es sind da in den Häusern, die Fässer haben, 
etwa 52.000 Mensclien, das rechnet sich nach einem niedrigen 
Satze auf 21.024 Tons — und 6398 sind wirklich in die Fabrik 
gekommen. Es ist also ^/^ von dem, was in die Fässer hätte 
kommen sollen, nicht hineingekommen, genau dieselbe Geschichte 
wie überall, wo man sie näher untersucht. Deshalb findet man 
auch in den Städten, wo aus den Sielen die Exoremente aus- 
geschlossen sind, dass man das, was flüssig ist^ dem- flüssigen 
Wege übergibt. 

Ich will da noch einiges ganz kurz Über das System Lier- 
nur sagen. Wenn man von diesem System spricht^ so denkt 
man immer nur an die Ezcremente, an die Fortschaffbng von 
Harn und Koth, und mit dem anderen glaubt man gar nichts 
zu tbuu zu haben. Liernur selbst ist nicht so kurzsichtig. 
Liernur sagt, man müsse für Wasserabfuhr in jeder Weise 
sorgen. Liernur nennt sein System Differenzir-System, weil 
es auf verschiedene Weise arbeitet. Er führt die Excremente 
mit der Luftpumpe durch die Köhren ab, dann hat er eine 
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Ganalisimng fiir Haus- und Gewerbewasser, und für Begen- 
wasser, dann hat er nook einmal Ganalisirongs-Drainirang mit 
Draininmgsröhren ftlr die Abführung des üntergriuidwasserB. 
Außerdem braucht er eine Düngerfabrik mit vielen Maschinen 
und Pumpstätionen auch fiir die Fortsohafiung der Excremente. 
Liernur sagt femer ausdrücklich, er braucht auch Bieselfelder 
für das Canalwasser, denn er gibt zu, dass die Excremente auch 
nicht alle in sein Kührensystem kommen für die Düngerikbi ik. 
Er sagt nur, er braucht nicht so viel Rieselfläche und begnügt 
sich für lOO.OOO Menschen mit 70 Hektaren Rieselfeld, während 
er sagt, beim Schwemmsystem brauche er 1658 Hektare. Wo 
nun diese Tjiernur'sche Düngerfabrication im Gange ist, geht 
das Ding im ganzen ziemlich ordentlich mit der Bereitung des 
Düngers, aber nicht mit dem Verkaufe. Die Ökonomen sind 
gar bockbeinig, sie wollen den Dünger nicht nehmen, sie sagen : 
Die müssen den Dünger doch losbringen und wir bekommen 
ihn billiger, je länger wir ihn nicht nehmen. Die Gemeinden 
müssen selbst Landwirtschafb betreiben, sie müssen die nöthigen 
Felder anschaffen, und er macht eine Beohnung, dass mit dem 
Unrathe von 100.000 Menschen, mit den Excrementen von 
100.000 Menschen 10.000 Hektare Weizenfeld gedüngt werden 
können, und die Gemeinden sollen sich eben diese Weizenfelder 
anschaffen, Liernur gibt selbst zu, dass sein System theurer 
ist, als das gewöhnliche Schwemm System. Aber er sagt: Im 
Betrieb kumnit es wieder heraus, durch die Excremente wird 
viel Geld gewonnen und dadurch decken sich die Kosten. Er 
sagt auch, es lassen sich die Canäle kleiner machen, aber wie 
sehr er da ins Geilränge kommt, sieht man daraus, dass er sagt, 
die Ingenieure machten zu hohe Anforderungen an die Schnel- 
ligkeit des Abflusses von Regenwasser. Man soll die StraUen 
nicht so gewölbt machen, man solle sie ebener machen. Er sagt: 
„Was thut es denn, wenn ein Centimeter Wasser auf der Straße 
steht, die Schuhsohlen sind ja auch ein Centimeter hoch.^ Da 
sieht man nun, wie er in das Gedränge konmit. Er will für die 
Canalisirungskosten möglidist wenig' Aufwand erscheinen lassen. 
Wenn nun die Gemeinden sich zum Ankauf so großer Lände- 
reien fär Weizenfelder entschließen wollten, so ist erst noch die 
Frage, ob die Gemeinden den Weizen besser und leichter an- 
bringen, als den Dünger. Das wird auch wieder seine Schwie- 
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rigkeiien haben. loh habe mit Herrn Professor Wollny dar- 
über gesproohen und er sagte mir, es sei eine allgemeine Er- 
fahrung der Landwirte, dass der Weizen, der lediglich mit Ex- 
crementen gedüngt wird, im Korn eine so glasige BescLaiTen- 
heit annehme, d. h. dass er weniger Stärke enthält. Die Müller 
und die Bäcker wollen das Mehl ans solchem Weizen nicht, 
weil es bei dieser ausschließlichen Diiiiginig nicht so weiß ist 
wie das andere. Es würden sich auch walirsclieinlich noch von 
landwirtschaftlicher Seite TJbelstände ergeben. Übrigens ist von 
Liernur die Menge des Rieselfeldes für das Schwemmsystem 
viel zu groB angegeben. Er hat für 100,000 Menschen 1160 Hek- 
tare angenommen. In England kommen auf 100.000, in. den 
Fällen, wo wirklich gerieselt wird, 400 Hektare. Es kommt na- 
türlich auch auf den Boden an. Der lehmige Boden vertragt 
viel weniger, als- sandiger oder als Geröllboden. Es muss also 
danach gerechnet werden. 

Zum Schlass will ich nnr noch einen Funkt berühren. Es 
wird nämlich von den Anhängern — ich wiU nicht sagen, von 
den Fanatikern — für das Fass immer betont^ die Frage der 
Wasserversorgung werde eine ganz andere, wenn wir das Fass 
nehmen und die Waterclosets gar nicht concurriren lassen. 
Darüber hat mau nun auch schon bestimmte Erfahrungen. Ich 
habe selbst gemessen, wie viel man denn bei einem Watereloset 
zu einer Sitzung Wasser brauche, um die Schüssel wiederum 
reinzuspülen, und da haben sicli bei zwanzig Sitzungen auf dem 
Watercloset 16 Liter ergeben; da kann man rechnen, wie oft 
so ein Ding den Tag über benützt wird. Da könnte man zwar 
wieder einwerfen, das ist so ein Experiment, das eigens gemacht 
wird, da gebe ich nicht viel darauf; diese Frage ist jedoch 
bereits auf ganz praktische Art entschieden und erledigt, nnd 
2war in Zürich. In Zürich hat man die Wasserversorgimg sehr 
allgemein. Die Waterclosets haben eine große Verbreitang; 
es sind Dis^icte nnd Hänser da, wo Waterclosets, nnd solche, 
wo Fässer sind, imd da wnrde nun erhoben: um wieviel brauchen 
denn die Hänser, die Waterclosets haben, mehr Wasser als die, 
welche keine haben? Das Elrgebiüs dieser Untersnchnng war, 
dass die Hänser mit Waterclosets dnrchschnittlich 6 Liter per 
Tag und Kopf mehr brauchen, als die Häuser ohne Waterclosets. 
Wenn wir also die Wasserfrage für München formuliren, werden 



Digitized by Google 



104 



wir fragen: was können wir an 150 Liter, ersparen? und da 
mfissen wir' antworten: wir brauchen dann nur 144 Liter per 
Kopf und Tag. Das ist ein sehr geringer Betrag, der hier kaum 
in die Wagschale fallen wird. 

Ich hahe Ihnen natürlich hi^r nicht mit der nöthigen 
Vollständigkeit die Ansichten vortragen können, welche zu 
Gunsten der Canalisirung sprechen, aber ich glaube doch soyiel 
gezeigt zu haben, dass die Frage durch den Bericht der Com- 
mission noch nicht spruchreif geworden, ist^ Ich möchte daher 
meinen Vortrag mit einem Antrag schließen, der lautet: 

„Der Münchener Architekten- und Ligeiiieur-Vereiu schließt sich 
dem Referat des Herrn Baurathes Mittermaier Aber die Frage der 
Beinhaltimg des Bodens, der Canalisation und Wasserversorgung von 
Hflnchen und der Verbesserung der Gesundbeitsverhältnisse überhaupt 
nicht an; er ci ticmit dagegen eine Commission zur Begutachtung der 
Canalisirang und Wasserversorgung der Stadt ISIünclicn sowohl vom 
Standpunkte der TngftnieurknTido und BfiutRchnik aus, ala auch mit 
Rücksicht auf die Kosten einzelner Projccte." 

Ich schließe damit meine Eröiterungen. 

Herr Professor Frauenholz: Meine hochgeehrten Herren! 
Der Herr Vorredner hat im Eingange seines Vortrages der 
Oommission eine Bttge ertheüt und erklärt, dieselbe sei über 
ihr Gebiet und über ihr Ziel hinausgegangen, indem sie eine 
Beihe von hygienischen Fragen in ihre Berathung hineinge- 
zogen habe. 

Meine Herren! Es ist uns Technikern hier, wo sich die 
Fragen der Hygiene luid der Technik so nahe berühren, das 

gleiche passirt, wie den Vertretern der Hygiene, wenn sie das 
technische Gebiet betreten. Es werden häiiiig von ihnen schwie- 
rige Fragen der Technik mit großer Bestimmtheit entschieden. 
Wir haben uns solchen Ubergrifieu gegenüber in nur sehr be- 
scheidenem Rahmen bewegt. 

Meine Herren! Eine der wichtigsten Fiagen, welche uns 
hier beschäftigen, bezieht sich auf die Einführung des Schwemm- 
systems in München. Wenn ich als Ingenieur ein Urtheil über 
das Schwemmsystem im allgemeinen abzugeben habe, so mnss 
ich nach meiner vollen Überzeugung anerkennen, dass dasselbe 
unter gewissen Verhältnissen eine ganz hervorragende Stelle 
unter den Städtereinigungs - Systemen einnimmt. Es kann da- 
nach gar nicht befremden, wenn hervorragende Vertreter des 
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Schwemmsystems früher aufgetreten sinc^ und auch jetzt noch 
auftreten. Es ist an sich eine so ganz gesunde Idee, mit dem 
aas größerer Entfernung hergeleiteten reinen Wasser, welches 
wir bei der Verschlechtemiig des Untergrundes und der Ver- 
onreinigung des Grundwassers innerhalb des Stadtgebietes nicht 
missen können — es ist eine so naheliegende Idee, mit diesem 
Wasser nicht nnr die nftchsten Zwecke zu befriedigen, sondern 
auch die menschlichen Auswurfstoffe in kürzester Zeit beseitigen 
zu wollen, dass wir uns dieser Idee -nicht leicht yersohliefien 
können. Zudem wird uns auch ja versichert, dass nach Ein- 
führung des Schvvemmsystems die Sanilätsverljalüiisse einer Stadt 
günstiger werden; es ist ferner jedem klar, das.s hiebei dem 
Anscheine nach die Keinliehkeitsverhältnisse einer Stadt sich 
um vieles verbessern müssen, da der Unrath in einer anstän- 
digen Weise beseitigt wird, was bei den gewöhnlichen Ahfuhr- 
systemen nicht behauptet werden kann. Es wird, wie man weiter 
anfuhrt, bei Annahme des Schwemmsystems den Interessen der 
Landwirtschaft möglichste Bechnung getragen, sofern man mit 
der Canalisation auch eine Berieselung verbindet. 

Wenn so gewichtige Momente vorhanden sind, welche für 
das Schwemmcanalisations-System sprechen, so setzt man ge- 
wöhnlich voraus, der Techniker, welcher sich mit dem Entwürfe 
und der Ausführung der Oanalanlage zu beschäftigen hat, muss 
lediglich firoh sein, in diese die StSdte so tief beriükrende Frage 
miteingreifen zu dürfen, und muss das leisten können, was man 
von ihm verlangt. Man beruhigt sich mit dieser Annahme um 
so leichter, da die Techniker, insoweit sie sich überhaupt mit 
der Canalisationsfrage beschäftigen, auf verschiedenem Stand- 
punkte stehen. 

Die einen, welchen die Ausfüliruug der Canäle übertragen 
ist, oder welche sonst mehr oder weniger hiebei direct be- 
schäftigt sind, glauben gewöhnlich allen Anforderungen gerecht 
werden zu können. Es ist natürlich, dass auch die Lust zum 
Bauen, zum Schaffen großer Bauwerke bei den Ingenieuren ins 
Gewicht fällt. Die anderen, die sich mit der Frage beschäftigen, 
gehen mehr in kritischer Weise znwerke. Sie fragen sich, ob 
denn in der That das erreicht werden kann, was man mit der 
Schwemmcanalisation erreichen will. Auf diesem zweiten Stand- 
punkte stehe ich, ebenso stehen aber noch auf diesem die 
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hämmtlichen Commissionsmitglieder. Bei unserem Urtheil über 
di> T^itznliisHigkeit des Schwemmsystems für München haben 
lediglich die technischen Gründe den Ausschlag 
gegelM'Ti, dio Sie in unserem Bericht niedergelegt finden. — 
Meine Herren! Wenn wir nun weiter nachsehen, wie sich die- 
jenigen, welchen die Wohlthat der Sohwemmcanäle zatlieil 
werden soll, zu der Frage stellen, so finden wir, dass die Ver- 
treter der Stftdte und die Städtebewohner sich der ihnen za- 
gedaohten Schwemmcanalisation auf die Länge der Zeit ge« 
wöhnlioh nicht erwehren können. Es tritt an sie die Gefahr der 
Epidemien oft geuug heran, und wenn man ihnen sagt, diese 
Gefahr könne wenigstens zum Theil beseitigt werden, so werden 
die größten Opfer nicht gescheut, welche allenfalls dazu führen 
könnten. 

Andererseits greift man in der Erkenntnis des jetzigen 
nngenügenden Ziistandes zn solchen theueren Anlagen. Ferner 
ist auch die Anregung;, die durch den Vorgang anderer Städte. 
gegeben wird, nicht ohne allen Einfluss, Zunächst ist aber in 
der Allgemeinverständlichkeit der Schwemmcanalisations-Idee 
sieher kein geringes Motiv fUr die häufigere Realisirung der- 
selben gelegen. Meine Herren, wenn man sich in der einen 
oder anderen Weise in die Noth wendigkeit einer Verbesserang 
der jeteigen Zustände durch die Schwemmcanal-Anlage hinein- 
gelebt hat, dann wird für einen großen Theil der Anhänger der 
Schwemmcanalisation die Frage zur Parteisache. Man über- 
sieht sodann nur au leicht, welches der Ausgangspunkt gewesen 
ist, der lu diesen theuren Anlagen führen konnte. Man flbersieht, 
dass die Verunreinigung des Grund und Bodens die Ursache 
gewesen ist, welche zur Abführung der Auswurfstoffe in anderer 
Weise als seither gedrängt hat. Man sollte aber bei jedem 
StHdtoreiiiignnpssystem, welches angenommen werden soll, die 
Forderung an die Spitze stellen, den Grund und Boden in 
iler That möglichst rein zu halten. Man sollte diese 
bereits zur Phrase gewordene Forderung im V'erbesserungseifer 
nicht «ofort wieder aus den Augen verlieren. Wenn wir aber 
vor der Frage der Schwemmcanalisation stehen und uns diesen 
Satz vorhalten, so müssen wir besonders die örtlichen Ver- 
hältnisse in das Bereich unserer Beurtheilung neben und dem- 
gemäß unseren Standpunkt einnehmen. Es kann in Frankfurt^ 
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68 kann in Berlin voUst&ndig angezeigt gewesen sein, die 
Sohwemmcanalisation dnrohzoiüliren; es ist deshalb noch keine 
Nothwendigkeit gegeben, dass auch wir dieses System in 
München annehmen müssen und können. 

Meine Herren! Wenn Sie die vorhandenen Berichte über 
die früheren Znst&nde in Frankfurt oder in Berlin nachlesen, 
so werden Sie finden, dass dort die höchste Nothwendigkeit einer 
sofortigen Verbesserung aufgetreten war. Wenn die Zustände in 
Münclien eben so schlimm , wie früher in Berlin, wären, wenn 
wir heute noch die gewöhnlichen Versitzgruben hätten, wenn 
statt der im allgemeinen zweckmäßig angeordneten Abtritte 
"Winkel in den Höfen benützt werden niüssten, in welchen die 
Auswurfstoffe abzulagern wären, oder wenn allenfalls nur Kübel 
unter den Treppen aafjgestellt werden könnten, um dort die 
Bejectionen anzusammeln, so würde man zugeben müssen, dass 
auch in München sobald als möglich zur Sohwemmcanalisation 
übergegangen werden sollte. Derart sind aber die hiesigen Zu- 
stände hauptsSohlich durch die hervorragenden Bemühungen 
des hochgeehrten Herrn Geheimrath Dr. v;Pettenkofer nicht. 
München hat, wenn auch unser Grnbensystem nicht gerade 
hervorgehoben werden soll, denn doch ganz andere Zustände, 
als sie in Frankfiut waren, wo lange verschlammte, mit scheuß- 
lichem ünrath angefüllte Canftle vorhanden waren. Wir haben 
in einigen Theilen der Stadt regelmäßige Oanäle, welche wenig- 
stens dem Zweck, zu dem sie bisher verwendet werden sollten, 
entsprechen, zumal wenn sie in mancher Beziehung verbessert 
werden. Es ist hier schon viel geschehen; man müsste ja mit 
Rücksiclit auf die hiesigen Bodenverhältnisse, mit 
Rücksicht auf unsere Mortalitätsverhältnisse schon mehr als in 
anderen Städten an die Frage der Reinhaltung des 
Bodens denken und hiefur leisten. 

Meine Herren ! Ich komme in meinen weiteren Ausfuh- 
rungen bezüglich der . Zulässigkeit des Schwemmsystems jRir 
München auf einige ganz hervorragende technische Punkte zu 
sprechen, die von Herrn Geheimrath Dr. von Pettenkofer 
zwar schon kurz erw&hnt wurden, die .aber für die Münchener 
VerhSltnisse von ganz besonderer Bedeutung sind und deshalb 
eine nähere Beleuchtung erfordern; nämlich auf die Frage, ob 
die .Strafiencanäle vollständig wasserdicht hergestellt 
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werden können: ferner, ob die Ganäie im Innern rein erhalten 
werden, nnd weiter, ob die Seitenleitongen, die sogenannten 
Hausleitungen , wie sie gewöhnlich aasgeführt 
werden, ab genügend erachtet werden können. Nach der Be- 
sprechung dieser Frage möchte ich eine kurze Parallele ziehen 
zwischen dem Bilde, wie es sich im Falle der Herstellnug der 
Schwemmcanäle nach ungefähr 20 bis 30 Jahren heransstellt, nnd 
zwischen dem, was wir gegenwärtig haV)en. 

Was den ersten Punkt, die Dichtheit der Straßeiicanäle 
anbelangt, so wird derjenige, der einmal die Aufgabe hatte, 
Mauerwerk unter den günstigsten Verhältnissen wasserdicht 
herzustellen, die Schwierigkeiten kennen, mit denen man dabei 
zu kämpfen hat. Man wird sich auf Grund gemachter Erfah- 
rungen nicht verhehlen dürfen, dass Canäle, in tiefen, 
engen Baugruben streckenweise ausgeführt, in Gruben, wo man 
häufig mit Grundwasser zu kämpfen hat, hergestellt, nicht an 
allen Stellen vollständig gedichtet sein werden. 
Es ' kommen bei solchen Ganälen nicht nnt einzelne nndiohte 
Stellen vor, oder wie vorhin angenommen worden ist^ eine ein- 
zige undichte Stelle gegenüber den tausend Löchern in den 
Abtrittgruben, sondern es wird sich eine groBe Anzahl von 
undichten Stellen in diesen OanSlen vorfinden. Wenn 
auch behauptet wird, dass es gelingt, bei Verwendung 
tüchtig geschulter Arbeiter, bei verständiger und energischer 
Bauaufsicht und bei Verwendung guter Materialien die Canäle 
hinreichend wasserdicht zu machen, so trifft das sicher 
nicht zu. Bei dieser Behauptung wird übrigens vorausgesetzt, 
dass die Canäle tief genug angelep^t wei den, so dass das Wasser 
in denselben unter dem Grundwasser gelegen ist. Diese T^age der 
Canäle kann jedoch in München meist nicht erreicht werden. 
Wir haben somit gleich hier einen Punkt, welcher nicht zu 
Gunsten unserer projectirten Canäle eich stellt. 
Wenn wir auch annehmen wollten^' dass auf eine längere Strecke 
ein vollständig dichter Can alstrang hergestellt wäre, so wird 
eine solche Annahme doch sicher ihre Berechtigung verlieren, 
sobald wir auf die M ü n c h e n e r V e t h ä 1 1 n is s e Bezug nehmen. 
Hier müssen bei Herstellung der Ganäie die Wände der Bau- 
gruben durch seitliche Stützen gehalten werden. Nach Her- 
stellung des Ganales und älles dessen, was zur Dichtung des- 
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selben nothwendig ist, werden die seitlichen Stützen der Bau- 
gruben weggenommen, und was' wird nun die weitere Folge 
sein? Glanben Sie nicht, dass dieselben Erscheinungen auf- 
treten, wie bei anderen Bauten? Müssen Sie nicht zugeben, 
dass Rutachungen in dem lockeren Kiesboden und mit diesen 
Butschnngen — die HiuterfüUnng mag noch so dicht einge- 
stompfb werden — -einseitige Pressungen gegen die Canäle 
vorkommen? £s ist unter Umständen eine vollständige Er* 
hftrtnng des Bindemittels noch nicht vorhanden 
und so sind die CanSle nicht so widerstandsfähig, dass nicht 
Yerschiebmngen eintreten können. München hat auch in diesem 
Punkte wieder ganz andere Verhältnisse, wie andere 
Städte, wie z. B. Altona. In Altona hat man die Baugruben 
in dem lehmigen Boden so einschneiden können, dass 
eigentlich die Schablonen der AnBenseiten des herzustellenden 
Canales erhalten wurden. In Frankfurt waren zwar nicht 
gleich günstige Verhältnisse gegeben, aber auch dort sind die 
Bodenverhältnisse viel günstiger als hier. Es ist als 
ein wesentlicher Übelstand der hiesigen Verhältnisse zu be- 
trachten, dass die Canäle vor Verschiebungen und Uiidicht- 
heiten nicht bewahrt werden können. Nun, man gi))t ja auch 
derartige Undichtheiten zu, man gibt sie auch in anderen Städten 
zu; man sagt aber: bei dem nur in geringer Höhe in den Ca- 
nälen abströmenden Wasser ist der Wasserdruck ein zu geringer, 
als dass ein starkes Durchdringen der Ganalwasser herbeige- 
führt werden könnte. 

Meine Herren! Ich will ntir wenige Citate aus Büchern 
anföhren, welche beweisen sollen, dass und wie man die Durch- 
lässigkeit der Canäle anderwärts beurtheilt hat. Ich habe hiezn 
das Werk des Herrn Dn Varrentrapp: „Über Entwässerung 
der Städte^ gewählt, weil dieses Werk ganz gewiss auch von 
den Anhängern der Schwemmcanalisation anerkannt wird. Es 
heißt auf Seite 129 bezüglich der Druckverhältnisse des Canal- 
Wassers und der Durchlässigkeit der Canäle, wie folgt: 

„Kicht die entfernteste Veranlassung aber liegt vor. dass von 
der raeist in geringer Höhe im Canal betiudlichen Flüssigkeit irgend 
etwas nach außen durchdringe; die Druckverhältnisse der 
verschiedenen umgebenden Medien (Erde, Wasser, Luft) 
stehen solchem Durchdringen nach aufien unbedingt 
entgegen.*' 
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Meine Herreu! Es ist vorausgesetzt, dass die Canäle tief 
genug in dem Grundwasser angelegt sind, und insoterne kann 
man das Wasser als ein entgegenstehendes Medium bezeichnen. 
Wie aber die Erde und die Luft zur Dichtung der Canäle von 
aulien her mitwirken sollen, wird keinem von Ihnen verständ- 
lich sein können. Oder kabeu Sie es je probirt und erreicht^ 
ein Mauerwerk von aa£enher mit Luft und poröser 
Erde zu dichten? 

Man sagt weiter: ja, wenn auch derartige undichte Stellen, 
vorhanden sind, so ist das von keiner sehr groBen Bedeutung; 
es ist die Verdünnung der Auswurfstoffe in dem Canalwasser 
eine so groBe, dass jede Gefahr ausgeschlossen wird. Es lautet 
allerdings sehr tröstlich, wenn wir hören, dass derartige Ver- 
unreinigungen für uns nicht schädlich sind; bisher leben wir 
aber doch noch der Überzeugung, dass wir am besten jede 
Verunreinigung vermeiden. Man hat uns vorhin gesagt, 
wir sollen quantitativ denken lernen! Ja, meine Herren, das 
war auch mein Ausgangspunkt bei diesen Betrachtungen. Wenn 
diese verdünnten Abfallstoffe lange Zeit ununterbrochen, wenn 
auch in sehr geringen Quantitäten, durch die verschiedenen 
Bisse, die nicht bloli an einzelnen Stellen, sondern bei den 
langen Canalstrecken an vielen Stellen und besonders da vor- 
kommen, yvo die einzelnen Strecken aneinander gestoJßen worden 
sind, einen Abtiuss finden, so las st sich eine Verunreini- 
gung des Bodens nicht in Abrede stellen. Zum Nach- 
weis der GröBe einer solchen Verunreinigung stütze ich mich 
zunftohst auf den schon vorhin genannten Autor, Herrn Dr. Var- 
rentrapp. Auf Seite 128 seines Buches: „Über Entwässerung 
der StSdte«' heiBt es: 

„Nehmen wii- z. B. an, dass in Frankfurt auf einer Flache von 
2000 Morgen (= 46 Ifillionen Quadratfiiß) 75.000 Mensöhen wohnen 
und dass von ihren Ezcrementen 2 Pfond auf den Kopf und Tag in 
die Canftle gelangen — eine enorm hohe Annahme — , dass dagegen 

ein Platzregen in einer Stunde einen Zoll Regen liefert, wovon ^/a in 
die Canäle gelangen, so finden wir, dass die in einer Stunde in die 
Canille kommenden 135 Cubikfuß Excreniente eine etwa 20.000fache 
Verdünnung erfahren werden, — eine Verdünnung, bei der niemand 
mehr etwas von der ursprünglichen Substanz bemerken wird." 

Nun gehe ich von dieser 20.CXX)fachen Verdünnung aus und 
sage: der Tag hat 24 Stunden, folglich 86.400 Secunden. Es 
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wird bei hohem Wasserstande nicht zuviel gesagt sein, wenn 
man annimmt, dass Liter Canalwasser pro Seoonde durch 
eine einzelne undichte Stelle dnrchdringi Bei dieser geringen 
Annahme werden per Tag 21.000 Liter Verunreinigtes Wasser 
abgegeben und somit gerade ein Liter ünraih dem Boden zu- 
geföhrt. Weshalb hat aber Herr Dr. Varrentrapp gerade 
eine so außergewöhnliche Füllung der Canftle angenommen?! 

Wenn wir bei niedrigem Wasserstande in München einen 
Wasserconsum von 150 Liter pro Tag und pro Kopf annehmen, 
und wieder einen Cubikdecimeter Auswiirfstoff per Kopf und 
Tag ansetzen, so bekommen wir eine Verdünnung von 1 auf 160. 
Wenn bei geringerem Wasserdrücke nur V>o Liter pro Seounde 
versickert, so gibt das per Tag 4320 Liter und somit gelangen 
80 Liter Unrath durch eine undichte Stelle in den 
Boden. 80 Liter ünrath per Tag sind aber sicher nicht ge- 
ring anzuschlagen. Ich. beachte luer lediglich Bisse und 
Sprüngein den Oanalwandungeu ;diePoro8itftt des Materials, 
aus welchem die Canäle bestehen, soll außer Ansatz bleiben. 
Dringt das Wasser durch die Poren, so tritt eine Filtration der 
suspendirten Theile ein, jedenfalls ist hiebei die Verunreinigung 
eine bedeutend geringere. Durch die Risse werden auch 
die suspendirten T heile mit abgeführt und diese 
sind die Ursache einer mit der Zeit sich sehr aus- 
dehnenden Bodenv erunreinigung. 

Hat das durch tmdiohte Stellen aus dem Oanal ausgetretene 

Wasser den umgebenden Boden erreicht, so versitzt anfänglich 
dasselbe bei unserem porösen Untergründe ohne nennenswerte 
Filtration, bis es das (xi undwasser erreicht. Dass dies nicht eine 
leere Behauptung, können Sie ans den Untersuchungen des 
Herrn Professor Alexander Müller entnelnnen, welcher ge- 
funden hat, dass selbst bei sandigem Grunde fast die ganze 
Jauche unverändert in das Grundwasser gelangte. Erst wenn 
mit der Zeit die Poren der tieferen Schichten verstopft wurden, 
wird sich eine stärkere Verunreinigung der höher und näher 
an den Canalwänden gelegenen Bodenschichten bemerklich 
machen« Dabei muss aber selbstverständlich eine allmähliche Aus- 
fallung der Poren des seitlich von den Oanälan befindlichen 
G^nmdes stattfinden. Die Ausdehnung, auf welche derselbe ver- 
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dorben wird, iällt um «o größer aii.s, je stärker die Verdünnung 
tmd je durchlässiger der Boden im ursprünglichen Zustande. 

Wenn man nun kurzweg behauptet, die Yerdüuuang 
sei von Yortbeü, so muss ich dagegen sagen, sie kann unter 
Umständen von größtem Nachtheil sein. Jedenfalls muss 
zugestanden werden, dass wir mit der Verdünuang nicht so leicht 
fertig werden. Die Art und WeiB6| wie sich bei unserem porösen 
Untergründe die Verunreinigung ganz allmählich und in der ersten 
Zeit nicht unmittelbar in der Nähe der Ganäle ergibt^ mag viel- 
leicht ein Grund gewesen sein, weshalb man bei den hiesigen 
Untersuchungen des Grund und Bodens nächst den Canalwänden 
eine gröBere Verunreinigung nicht fand. Ein weiterer Grund 
konnte darin liegen, dass man den Boden an Stellen untersucht 
hat, wo die Canäle nicht undicht waren, beziehungsweise an 
solchen Stellen, an welchen Sprünge in den Canälen nicht vor- 
handen waren. 

Ich darf mir die Sache betrachten wie immer, ich komme 
vom technischen Standpunkte aus über die großen Bedenken 
nicht liinweg, dass wir bei dem porösen Untergrund 
Münchens auch nach Einfülirung des Schwemmsystems eine 
Verunreinigung des Untergrundes zu gewärtigen 
haben. — loh kann über die Frage der Undichtheit der Canäle 
nicht weggehen, ohne eine Kleinigkeit zu erwähnen. Man findet 
in verschiedenen Schriften ganz merkwürdige Eigenschaften 
dieser Canäle angegeben. Man sagt, es wird durch dieselben 
eine Entwässerung des Grund und Bodens herbeigeführt, nicht 
allein dadurch, dass Bisse vorhanden sind, durch welche das 
äußere höher stehende Grundwasser in das Innere der Canäle 
gelangt, sondern auch wegen der Porosität des Materials. Hie- 
gegen habe ich nichts zu erwähnen. Man geht aber noch weiter; 
man schreibt diesen Canälen eine gewisse Absorptionskrafb auch 
dann zu, wenn das äußere Gnnidwasser tiefer als das Canal- 
wasser ist. Solchen Annahmen mu^s ich entgegentreten. Wenn 
der ursprüngliche Wasserspiegel nach Herstellung der Canäle 
bis unter die Solilen derselben gesenkt wird, so kann dies nur 
davon berühren, dass es nioiit m()glich ist, das abgegrabene 
Material als Hintert'üllung so dicht unter und neben den Canälen 
anzubringen, als dies früher der Fall war. £s werden durch 
die undichtere Hinterfüllung Sickerdohlen geschaffen 
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Und durch diese wird eine Entwässerung des Grund und Bodens 
herbeigeführt. Wenn diese Sickerdohlen ziemlich tief einge- 
schnitten w^orden sind, so wird auch eine Senkung des Grund- 
wassers bis an das untere Ende des Mauerwerkes möglich sein. 
Denken wir uns dabei den Fall allenfalls so, dass ein Grund- 
wasserbecken durch wasserdichte Ränder umschlossen und dass 
also innerhalb des Beckens eine sehr geringe Geschwindigkeit 
des Grundwassers vorhanden war; denken wir uns die Ganal- 
gräben durch den Kücken des Beckens eingeschnitten, so wird 
man sich nun sehr leicht erklären können, dass eine wesentliche 
Senkung des Grundwassers auch unter dem Oaaale nach Um- 
ständen auftritt. 

Ich komme nun zum zweiten Funkt, ob nttmlich die Oanttle 
in einer entsprechenden Weise im Inneren rein gehalten' werden 
können. In der Natur der Sache ist es gelegen, dass zu ver- 
schiedenen Zeiten verschiedene "Wasserstände vorhanden sind. 
Bei gewöhnlichem Wasserznfluss haben wir den niedrigsten 
Wasserstand. Bei Benützung der Spüleinrichtungen wird das 
Wasser ansteigen. Es wird sich mit diesem Steigen des Wassers, 
in welchem Schwimm stoffe enthalten sind, die sich an den Canal- 
Wandungen hinziehen, mit der Zeit ein Beschlag an den Canal- 
wänden bilden. Nach starken Regengüssen kommt noch mehr 
Wasser in die Canäle. Es wird der Wasserstand Iiöher und auch 
in diesem Falle ist die Berührung der aufgenommenen Schwimn^- 
stoffe an den Canalwänden nicht ausgeschlossen. Die Schwimm- 
stofife werden jederzeit mehr an den Canalwänden fortgetrieben, 
als in der Mitte. Diese Schwimmstoffe gelangen aus den Seiten- 
leitongen an den Canalwänden in die Strafienoaaäle. Es zeigt 
sich derselbe Vorgang, den wir bei Einmündung eines Flusses 
in einen andern wahrnehmen können. Es währt in^er längere 
Zeit, bis sich die vereinigten Flüssigkeiten vermengen. Es ist 
somit durch di^ Bewegung der SchwimmstofPe und durch die 
Art ihrer Einleitung die Veranlassung zur baldigen Bildung 
eines Beschlages an den Canalwänden gegeben. Diesen Beschlag 
habe ich seither für gefährlich gehalten. Ich habe geglaubt, 
dass derselbe eine Quelle sein müsste für die Ausdünstungen, 
für die Bildung der sogenannten Caualgase. 

Nun habe ich aber gelesen, dass dieser Beschlag, welcher 
ais „Sieihaut" bezeichnet wird, etwas ganz anderes bedeutet. 

8 
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Die Sielhaut besteht nämlich, wie man sagt, aus Algen und 
üppig wuchernden Pilzfäden und man schreibt dieser Vegetation 
eine Verbesserung der Luft in den Oanälen zu!? Ob diese Be- 
schläge schädlich sind oder nioht| mag eine ofifene Frage bleiben, 
sror Reinhaltung der Canäle werden sie doch kaum beitragen. 

Die Frage der Canalgase geht uns insoweit an, als es sich 
um die Beseitigung derselben mittelst der Yentilations-EiDrich- 
tnngen handeltw — Es steht nun zur Zeit bei der Schwemm- 
canalisationsfrage die Angelegenheit Vier Ventilation noch so, 
dass man sagen mnss, es ist nirgends ein genügendes Yentilations- 
system eingerichtet; wir haben nirgends eine ausreichende 
Ventilation. 

"Wenn ich drittens nachsehe, wie sich dann die Sache i n 
den Seitenleitungen, „in dem Schwerpunkte der 
Schwemmcanaliaation" verhält, so kann ich hier nicht 
absehen, wie diese Seitonleitnngen auf die Länge der Zeit rein- 
gehalten werden können. Ich nehme für die Waterelosets ein 
viel größeres Wasserquantum an, als vorhin angegeben wurde, 
damit die Fäkalien bei jedesmaligem Gebrauche fortgeführt 
werden. Ich will sogar sagen, es seien beim einmaligen Gebrauch 
10 Liter Wasser nöthig und disponibel. Von diesen 10 Litern 
wird nach der Art ihrer Einleitung der gröBere Theil sich an 
den yerticalen Wandungen der Abfallröhien verspritzen; der 
feste Theil der Bejeotionen wird sich bei der bedeutenden 
Fallhöhe und bei der bedeutenden Endgeschwindigkeit an dem 
unteren gebogenen Th^e der Böhre vorübergehend ab- 
legen und das etwas später nachkommende Wasser wird 
nicht im Stande sein, alles zu beseitigen. Meine 
Herren ! Wir sehen so und so oft, wie schwer es ist, derartigen 
Unratli wegzubringen. Nelimen Sie das bestgespülte üf}enlliche 
Pissoir; ist es seither etwa gelungen, ein solches rein zu erhalten? 
Es ist, wie überall, wo derartige Stolfe abgegeben werden, 
eine \'erunreinigung der Wände trotz der stärksten 
Spülung nicht wohl zu vermeiden. Dasa nicht alles fort- 
gesptilt wird, dass an verschiedenen Stellen Verunreinigungen 
auftreten, ergibt sich schon daraus, dass man für manche Vor- 
kommnisse besondere Benennungen eingeführt hat. 

Wenn sich -« Icher Ünratii an den Enden der Seitenoanäle 
anhängt, so bezeichnet man das Anhängsel mit einem euphe- 
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mistisohen Kamen als „Stalaktiten^. loh bezweifle das hftnfige 
Vorkommen solcher Stalaktiten nicht; ich möchte nur beifügen, 
das» es sicherlich auch nicht an Stalagmiten, an mannigfachen 
Ablagerungen, fehlen wird. Wir sind nicht in der Lage, 
mit den Mitteln, die uns zur Yerfögung stehen, in der That 
die Reinheit der Leitungen in dem Maße zu erhalten, 
wie es wünschenswert ist. 

Sie erlauben, dass ich noch einen Augenblick zurückgreife 
auf die erste Frage, nämlich die Durchlässigkeit der Caiiäle. 
Es fällt mir ebeu ein, dass Herr Geheimrath von Pettenkofer 
vorhin den Vorschlag gemacht hat, man solle diese Durchläs- 
sigkeit praktisch durch Wassermessungen untersuchen. 
Meine Herren! Ich schliei^e mich einer solchen Entscheidung 
der Frage vollständig an. Anstatt aber in einer Canalstrecke, 
in welcher während der Messungen ans den Seitenleitungen 
natürlich Wasser nicht asugefährt werden dürfte, den Zufluss des 
Waasers am oberen Profile und die Abflussmenge am unteren 
Profile zu bestimmen xmd aus der Differenz der Wassermengen 
den Verlust durch Versickerung ableiten zu wollen, würde ich 
wegen der unzureichenden G-enauigkeit der Messungen den Vor^ 
schlag machen, innerhalb einer oben und unten mög- 
lichst gut abgeschlossenen, mit Wasser entsprechend 
angefüllten C analstre cke, welche während der Dauer des 
Versuches Seitenzuflüsse nicht erhalten darf, den Wasser- 
stand wiederholt während eines Tages zu beobachten. 

Aus der Difterenz der Wasserstände und der ül>ngen ein- 
schlägigen Größen liei3e sich die während eines Tages ver- 
sickernde Wassermenge mit ziemlicher Genauigkeit ermitteln. 
Die Verdunstung, wenn dieselbe berücksichtigt werden wollte, 
müsste natürlich nebenbei durch Messungen beobachtet werden. 

Da wir einmal bei Vorsclilägen zu Versuchen stehen, so 
möchte ich darauf hinweisen, dass wir uns ohne größeren Auf- 
wand sehr leicht von der genügenden oder ungenügenden 
Spülung der Seitencanäle mittelst der Waterdosets überzeugen 
könnten. 

Man mache einen geeigneten Versuch z. B. in einem Schul- 
hause und untersuche nach einem Vierteljahre das Innere der 
Seitenleitungen, die man während der Versuchszeit in Gruben 
einmünden 'liefie, in welchen das Niveau durch öftere B&u* 
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mungen unter dem Ende der Seitenleitoug gehalten werden 
müsste ! 

Wir würden sicher nictit die er f r e u 1 i ch s t on 
Wabrnehmangen im Innern der Röhren machan! 
Es wäre aber ein solcher Versuch darohans nicht zu theuer und 
der Sache wert. 

Wenn ich nun einen Vergleich zwischen der Vemnreinir 
gung des Bodens durch die Schwemmoanftle nach längerer Zeit 
ihres Bestandes und zwischen jener durch unsere jetzigen Gruben 
aastelley so muss ich sagen, dass wir nach wie vor eine 
Verunreinigung des Qrund und Bodens haben würden; 
bei unseren Gruben wird die Intensität der Verunreinigung eine 
größere, bei den SohwemmcanSlen wird die Ausdehnung der 
Verunreinigung eine größere sein. Es wird somit die erste und 
hauptsächlichste Anforderung, die wir an em Städtereinigangs- 
System stellen müssen, die Forderung der Reinhaltung 
des Bodens durch die Schwemmcanalanlage — zu- 
mal bei unseren ungünstigen München er Verhält- 
nissen — , auf die Länge der Zeit nicht im gewünsch- 
ten Malie erfüllt. Wir erreichen durch einen enormen Auf- 
wand hiefür, den ich ganz approximativ mit 30 Millionen Mark 
angeben will, nicht viel mehr, als bei der seitherigen Einrich- 
tung, zumal wenn diese in geeigneter Weise und mit mäßigen 
Kosten verbessert wird. . 

Wenn wir sonnt nicht hygienische Vortheile zu erwarten 
haben Herr Geheimrath Dr. von Pettenkofer wird wohl 
die GKlte haben, diesen Punkt noch etwas weiter zu beleuchten — ^ 
so muss ich erklären, dass der sonstige Nutzen der Schwemm- 
canalisation solch hohe Auslagen nicht rechtfertigen würde. Dieser 
sonstige Nutzen würde sich nämlich auf die Annehmlichkeit 
einer anständigeren Beseitigung der Auswurfstoffe redu- 
ciren, da man mit aller Sicherheit annehmen darf, dass die 
Vertreter der Landwirtschaft nicht mit der Aufforderung kommen 
werden: Kichtet zu unseren Gunsten eine Scbwemmcanali- 
sation ein! 

Zum Schlüsse erkläre ich mit aller Entschiedenheit, dass 
ich eine Verbesserung der jetzigen Verhältnisse fiir dringend noth- 
wendig halte; ebenso entschieden spreche ich mich aber vom 
technischen Standpunkte aus bezüglich der Frage der Ab* 
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Bohwemmung der Fäkalien dahin aus: für München ist «at 
Zeit die £infühnmg des Schwemmcanalisations-Systems nooh 
nioht angezeigt. 

Heir Banrath Zenetti: Meine Herren! Es erscheint ge- 
wagt, wenn ioh mir erlaube, auch einige Worte hier anznfögen. 
Auch ioh habe einige Canftle ausgeföhrt, allerdings nioht in 
einer so mustergiltigen Weise, wie sie heutsutage hergestellt 
werden. Gleichwohl muss ich der Äufierung des geehrton Herrn 
Vorredners entschieden widersprechen, dass durch die Lockerung 
des Bodens au den Seiten der Canäle irgend eine Alterirung 
derselben entsteht und eine Porosität durch Risse, die von einem 
Seitenschub gekommen wären, zu finden sei. Ich gebe zu, dass 
Porositäten entstehen und dass vielleic^ht in der Solile hie und 
da leere Fugen vorkommen. Ich lade Sie ein, in den Sielen der 
Ludwig-Max- Vorstadt nachzusehen, ob Sie Bisse au den Canal- 
seitenwänden finden. 

Weiter liat der geehrte Herr Vorredner bemerkt, dass man 
bei der wiederholten Aufgrabung vielleicht nicht jene Stelleu 
gewählt habe, die durchlässig waren. Hiegegen kann ioh be- 
haupten, dass genau dieselben Stellen aufgegraben wurden, wie 
im Jahre 1868. Ich erinnere Sie insbesondere an die Stelle in 
der KarlsstraBe beim Thiersch-Hause, wo man im Jahre 1868 
Maschen mit dem durchsickernden Wasser gefiClUt hat. £s zeigte 
sich jedoch bei der zweiten Aufgrabung, dass diese Porosität * 
unbedeutend geworden ist. Die betreffenden Notizen hierüber 
wurden bereits von Herrn Geheimrath von Pettenkufer ge- 
geben. Man hat ferner gesagt, dass die Seitenleitungen die 
eigentlichen wunden Flecke der Canalisation seien. Ich möchte 
jedoch den Ingenieuren das Armutszeugnis nicht 
ausstellen, dass sie bei dem heutigen Stande der 
Technik einen Canal und seine Seitenleitungen 
nicht wasserdicht herstellen und alles das erreichen 
können, was zur Vermeidung der Verunreinigung 
des Bodens nöthig ist. Mit welcher Sorgfalt, Dichtigkeit 
und Genauigkeit werden Canäle wie Seitenleitungen in Frank- 
furt a. M. ausgeführt! Sie werden zugeben müssen, dass 
dort die gefürohtete Bodenverunreinigung nicht 
eintreten kann. (?) Eis ist allerdings geboten, dass solche 
Arbeiten genau von der Behörde controlirt werden, und dass 



Digitized by Google 



118 



daher, insbesondere wenn Hauseinleitungen geschaiSen werden, 
nicht wie bei uns irgend ein beliebiger Arbeiter, sondern ein 
tüchtiger Canalisations-Ingenienr die Herstellung projectirt und 
genau und strenge überwacht. Meine Herren! Gan&le müssen 
in den Straßen einer Stadt bestehen. Sie werden nicht auf- 
stellen wollen, dass in der Stadt München weiterhin keine 
Ganäle mehr ausgeführt werden sollen. Ohne Canäle würden 
die Misstände für den Verkehr unleidlich werden. Eine ober- 
irdische Entwässerang unserer StraBen gegen die Isar w&re bei 
dem geringen Gefälle einselner derselben geradezu unmöglich. 
Es können auch Straßen wie z, B, die Limpmnstraße mit ihrer 
Senkung in der Mitte auf andere Weise nicht entwässert werden, 
als durcij Canäle. Wie soll daher in .solchem Fall, wenn man 
nicht Versitzgruben anlegen will, das Wasser abgeführt werden? 
Man ist gezwungen, Canäle anzulegen. Dies ist aber um so 
mehr geboten, da ja, wenn aucli die Fäkalien ausgeschlossen 
werden sollen, doch die Haus- und Gewerbewasser abgeführt 
werden müssen, was nicht in offenen Rinnen erfolgen kann. 
Wollen wir die Fäkalien ausschlieÜeu, so bleibt uns für unsere 
Abortreinigung nur das fosses mobiles oder pneumatische System. 
£s wird- zunächst das fosses mobiles - System vorgeschlagen, 
welches gegenüber den bisherigen Abtrittgruben eine wesent- 
liche Verbesserung bietet. Allein die Nachtiieile des Au&teigens 
der Gase aus denselben in die Wohnungen sind klar und schon 
von einem besseren Redner hinreichend geschUdert worden. 

Es könnte noch das Liernur'sche System empfohlen 
werden, welches ich aus eigener Erfahrung durch meinen wieder- 
holten Aufenthalt in Amsterdam kenne. Ich habe die einzelnen 
Aborte und die Art und Weise ihrer Räumung genau ange- 
sehen, was mich sofort zu der Überzeugung gebracht hat, dass 
das Lieiuur'sche System eine gröÜere Ausdehnung nicht 
haben wird. (?!) 

Ich glaube und hoffe jedoch, dass die Besichtigung der 
Canäle in Frankfurt alle jene, die sich bisher sosehr gegen eine 
Schwemmcanalisation aussprechen, für dieses System einnehmen 
würde. Wenn eine Canalisation auch bedeutende Mittel bean- 
sprucht, so wird sie auch für die Gesundheitsverhältnisse be- 
deutende Erfolge haben. Ich eiiq>fehle Ihnen daher, auf den 
Antrsg des Herrn Geheimrath von Pettenkofer einzugehen, 
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dagegen dem Antrage, welcher von Seite der Commission ge- 
stellt worden ist, nicht beizutreten. 

Herr Ingenieur-Hauptmann Steinmetz: Meine Herren! 
Ich erlaube mir nur eine gans kurze Bemerkung. In dem Beferat 
des Herrn JBanrath Mittermaier ist die JEtöhrenleitung von 
Oberwiesenfeld einer scharfen Kritik unterzogen. Es ist darin 
ausgesprochen: „Der ganze Inhalt dieser Wasserleitung ver- 
sickere in den Boden.*' Ich erlaube mir hierauf zu bemerken, 
dass bereits seit einem vollen Jahre die Ab Wasserleitung im 
vollsten Gange ist und vollständig ihren Dienst erfüllt; seit 
einem vollen Jahre werden den städtischen Ganälen täglich 
zwischen BO und 70 Gubikmeter Wasser zugeführt. Es ist aller- 
• dings richtig, es hat die Leitung unmittelbar nach ihrer Her- 
stellung vullständig versagt und eine gründliche Untersuchung 
hat ergeben, dass einige Rohre, die unter einem Straße n- 
körper lagen, durch schwere Fuhrwerke, die über 
die Straße fuhren, abgedrückt worden sind und an 
diesen Stellen hat die Yersickerung stattgeAmden. Es konnte 
die^ Reparatur der Kohre nicht sofort vorgenommen werden, 
wegen Eintrittes des Winters, und so kam es, dass längere 
Zeit| etwa 2 — B Monate, eine Versickerung an dieser Stelle statt- 
geAmden hat. Nachdem aber diese Böhrenleitung nur das Ab- 
wasser aus den Bädern, aus den Waschküchen und das sonstige 
Yerbraucbswasser aus dem Lazareth aufnimmt^ und nachdem eine 
feststehende Botationspumpe im Spital aufgestellt ist, die der 
Böhrenleitung direet reines Brunnenwasser zufährt, also be- 
stimmt ist, die Böhrenleitung durchzuspülen, so fsuid eine solche 
Verdünnung statt, dass das Wasser in den städtischen Canälen 
hell und klar, i'arb- und geruchlos erschien, so dass die Klagen, 
die plötzlich aufgetaucht sind, wahrlich nicht für begründet zu 
erachten sind. Es kennt nun ein jeder von den Herren, der 
eine größere Leitung hergestellt hat, die Schwierigkeit einer 
solchen, namentlich wenn sie bei einem solch geringen Gefälle, 
wie es bei Oberwiesenfeld der Fall war, ausgeführt werden 
musste — die Bedingungen waren gegeben — , man konnte ein 
größeres Gefäll als 1 : 1000 absolut nicht bekommen und dass 
unter solchen Verhältnissen selbst bei der größten Vorsicht und 
bei der besten Au&ioht etwas vorkommen kann, das wird jeder 
von den Herren selbst ermessen können. Es wundert mich nun, 
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dass heute noch, nach einem vollen Jahre, die Ansicht besteht, 
dass das gesammte Wasser, welches in Oberwiesenfeld ver- 
wendet wird, in den Boden versickere.') Das ist, wie ich zu 
bemerken die Klire hatte, total unrichtig. 

Herr Ingenieur M a x N i e d e r m a y e r : Bezüglich der Seiten- 
leitungen, von welchen vorhin die Sprache war, erlaube ich 
niir, die Herren zur Besichtigung der Entwässerungsanlage des 
neuen Viehhofes, welche ich auf Grund der zu Frankfurt a.M. 
persönlicJi gezaachten Studien anlegte, einzuladen. Die Gesammt- 
anlage ist 80 dnrobgeführt, dass jeder Seitenstrang hinlänglich 
bespült wird. 

Herr G^heimrath von Fettenkofer: Ich will nur wenig 
noch erwähnen. Herr College Frauenholz hat davon ge- 
sprochen, dass es anmöglich ist, ein Canalnetz dicht herzu- 
stellen, dass überhaupt immer Bisse vorkommen. Das bestreite 
ich nicht im geringsten. Ich glaube aber, wir müssen eine andere 
Fragestellung wählen. Die Auseinandersetzung des Herrn Pro- 
fessor Frauenholz gründet sich auf den Gedanken, dass, 
wenn man Fässer einführt zur Abführung der Excremente, man 
dann diese Nachtheile nicht zu befürcliten liat, und das ist ein 
Trugschluss. "Wo man noch das Sielwa>ser untersucht hat, in 
Orten, wo die Excremente von den Sielen ausgeschlossen sind, 
hat man nirgends eine reine Flüssigkeit darin gefanden. Alle 
diese Nachtheile, die sich auf den Sielinhalt mit den Excre- 
menten beziehen, die beziehen sich auch auf die Siele bei Aus- 
schluss der £zcremente, denn es kommen enorm viel organische 
Substanzen mit hinein. Es kommt selbst von den Excrementen, 
wie namentlich die Erfahrungen in England bestätigen, enorm 
viel hinein, so dass der Schaden höchstens quantitativ etwas 
geringer angesehen werden kann. Ich war ganz frappirt durch 
die Erfahrungen von Rawlinson, welcher an einem concreten 
Beispiele nachweist, dass von der ganzen Ezcrementenmasse 
einer Stadt in diesen Fässern nur ^fi hinausgefÖhrt wird, die 
anderen % müssen andere Wege haben. Man kann sagen : nun, 
die Leute, die in ihren Häusern sind, die registrirt sind auf 
das Tonnensystem, die halten sich nicht den ganzen Tag darin 
auf, die gehen auch wo anders hin. Aber die Excremente müssen 
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doch irgendwo sein. In der Düngerfabrik ]iaben sie siob nieht 
gefbnden, so dass, abgesehen von diesen KüchenwSssem, von 
diesen GewerbewSssern nnd anderen Hanswässem, aneh in die 
übrige Oanalisining sehr viel von diesem organischen TJnrath 
hineinkommt nnd dass diese Nachtheile — wenn sie überhaupt 
solche sind — immer bleiben werden, wo die Canalisirung 
besteht; das scheint mir eine absolute Nothwendigkeit. Ich will 
noch kurz auf den Puukt eingehen, den der Herr Referent er- 
wähnt hat, dass man jetzt in England selbst anfange, kopfscheu 
zu werden über die Canalisiiuiig. Es ist da gesagt worden, 
dass der Chef- Ingenieur der Canalisirung von London, Ha}''- 
wood, jetzt selbst den Stab breche über sein Werk. Meine 
Herren ! Das ist eine ganz unrichtige Vorstellung. Herr Ha y wo od 
ist nicht Chef-Ingenieur der Canalisirung von London. Herr 
Haywood ist dem Straßencomit^ ssngetheilt. Herr Haywood 
hat — ich habe mich darüber erkundigt — vielleicht in seinem 
ganzen Leben keine hundert Meter Canal ausgeführt. Es wird 
da dieser Aussprach von Haywood ziemlich groB an%ebläht. 
Ich habe mir gedacht, es handelt sich nm irgend ein beträcht- 
liches Werk, das dieser Mann geschrieben hat, nnd habe mir 
dasselbe verschafit* loh werde es Ihnen zeigen. (Zeigt ein kleines 
Buch vor.) 

Dae ist das Werk des Herrn Haywood. Er bekennt darin 

auch, dass er nicht Chef-Ingenieur von London ist. Er ist be- 
scheiden. Es ist ein Keport to the street coniity, Haywood 
hat wesentlich die Pflasterung von London zu besorgen und 
ist bei diesem Comite, insoweit die StraÜenpilasterung mit der 
Canalisirung zusammenhängt. Herr Haywood wurde vom 
Comite beauftragt, einen Bericht über das Tn' ernur'sche System 
zu erstatten, und diesem Auftrage hatte er sich nun in seinem 
Berichte entledigt. Die höhere Instanz aber, die über ihm steht, 
das ist Bawlinso n, der hat dieses Gutachten vollständig ver- 
worfen,- und ich verweise Sie auf diesen Bericht^ den Baw- 
linson dem englischen Parlament erstattet hat über diesen 
Gegenstand. Haywood hat seinen Bericht in diesem Stra0en- 
Gomitd erstattet. Herr Hay.wood hat die Sache ziemlich ob- 
jectiv behandelt. Er sagt auch sehr deutlich, dass dieses Li er- 
nur'sche System noch viele andere Dinge, von denen man ge- 
wöhnlich gar nicht spricht, auch die gesammte Canalisirung 
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und Draiuiiuug des Untergrundes mit in den Plan aufge- 
nommen hat. Haywood sagt auch, dass die Herstellung des 
L i e r n ur'schen Systems theurer ist als das Schwemrasvstem. 
Aber er sagt, der Erfinder glaubt, dass diese höheren Kosten 
reichlich gedeckt werden durch die Verwertung des Düngers. 
Wie weit es damit nun wirklich her ist, das habe ich bereits 
in meinem vorangegangenen Vortrag gekennzeichnet. Ich glaube 
nicht, dass es möglich sein wird, durch die höhere Einnahme 
ans der besseren Verwertung des Düngers alle diese anderen 
Übelstände, die damit zasammenhangen, aa&uwägen. loh bleibe 
deshalb auf meinem nrsprfinglichen Antrag stehen. 

Herr Professor Frauen holz: Nur noch einige Worte 
möchte i<^ zu dem Angegebenon hinzufügen. Die neuen Pro- 
jeote der StraßenoanÜle in München, die von Gordon aufge- 
stellten allgemeinen Straßencanalisations-Projecte, lassen uns' 
ersehen, dass die Canäle nicht durchgehends so tief gelegen 
sind, dass der Wasserspiegel sich unter dem Grundwasserspiegel 
befinden wird. Dr. Varren trapp hebt nun ganz besonders 
hervor, dass dies eine unerlässliche Nothweiidigkeit ist, um dichte 
Canäle zu erhalten. Es liegt also Avioder ein Grund vor, den 
wir in München nicht ebenso erfüllen können, als anderswo. 
Herr Baurath Zenetti hat mir vorhin entgegnet, dass hier 
Pressungen nirgends vorgekommen sind. Ich will nicht wider- 
sprechen, aber ich muss meine Verwunderung darüber zumal 
bei den hiesigen Bodenverhältnissen aussprechen und ich glaube, 
Sie werden mir vielleicht zustimmen. 

Man sagt femer, die jetzigen Canäle in der Ludwigs- und 
Max- Vorstadt sind nicht nach dem neuen Schema hergestellt; 
ich weiB dies recht wohl; es liegt aber in dem Gordon'sohen 
Ganalisationsproject, dass diese Canäle auch als Schwemmcanäle 
verwendet werden sollen ! Ich glaube, wenn einmal der Kosten- 
punkt, den ich nicht gerne als Factor in meine Bedenken gegen 
Schwemmcanäle einbeziehe, zum Vorschein kommen wird^ dann 
werden wir einen Alliirten in der Frage haben, welcher sehr 
wesentlich mitsprechen wird. 

Herr Bezirksingenieur He nie. Es wurde von dem Herrn 
Geheimrathe Dr. v o n P e 1 1 e n k o f'e r darauf hingewiesen, dass 
Ihr Herr Referent sich auf Autoritäten gestützt habe, die den 
Anspruch, als solche zu gelten, nicht haben. Es wurde dieser 
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Vorwurf bereits in der deutschen Baaseitang erhoben and der 
Herr Referent war so freundlich, den Iflitgliedem der Commission 
darüber Anfschlnss zu geben. Es scheint das ganze eigentlich 
mehr eine Wortfrage zu sein. Dass Herr Haywood in der 
Literatur bekannt ist, wird nicht bestritten, sondern nur sein 
Titel, nämlich als ^ Vorstand der Londoner Oanäle der Gity*^. 
Es nennt ihn aber auch G-ordon in seinem Berichte den Inge- 
nieur für das Schwemmoanalsysfcem der City und es scheint, 
dass verstanden wurde, Herr Ilay wood habe das ganze Canal- 
system von London gebaut. Er hat in coordinirter Stellung 
mit Bazalgette an dem Projecte für einen großen Theil von 
London mitgearbeitet, aber nur in der City die Oberaufsicht 
gehabt, weil in London noch immer eine vollständige Trennung 
zwischen den Baulichkeiten der City und jenen der übrigen 
Stadt besteht. 

Im Werke des Herrn Liigenieurs Bürkli ist auf Seite 67 
erwähnt: 

„In der Oity, deren Absugscanllle unter einer ganz un- 
abhängigen Verwaltung stehen, werden keine 33dhrencan&le 
außer &kt die Hausleitungen ausgeßlhrt, da die Möglichkeit des Be- 
gehens für ein Bedfirfilis gehalten wird, und man Verstopfungen der 
Biöhren befiürcbtet . . 

Im Beferate ist durchaus nicht behauptet, dass Herr Hay- 
wood der Chef der vollständigen Canalisation in ganz London, 

sondern dass er lediglich nur für die Canalisation in der City 
sei; jedenfalls ist aus dem Referate nicht zu ersehen, dass er 
gerade wegen dieser Bauausführung zu einer Autorität ge- 
stempelt werden wollte. Es bleibt jedem überlassen, den Wert 
piner Autorität selbst zn beurtheilen, Herr Referent aber brachte 
keine Unrichtigkeit vor, dieses Urtheil irrezuleiten, denn hier 
im Bei'erate der Commission ist Herr Haywood ganz genau 
unter demselben Titel erwähnt. 

Geheimrath von Pettenkofer; Bezüglich des Titels, 
der auf dem Berichte von Herrn Haywood selbst steht . . . 
(Redner wird hier unterbrochen.) 

Herr Baurath Mittermaier : Ich erlaube mir zu bemerken, 
dass in England die Titel etwas einfacher sind, wie bei uns. 

Herr Architekt Albert Schmidt» Vorsitzender: Ich muss 
bitten, den Herrn Bedner nicht zu unterbrechen. 
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II err G eheimrath von Pettenkofer (fährt fort) : Herr 
Kay wo od theilt sich selbst dem Stralieucomite zu. Das ist 
sein von ihm selbst aufgeschriebener Titel. Ich wollte nur be- 
merken, das» ich diesen Titel gebraucht habe, den Herr Hay- 
wood selbst auf diese Broschüre geschrieben hat. 

Herr Baurath Mittermaier: Wenn Ingenieur Hay wo od 
von Herrn Q«heimrath yon Pettenkofer «als onbedentende 
Persönlichkeit hingestellt wird, so erlaube ich mir nor, dieses 
Buch von ihm den Herren anzubieten und die Herren werden 
daraus ersehen, dass Herr Hay wo od eine Arbeit ansgeffthrt hat, 
die eine der grandiosesten von London ist. Sie hat (Iber 60 Mil> 
lionen Mark gekostot, wovon die Kleinigkeit von ungef&hr 
340.000 Mark auf das Honorar des Herrn Haywood triffl. So 
belohnt man wohl nicht einen „Straßen- Aufseher"! 

Herr Privatdocent Dr. Wittmann; Meine Herren! Es ist 
manches für und gegen das Schwemmsystem gesprochen worden; 
trotzdem möchte ich nur erlauben, aut einen GesiLlitspunkL auf- 
merksam zu machen, der für mich hauptsächlich maßgebend 
war, dem Gutachten der Commission beizustimmen. Die Frage 
der zweckmäßigsten Art der Städtereinigang ist noch lange 
nicht endgiltig entschieden und es ist wahrscheinlich, dass der 
immer forschende und probierende MenschengeiBt mit der Zeit 
auch in dieser Bichtung noch £rfolge zu verzeichnen haben 
wird, welche eine reifere Beortheilung der Sache nach Verlauf 
einiger Jahrsehnto ermöglichen. Wenn nun jetzt schon dtm 
Schwemmsystom eingeführt wird, so wird damit ein Zustand 
geschaffen, der auf Jahrhunderte hinaus eine Bttokkehr unmög- 
lich macht. 

Berttoksichtigt man dabei, dass durch das Sohwemmsystom 

ein enormer Kostenaufwand bedingt ist, während das Tonnen- 
system dem gegenüber der Gemeinde nur geringen Aufwand 
verursacht, so wird es nach Abwägung aller sonstigen Vor- und 
Nachtheile keinem Zweifel unterliegen, dass- das Tonnensystem 
als passendes Provisorium für die Einführung dem Schwemm- 
System vorzuziehen sei. 

Herr Baurath Z e n e 1 1 i : Anschließend an die letzten Worte 
des Herrn Privatdocenten Dr. Wittmann, dass die Herstellung 
der Tonnen der Gemeinde keine Kosten verursachen werde, 
möchte ich mir die Bemerkung erlauben, dass dies allerdings 
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richtig ist, allein, meine Herren, ich komme wieder darauf zurück, 
eine Canalisafcion muss deshalb doch hergestellt werden und sie 
wird, wenn der Autrag der Commission wirklich angenommen 
würde, von Seite der Gemeinde mögh'chen Falles vorerst nur 
mit Ausschlass der Fäkalien liergestellt werden. Allein das 
Tonneiisystem kostet der Gemeinde gleichwohl viel Geld, wenn 
auoh moht wegen der HersteUang desselben, wohl aber wegen 
der AbAihr, Wollen Sie nur jene Städte besuoben, welche das 
Tonnensystem eingeführt haben nnd wollen Sie hören, welche 
Snmmen die Gemeinde für die Abfuhr sa befahlen hat. Sie 
wünschen selbst, dass die Gemeinde sich der Sache annimmt, 
allein die Belastung der Gemeinde wird hiednrch eine sehr be^ 
deutende sein. Wenn ich femer auf das Eurückkommen will, 
was Herr Professor Frauenholz bezüglich des hiesigen Siel- 
systems gesprochen hat, so ist in dem Projecte des Herrn 
Gordon ausdrücklich bezeichnet, was er von demselben er- 
halten wissen will und was nicht. Ich möchte bezweifeln, ob es 
absolutes Bedürfnis ist, dass die Canäl© in das Grundwasser so 
tief gelegt werden müssen, als Herr Professor Franenholz 
angibt und mochte anfügen, dass Herr Dr. Varrentrapp in 
technischen Fragen mir ebenso wenig maßgebend zu sein scheint, 
' als wie ein Techniker in hygienischen Fragen. 

Herr ArcLit( kt Albert Schmidt, Vorsitzender: Wünscht 
noch jemand das Wort zu dieser Frage V Es scheint das nicht 
der Fall zu sein, daher erlanbe ich mir, einiges beizufügen. Es 
liegen zwei Anträge vor. Vor dem Antrage des Herrn Geheim* 
rath von Pettenkofer liegt nun der Antrag der Oommission 
vor. Sie werden mir erlauben, wenn ich den Antrag Petten- 
kofer verlese. Derselbe lautet: 

„Der Münchener Architekten- iind Ingenieur -Verein schließt sich 
dem Referat des Herrn Baurath Mittermaier über die Frage der 
Reinhaltung des Bodens, der Canalination und Wasserversorgung von 
München und der Verbesseruug der öesuudheitsverhaltnisse überhaupt 
nicht an ; er ernennt dagegen eine Oommission zur Begutachtung der 
Ganaliairung und Wusenrersorgung der Stadt München, sowohl vom 
Standpunkfe der Ingenieurkunde und Bautechnik ans, als auch mit 
BAoksicht auf die Kosten einzelner Projecte.** 

Es liegt hier ein kleiner Irrthum vor. Wir haben es durch» 
aus nicht mit dem Referat des Herrn ßaurath Mittermaier 
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zu thuü, Rondem mit der Summe der Arbeiten der hier vorge- 
stellteu Cornmission, mit dem Commissionsberichte. 

ünmaligeblichst möchte ich den verehrten Herren vor- 
schlagen, sich dahin zu einigen, dass eine Commission ernannt 
werde, die den gegnerischen Standpunkt unserer bisherigen 
Commission betont. Wenn das der Fall ist, so sehe ich nicht 
ein, warnm wir heute schon beschließen sollen, uns dem €hit- 
aohten unserer Commission nicht anzuschließen. Da, glaube ich, 
wäre es dooli mit Bücksicht der Arbeit der verehrten Yereins- 
mitglieder gerecht und loyal, abzuwarten, was die gegnerische 
Commission uns zu bieten vermag und am Sohluss der ganzen 
Verhandlung dann abzustimmen, welchem Commissionsvorschlag 
sieb der Verein der Architekten und Ingenieure anschließen will 
und welchem nicht 

Ich glaube, ich habe auch die Zustimmung des Herrn Ge- 
heiiiirath von Pettenkofer; denn damit, dass eine Com- 
mission bestimmt wird, liegt ja schon die Frage einer weiteren 
Bearbeitung vor. 

Wünscht jemand der verehrten Herren zu diesen beiden 
Anträgen das Wort zu ergreifen? — Der erste Antrag ist der 
Antrag der Commission, der zweite der des I^erm von Petten- 
kofer, — so bitte ich, es möge sich zum Worte gemeldet 
werden. 

Herr Bezirks-Ingenieur Henle: loh glaube, dass wir doch 
jedenialls die Verhandlung- noch an einem Abend fortsetzen 
sollen. Es ist zu spttt^ um noch weiter Aber die Sache zu sprechen. 
Es ist zwischen 11 und 12 Uhr und die meisten Herren werden 
gewohnt sein, um diese Zeit weniger zuzuhdren, sondern sich 
der Unterhaltung hinzugeben. Es wird auch kaum mehr Zeit 
sein, einen eigentlichen Vortrag zu halten. Jedenfalls aber würde 
ich Ihnen vorschlagen, noch einen Abend anzuberaumen, um 
die Verhandlung fortzusetzen. 

Herr kgl. Oberbaurath Schmid: Meine Herren! Die Ver- 
handlungen, welche bisher geführt worden sind, haben auf mich 
den Eindruck gemac ht, als ob das Bestreben bestelle, dass man 
sieh auf möglichst elegante Art der Sache entledigen will. Ich 
glaube, dass dieser Standpunkt ein ganz selbstsüchtiger ist, der 
hier eingenommen wird. Die Frage, wo man diese Stoffe 
hiusohafit) ist jedenfalls keine so einfache ; da haben audi noch 
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andere Leute ein Wort mitzasprechen. Es ist irorgesehlagen 
worden^ dass diese Stoffe fortgeschwemmt oder aufgepumpt 
werden sollen gegen einen Flnss hinaus. Wir haben es hier mit 
zwei Eventnalitäten zu thun; die eine Eyentualitftt ist die, dass 
die Dejeotionen dem Flusse überliefert werden sollen ; die Frage, 
ob das zulässig ist nnd ob die Ortschafteu nicht einen gerechten 
Grund liaben, sich Uber die Verpestung der Luft zu beschweren — 
die Anhäufung des Stoffes wird manche Unannehmlichkeit ver- 
ursaclien — , die ist hier noch nicht erörtert worden. Eine an- 
dere Frage, eine andere Eventualität, die ich anregen möchte, 
ist diese: wenn man diese Stoße aufpumpt und wenn man sie 
zur Berieselung der Ländereien verwendet. Ich möchte nun zu 
bedenken geben, dass die klimatischen Verhältnisse in Hünchen 
ganz andere sind als in England. Tn München haben wir fünf 
oder sieben Monate lang Winter! Ich eröffne Ihnen dadurch 
einen neuen Gesichtspunkt iiir die Biscussion und bitte Sie, 
sich , darüber aussprechen zu wollen. 

Herr kgLBegiernngs- und Kreisbäu-Ass'essor Be denb ach er : 
Meine Herren! loh stelle den Antrag auf Vertagung. 

Herr Architekt Albert Schmidt, Vorsitzender: Meine 
Herren! Es ist wohl sachgemäß, dass vorerst über den Antrag 
des Herrn G-eheimrath von Pettenkofer abgestimmt wird. 
(Heftiger Widerspruch. Rufe: „Vertagung!") Meine Herren! Wer 
für den Antrag des Herrn Assessor Redenbacher ist, möge 
sich gefalligst erheben. (Wird angenommen. — Schluss gegen 
12 Uhr.) 



II. Verfiammlung am 28. Mftrz 1877, abends 8 Uhr. 

Herr Director E. Lange: Meine Herren ! Da Herr Albert 
Schmidt, unser erster Herr Vorstand, durch einen Trauerfall 
in seiner Familie heute Abend leider verhindert ist, der Ver- 
sammlung anzuwohnen, so liegt mir die ehrenvolle Aufgabe ob, 
den Vorsitz zu führen. 

Indem ich hiemit die Sitzung eröffiie, erlaube ioh mir zu- 
nächst die Mittheilung zu machen, dass an Stelle eines Froto- 
koUes der letzten Sitzung der stenographische Bericht derselben 
vorliegt nnd nach Belieben eingesehen werden kann. Wegen 
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der Kürze der Zeit war es nicht möglich, den Bericht den 
Herren Kednern zur Richtigstellung schon vor heut© Abend 
zuzusenden. Es soll dasselbe nachgeholt werden gleichzeitig mit 
Vorlage des Stenogramm es der heutigen Sitzung. 

Übergebend auf die Tagesordnung erlaube ich mir, in Er- 
innerung zu bringen, dass in der letzten Sitzung in Bücksicht 
auf die Wichtigkeit des Ghegenstandes sowohl, sowie auch in 
Bücksicht auf den Umstand,, dass zur hinlänglichen Erörterung 
nicht genttgend'Zeit am vorigen Abende geboten war, beschlossen 
wurde, auf heute Abend die Fortsetzung der Biscusion und die 
eventuelle Schlussabstimmung anzuberaumen. Es haben sich 
£är die heutige Sitzung verschiedene Herren Bedner bereits 
zum Worte gemeldet, und ertheile ich zunftehst dem Bericht- 
erstatter der Commission, Herrn Baurath Mittermaie r, das 
Wort. 

Herr Baurath Mi tt er mai er: Meine Herren! Es ist wahr- 
haft peinlich, wenn die Pflicht, für das allgemeine Wohl zu 
wirken, in Conflict geräth mit dem Wohlwollen gegen Personen, 
denen man lieber seine Achtung und Anerkennung bezeigen 
möchte. In diese unangenehme Lage sehe ich mich heute ver- 
setzt, da ich zn meinem größten Bedauern genöthigt 
bin, in einigen technischen Fragen einem hochgeehrten Mf^e 
^tgegonzvits^d^} dessen wärmster Anhänger ich stets war. Es 
versteht sich aber von selbst, dass ich dessenungeachtet alle 
vorzüglichen Leistungen desselben so hoch stelle, 
als irgend ein anderer. Dieses Geftthl der Hochachtung 
ist aber bei mir zugleich begleitet von der Pflicht der Dank- 
barkeit, indem gerade Herr Geheimrath von Pettenkoff^r 
es war, der mit der größten Freundlichkeit mir als einem Fremdep 
vor einigen Jahren half, in meinem eigenen Hause eine Tonnen- 
einrichtung zu schaffen, welche den höchsten Ansprüchen an 
Reinhaltung des Bodens vollkommen genügt und während der 
letzten Cholera von mir und meiner ganzen Familie sehr dank- 
bar anerkannt wurde. Ich führe nur deshalb dieses hier an, 
um zu zeigen, dass gewiss nicht ein eigentlicher Gregner des 
Herrn vonPettenkofer zu Ihnen spricht. — Meine Herren! 
Schon als Referent in der letzten Generalversammlung der 
deutschen Architekten- und Ingenieur-Vereine habe ich mich be- 
müht, allen deigenigen, welche durch die großartige Agitation der 



Digitized by Google 



129 



Schwemmpartei irregeleitet waren, das Einlenken in die richtige 
Bahn möglichst zu erleichtern. Ich werde daher auch heute 
fortfahren, i n gleich em Sinne zu wirken. Der Hauptzweck 
meines Vortrages ist darauf gerichtet^ gewiss nicht Herrn von 
Pettenkofer herabzusetzen, sondern dessen Theorien, die 
besonders in früheren Schriften sehr schön ausgesprochen 
sind, auch für die mit dem Gegenstand weniger Vertrauten 
klar zu beleuchten und za einer consequenten, richtigen 
Anwendung derselben im vorliegenden Falle beissutragen. 
Insbesondere möchte ich Herrn vonPettenkofer dringendst 
bittend, seine schöne Theorie besfiglich der Beinhaltung 
derBodenluft (womit auch wir vollkommen einverstanden sind) 
mit aller Consequenz zur Ausführung zu bringen, 
was aber beim Schwemmsystem leider nicht der Fall ist. (Zur 
Erreichung dieses Zieles wird Herr vonPettenkofer gewiss 
unsoie Bestrebungen unterstützen, welche eine vollkummene 
B o fl e n V e n t i 1 a ti o n durch beständige Zuführung von 
reiner Luft und Ansangung der schädlichen Ixrundluft be- 
zwecken.) Ich zweifle aber auch nicht an dem Krfolg, zumal 
Ihre Commission Constructioueu im Auge hat, welche mit den 
Ideen des Herrn vonPettenkofer vollständig übereinstimmen, 
und ich zweifle umso weniger an einer Verständigung, da ich 
nachweisen werde, dass in der Theorie eine Düferenz zwischen 
uns gar nicht besteht. Ich darf Sie daher wohl auch bitten, 
meine Herren, dass Sie aUes, was ich sagen werde, nur in diesem 
versöhnlichen, wohlwollendsten Sinne auffassen, wenn ich auch 
vielleicht, hingenssen von dem groBen Interesse für die gute 
Sache, mich nicht immer der Blumensprache bedienen sollte. 

üm zun&chst meinen Standpunkt im allgemeinen zu kenn* 
zeichnen, muss ich übrigens vor allem mit Entschiedenheit er- 
klären, dass ich es fiir Pflicht halte — nicht etwa aus E if er- 
such t, sondern im öffentlichen Interesse — , dass wir 
Techniker der schon öfter beliebten Bervormuntlung aui' un- 
serem eigenen Gebiete endlich ein Ziel setzen. Ist es doch 
sciion soweit gekommen, dass ein Mediciner bekanntlicii den 
Baumeistern die KoUf des Apothekers zuweisen wollte, welolier 
die Weisungen der Ärzte einfach zu vollziehen habe! Ich könnte 
Ihnen noch manche, von sehr bedeutenden Ärzten missbilligte 
Beispiele solcher einseitigen Überhebnng anführen, die sogar 
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an die unheilvollen Worte: „Borna locuta est'' erinnern, aber 
ich wiU nioht verletzen. — Wir überlassen es gern den Medi* 
einem, ^die große und die kleine Welt za cnriren'* (ich 
setze aber nicht hinzu: um es am Ende gehen zu lassen, wie 
es Gott gefällt); wir Überlassen es ebenso den Chemikern, die 
Cholera- und Typhuskeime zu analysiren, aber es 
möge auch femer der Bautechnik die Frage überlassen werden, 
in welcher Weise die selbstverständliche Reinhaltung 
des Bodens am besten und wohlfeilsten zu erreichen ist. 

In dem schönen Vortrage vom 25. März 1872 sprach Herr 
von Pettenkofer mit liebenswürdiger Bescheidenheit die 
wahren Worte: „Im Leben sind wesentlich drei Stände die 
natürlichen Träger und Vertreter der hygienischen Interessen 
der Gesammtheit, die Arzte, die Ver waltungsb eamten 
und die Architekten und Ingenieure. Diese müssen 
zusammenwirken, wenn etwas zusammengehen soll." 

Ein hygienisches Ideal ist daher eine Art von Breifaltig- 
keit, welche zwar gerade nioht sehr heilig zu sein braucht, aber 
ein warmes Herz haben muss für all den Januner, der uns 
umgibt. — Als Symbol dieser Dreifaltigkeit könnte man sich 
ein gleichseitiges Dreieck vorstellen, worin je nach der Natur 
der einzelnen Fragen sich der Schwerpunkt bald mehr nach 
der einen, bald mehr nach der andern Ecke verschiebt. 

In dieser Frage nun, meine Herren, welche wir heute 
behandeln, gehört der Schwerpunkt entschieden 
auf unsere Ecke. Sie, meine Herren, werden gewiss auch 
dafür zu sorgen wissen, dass der Schwerpunkt nicht verrückt 
wird und dass Ihre Commission sich nicht umsonst für das 
Beste der Stadt München bemüht hat. Ich kann umsoweniger 
daran zweifeln, da ich das Referat in der letzten Generalver- 
sammlung ausdrücklich nur unter der Voraussetzung 
übernommen hatte, dass die Majorität in unserem Vereine mit 
meinen schon damals hinreichend bekannten Ansichten voll- 
kommen einverstanden sei, worauf mir von der Vorstand^ 
Schaft versichert wurde, dass ich dessen gewiss 
sein dürfe. 

Was den von einer Seite ausgesprochenen Vorwurf anbe- 
langt, daas mein Beferat, beziehungsweise unser Cominissionsbe- 
richt auch verschiedene hygienischeFragen berühre, so muss 



Digitized by Google 



ich hier erklären, dass alle jene Punkte mit befreundeten Ärzten, 
Hygienikern, Chemikern nnd Verwaltungsbeamten gründlich be- 
rathfn worden sind, und dass namentlich mein verdienstvoller 
Bruder, ein Hygieniker von der gröüten Gewissenhaftigkeit, mit 
welchem ich seit vielen Jahren in diesen wichtigen Fragen zu- 
sammen arbeite nnd in d essen Begl eitting ich verschiedene 
Länder bereiste) sich öffentlich mit jenem Referate voll- 
kommen einverstanden erklärt hat. Die Dreifaltigkeit ist daher 
keineswegs verletzt. — Und nun zur Sache: Herr von Petten- 
kofer sagt Seite 70 seiner Vorträge über Ganalisation nnd 
Abfuhr: 

„Hier will ich nur noch bemerken, d a s s ich durchaus kein 
principieller Gegner des Abfuhrsystems für die Exremente 
bin und die Vorzüge des Fassystems, sowie auch die 
Vortheile guter Gruben anerkenne, aber ich hoffe zu zeigen, 
dass die Ganalisirung nach allen Bichtungen hin den Vorzug verdient.** 

Diese Ansicht, weiclie scheinbar das gerade Gegentheil von 
dem bildet, was Herr von Pettenkofer früher ausgesprochen 
hat — (z. B. im Gutacliten für Basel 1866 nnd theil weise noch im 
Gutachten für München 186'J) — , ist leicht als irrig nachzu- 
weisen, da Herr von Pettenkofer solche Voraussetzungen 
macht, welche von den Technikern entweder gar nicht oder nicht 
ohne nnverhältuismäßi gen Aufwand erfüllt werden 
können. Ein Vorwurf soll aber deshalb Herrn Geheimrath 
von Pettenkofer nicht hiemit gemacht werden, da die wenigen 
gründlich in dieser Sache nntemohteten Techniker — (nnd ich 
nehme gerne einen Theil der Schnid auch auf mich) — bisher 
SU jenen irrigen Voraussetzungen geschwiegen haben, ja so- 
gar einige in der Sache mehr oder weniger engagirte Techniker 
etwas leichtfertig zur Verbreitung jener Voranssetsnngen bei- 
trugen. 

Die GMlnde, welche Herr Geheimrath von Pettenkofer 

für das Schwemmsystem angibt, sind hauptsächlich folgende: 

1, die aiigeblieheii Erlblge in Halle und Dan zig. Dort hat aber 
eine entsetzliche Schweinerei früher geherrscht und ist nur 
h an ]) t s ä c h 1 i c h durch eine gute Wasserleitung und 
manche Verbesserung in der Baupolizei, z.B. durch Beseitigung 
der uralten Vorbauten in den Straßen von Danzig, eine etwas 
geringere Stel'blichkeit erzielt worden. Es ist allerdings auch 
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aBEonehmeii, dass in der ersten Zeit eine Oanalisation wie in 
Danzig den mehr anf der Oberfläche verunreinigten Boden 
zwar verbessern mag, aber wegen der Durchlässigkeit des Caual- 
netzes wird sich die Venuireinigung des Bodens mm in gi (jßerer 
Tiefe immer mehr steigern, und daher die wirkliche Reinhaltung 
des Bodens nicht erreicht werden. Man kann wohl mit Be- 
stimmtheit sagen; „Die Beseitigung der Excremente 
in anderer Weise hätte unstreitig noch bessere Re- 
sultate gehabt." Über den Erfolg der Canalisirung von 
Danzig sind in der Zeitschrift „Gesandheif^, Nummer 9 und 12, 
nähere Angaben enthalten, woraus ich nnr folgende Stellen 
mittheilen will: 

„Der Winter kennzeichnet die Canalisatioii. Von Hans zu Haas 
gehend, sehe man dch jetzt die Einrichtung an mit ihren einge- 
frorenen and andichten Rühren, ü b er s chwimmen d en 
Olosets o. s. w. und man empfiehlt sie dann niemandem mehrl 

Danzig im December 1876. 

Femer aus Nr. 12 folgende Stellen: ' 

„Dfni/ig ist in dor glücklichen T^age, durch schnelle und starke 
Luftströiimngen ventilirt zu werden, die Sauberkeit seiner Straßen 
hat erheblich zugenommen. Unter diesen günstigen Umständen, deren 
sich die Städte Mitteldeutschlands nicht entfernt erfreuen, hätte eine 
hedentende Abnahme dieser Infectionskrankheiten erfc^en mttasen, 
wenn anders die Einriehtnng der Schwemmoan&le sich nfltzhch erwiese. 
Die unerbittlichen Zahlen verneinen dies!! . . . 

„Wenn Leipzig mit einer um ein Drittheü größeren Bevölkerung 
und höchst ungünstigen Ventilationsverhältnissen der Straßen weniger • 
Typhuafillle aufweist als Danzig, obgleich die Verhältnisse der Gruben 
und Cloaken in Leipzig ganz erbärmlich schlecht sind, so ist doch 
wohl einleuchtend, dass D an zigs S i e 1 -N e u b au zur Ausrottung 
des Typhus verzweifelt wenig gethan." 

Sodann ist von Herrn Q-eheimrath von Pettenkofer 
noch der veraltete Bericht von John Simon vom Jahre 1866 
Über (fie Abnahme der Sterblichkeit in 24 englischen Städten, 
wo anBer der GanaJisirong sogleich noch -viele andere „sanitary 
Works* durchgeführt wnrden, hier wieder als Beweis ange> 
föhrt, dass das Schwemmsystem der „i'ichtige'Weg'' sei, ob- 
gleich Herr von Pettenkofer in seinem schönen Vortrage 
vom 29. März 1873 selbst isagt: „dass man mit Canalsystem, 
reichlicher Wasserversorgung und rascher Ent- 



Digitized by Google 



133 



fernnng vieler Auswurfstoffe noch nioht den dritten 
Theil der Aufgabe löse.^ 

Seite 27 seiner „populftren Vorträge" zu München 
sagt Herr von Pettenkofer gewiss sehr richtig: 

„Im Augenblicke ist es fast Mode geworden, den Ge- 
sundheitszustand 'einer Stadt sich wesentlich nur von 
einer guten Canalisirung, von reichlicher Wasser- 
versorgung und guten Abtrittanlagen, wesentlich von 

Einführung 1 o r Waterclosets abhängig zu denken. Auch 
ich sehe ©in, dass darin in München noch viel geschehen 
musa..., aber ich könnte mich nicht entschließen, der 
Stadt München in Aussicht zu stellen, dass ihre Mor- 
talität ohne weiteres von 33 auf 22 pro mille sinken 
werde, wenn sie in diesen drei Beziehungen auch alles 
thut, was zu thun ist, und was man nur verlangen kann. 
Gerade wenn man die Gesundheitsgesehichte von London 
ins Auge fasst, kann man sich keiner so sanguinischen 
Hoffnung hingeben. Schon in dem Zeitraum von 1846 
bis 1855 hatte London nur mehr eine Sterblichkeit von 
25 pro luille, trotz zwei Cholera-Epidemien, welche in 
diesen Zeitraum fielen. Damals stand es um die Canali- 
sirung und um das Trinkwasser von London durch- 
schnittlich noch sehr schlimm, ja so schlimm, wie es in 
Mfinchen gegenwärtig nicht ist, und auch nicht ge- 
wesen ist. . . .** 

Und femer Seite 30: 

„Canalisirung und Trinkwasser sind zum geringsten 
Theile die Ursache, warum das mittlere Lebensalter in 
London höher als in München ist, das muss noch andere 
Ursachen haben." 

Herr von Pettenkofer sagte hierauf mit einer Offen- 
heit, welche wegen der schon damals iu Blüte stehenden Canali- 
sationshoffnungen u in so mehr zu achten ist, dass er 
fürchte, viele entmutliigt zu haben, auch noch ferner für die 
Canalisirung und gröi3ere "Wassei'ssuluhr zu schwärmen. Hiebei 
sprach Herr von Pettenkofer auch die schönen Worte: 

„Aber ich durfte Ihnen die Wahrheit nicht Ver- 
schweigen. Demjenigen, der nur nach Wahrheit strebt, 
ist sie ja nie schädlich, wenn sie ihm auch manche 
schöne Illusion zerstört.*' — 

. (Das Capital, welches die Stadt München „aaf gnte 
Canalisirnng und reichlichere Was8erverso]>gang 
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noch verwenden darf/ wenn dadurch die Sterblichkeit um 
3 pro mille vermindert werde, berechnete Herr von Petten- 
kofer sodann auf etwa 7 Millionen Gulden.)* 

Nachdem also von Herrn Geheimrath von Pettenkofer 
selbst ausgei^roehen ist, dass unter den ^sanitary jirorks^, welche 
John Simon meint, der Oanalisation und Wasserversorguug 
;,nur zum geringsten Theil" ein segensreicher Einflnss 
beisomessen ist, wäre hier von uns nur noch beizufügen, dass 
in jüngster Zeit sehr gewichtige Stimmen in England selbst 
das englische Sc-hwemint^ ystem geradezu als einen falschen 
Weg bezeichnen. „Demjenigen, der nur nach Wahrheit 
8 trebt," wird der letzte officielle Bericht des technischen Vor- 
standes der Londoner Citycanäle, die bekanntlich unter einer 
ganz unabhängigen Verwaltung stehen ( vgl. z. B. Biii'kii, 
S. 67), daher eine willkommene Gabe sein, und er wird auch 
sein Ohr dem Ausspruche des Präsidenten der letzten Londoner 
Conferenz nicht verschlieiieny welche den Wateroiosets zwar 



1 Wenn man die Ausgaben der Hausbesitzer nicht auBeraoht lässt, 
so wird dieser Yoranschlag des Herru von Pettenkofer von den wirk- 
Hrheii Kosten um mehr als das V i e r f a ch e ü bers cli ri 1 1 en werden. Aber 
Herr von Pettenkofer hat sich damals noeh selir vorsichtig ausgedrückt, 
denn er hat ei{:;(!iitlir)) nur i^esac^t, wie viel man nach seiner Meiiumg noch 
verwenden durte, wenn dadurch die Sterblichkeit um 3 pro uiiile ver- 
mindert werde. Dieser Alinahme liegt jedoch nicht einmal eine Bereehtigung 
zugrunde, wie Yon wirklichen Saohyerstftadigen wiedwholt nachgewiesen 
worden ist, unter anderen sehr gründlich von dem'Hygieniker Professor 
van Overbeck de Meyer auf dem letzten hN^gienischen Congresse suBuda- 
pest 1894. Es ist aber s^ir einleuchtend, dass die Münchner Stadtverordneten 
immer mehr dem Drangen ilires Oberbürgermeisters nachgaben, indem sie 
durch die irrige ^leinung Pettenkofer» getäuscht, sogar „ein gutes 
Werk" zw thun glaubten. 

Zu dieser Täuschung mag auch sehr viel beigetragen haben, was Herr 
von Pettenkofer in der entscheidenden Sitzung vom SO. Mai 1879 unter 
Hinweisung auf einen Artikel in der Times versicherte, dass nämlich durch 
das Schwemmqrstem in London jährlich 12.178 Menschenleben gespart ^ 
würden. Bass diese Behauptung gans unrichtig sei, ist in der Schrift: 
yiGegen das Schwemmsystem" von Baurath Mittermai er unter 
Zusatz 6 (sielio S. 7) ausführlich nachgewiesen, ebenso in dem Vortrage von 
Dr. Poore. — Hieraus ist aber erklärlich, w ie sich die Münc!in<!r Verirrung 
entwickelte, da der „Rathgeber Münchens" sich durch Times- Artikel u. dergl. 
irre führen ließ, und gewiss in bester Absicht auch andere verleitete, welche 
ihn für den gröBten „Sachverständigen** hielten. (D. H.) 
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einen gewissen Schein von Anstand zuerkannt, aber dennoch, 
den Trocken sj'stemen (dry Systems) entschieden den Vorzug 
gibt, weil die Schwemmcanäle Krankheiten geschaffen hätten, 
welche „zuYOr fast unbekannt waren*^« (Bezüglich der 
von Dr. Börner ausgegangenen Verdächtigung, welche schon 
von meinem Bruder' Öffentlich zurückgewiesen wurde, will 
ich hier nur kurz erklären, dass ich Herrn Haywood aus- 
drücklich auf Seite 3 meines Referates nur Vorstand der 
Londoner Oanäle in der City genannt habe, nicht aber 
Chef-Ingenieur des metropolitan board of works, welchem der 
ganze äußere Bezirk von zwölf Meilen Radius zngetheilt ist. 
(Die Verdienste jenes Ingenieurs, Sir J. Bazalgette, zu 
schmälern, iyt mir nie beigetallen.) Wer übrigens noch an der 
hohen Stellung des Herrn Haywood zweil'elt, dem em})fehle 
ich den offi ci eilen Bericht vom 3. März 1854, wo Bazal- 
gette und Haywood als coordinirte Ingenieure neben- 
einander genannt sind. Der erstere als Engineer to the metro- 
politan commissioners und Ha3'wood als Engineer to the Cit}' 
commissioners of sewers, da beide Ingenieure bekannt- 
lich bei dem C a n al i s a t i on s p r o j e c t e zusammen ge- 
wirkt haben. Es iri&b daher auch die volle V^erantwortlichkeit 
für die Canalisation von London ebenso Herrn Haywood, 
wenn auch der andere z. B. alle die großen Ausfallwerke etc. 
ausgeführt hat, was überhaupt von mir als bekannt voraus- 
gesetzt, wurde, da es in den Schriften von Bürkli, Lefeldt und 
'andern zu lesen ist. 

Aus der Erklärung meines Bruders erlaube ich mir das 
Wichtigste hier mitzutheilen : „Auf G-rund persönlicher Unter- 
redung mit Herrn Haywood, Ingenieur der City von Tjondon, 
und auf Gruiui t^iiies von demselben erstatteten Berichte* ilber 
das L i e r n u r'^^che Sy stem hat mein Bruder strenge der 
W a h r i) (3 i t. g e m ä ß a n g e f ü h r t , dass in England selbst sich 
gewichtige IStimmen gegen die Schwemmcaniiie für Fäkalien 
aussprechen. Ich meinestheils, der ich mit dem Berichte 
meines Bruders völlig übereinstimme, kann nur leb* 
haft bedauern, dass ein Mann von der Stellung des Herrn 
Dr. Börner bei seinem Angriffe in so leichtfertiger und 
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oberflächlicher Weise verfahren ist. Die so überaus wichtige 
Frage der Städtereinigimg, welche so tief in den Beutel der 
Gemeinden greift, wird dadurch in keiner Weise gefördert. 
Wenn Herr Dr. Börner erklärt, dass er nicht wisse, ob 
Herr Haywood „überhaupt einen solchen Bericht 
veröffentlicht habe, so beweist er damit nur, dass er 
höclist wichtige Veröffentlichungen auf dem frag- 
lichen Gebiete nicht kennt, wobei es geradezu lächerlicii er- 
scheint, wenn ihn seine eigene Unwissenheit verleitet, Anders- 
denkende der Ungenauigkeit zu beschuldigen. "Was den Brief 
des Herrn B az a 1 g e 1 1 e betrifft, so versiebt es sicli von selbst, 
days dieser bekanntlich für Schwemmcanäle sehr eingenommene 
Herr nichts gegen die Benützung der Canäle für Fäkalien auf- 
kommen lassen will. Wie einseitig er aber dabei verfährt, 
zeigt die Behauptung, das Tonnensystem sei in England 
nicht angenommen. Umgekehrt weiß jedermann, dass es 
in mehreren größeren und kleineren englischen Städten in den 
letzteren Jahren in sehr bedeutendem Umfange eingeführt ist. 
Dass Herr Dr. Börner för das von ihm vertheidigte Schwemm- 
system mit Berieselung nachdrüokUch eintritt, finden wir sehr 
natürlich, dass er aber dabei die Anhänger anderer Systeme 
auf grundlose und unwürdige Weise verdächtigt, ist auf das 
entschiedenste znrüoksuweisen.'' 

Meine Herren ! Ich bin sogar im Stande, zu beweisen, dass 
Herr Dr. Büi ner die Existenz j e n e s Berichtes wirklich 
gekannt hat. So erweist sich denn auch durch diesen Fall, 
dass das in der Zeitschrilt „Uesundheit". Band I, Nr. 28, ent- 
haltene Urtheil über die „Schwemmtnuatiker" nicht übertrieben 
ist. Es scheint, kein Mittel ist denselben zu schlecht. — Den 
Artikel von Dr. Börner habe ich übrigens erst heute vollständig 
zu Gesicht bekommen, aber ich bedaure, sagen zu müssen, dass 
er keinen guten Eindruck auf mich gemacht hat. Die be- 
treffenden Regierungen und Städteverwaltnngen werden schon 
wissen, yt^er ihres Vertrauens am würdigsten ist. 

2. In den Vorträgen über Canalisat^on und Abfuhr steht 
Seite 22: 

„Dass es kaum zu machen wäre, wenn man die 
Abfuhr auch ausschließlich auf die Excremente be- 
schränken wollte." 
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So gut dies in viel größeren Städten, wie z. B. in Bir- 
mingham und Manchester, möglich ist, wo die Gemeinde selbst 
die Abfuhr besorgt, würde es bei gutem Willen und bei einiger 
Energie auch in München möglich sein, wo es sich eigentlich 
nur nm Yerbessenmgen in dem bekanntlich schon längst be- 
stehenden Abfuhrwesen handelt. 

Die von Herrn G-eheimrath von Pettenkofer aufge- 
stellte Bereohnung ersoheint aber doch etwas zu hock; denn 
rechnet man 400 Kilo Harn nnd Koth durchschnittlich auf einen 
Einwohner jährlich als abzaführende Menge — (Bürkli, 
berechnet nahezu ebensoviel) — , so erhält man för 200.000 Ein- 
wohner 137 Fuhren zu 16 Hektoliter täglich, was bei 4 Fahrten 
im Tag 34 Fahrwerke, und bei 6 täglichen Fahrten sogar nur 
23 Fuhrwerke erfordern würde. Herr von Pettenkofer hat 
dagegen 253 Fuhren für den Tag berechnet, indem die Fäkalien- 
menge zu hoch und eine Ladung nur zu 10 Hektoliter ange- 
nommen wurde. Nimmt man übrigens auch ein ungünstigeres 
Verhältnis zwischen Netto und Brutto-Last für das Toimen- 
system an, so ist die Abfuhr noch immer ganz gut möglich. 
Die Annahme, dass die Gruben der königl. Haupt- und Resi- 
denzstadt München noch von Bauern entleert würden, konnte 
auch unmöglich ernsthaft gemeint sein, denn an anderen, 
selbst unbedeutenden Orten ist schon längst gar keine andere 
Entleemngsweise mehr gestattet, als diejenige mittelst Trans- 
portfiftssem, welche luMeer vor dem Hause ausgepumpt, oder 
wie E.B. in Mailand schon auf dem Abladeplatz luft- 
leer gemacht werden, und letztere fassen bekanntlich noch 
etwas mehr, als 16 Hektoliter. Lebhaftem Bedauern muss ich 
aber hier noch Ausdruck geben, dass der erste Vertreter der 
öffentlichen G-esundheitspflege, wenn nach seiner Angabe wirk- 
lieh in München der größte Theil der Fäkalien im Boden ver- 
scliwindet, einem solchen Leichtsinn, einem solchen Verbrechen 
mit seinem großen Einflüsse nicht schon längst ein Ende gemacht, 
und nicht schon längst daraufgedrungen hat, dass die ganze Ab- 
fuhr von der Gemeinde selbst für eine Durchschnittstaxe über- 
nommen und energisch durchgeführt werde. — Wie viele Krank- 
heiten und Todesfälle würden durch diese einfache Maßregel 
erspart worden sein? 

Erfreulicherweise ist dieselbe aber iiun — dem Vernehmen 
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nach von unserem Magistrate beabsichtigt. Mögen diejenigen, 
die jetzt noch Schwierigkeiten machen wollen, ihrer Verant- ' 
wortlichkeit sich doch bewusst werden. 

3. Anf Seite 26 seiner Vorträge sagt Herr Geheimrath 
von Pettenkofer: 

„U n s e r e M a X- und L u (1 w i v o r s t ad t ist gegenwärtig 
bereits mit Sieleu versehen, aber unsere Wasserver- 
sori^iing ist noch so unvollkommeD, dass wir trotzdem 
gezwungen sind, Abtrittgmben daselbst beizubehalten." 

Ähnliche Äulieraiigeii ümleii sicli anf S. 55 und S. 59. 

Ks scheint demnach, dass Herr Geheimrath von Petten- 
kofer jetzt das Schwemmsystem für das einzige 
Mittel hält, um die Nachtheile der in München bestehenden 
schlechten Abtrittgruben zn beseitigen, was aber glücklicher- 
weise nicht richtig ist. Außerdem ist bereits von Herrn Pro- 
fessor Alexander Müller im landwirtschaftlichen Ceutral- 
blatte (XXIY. Jahrgang, Seite 721) nachgewiesen, dass bei den 
Berechnungen von Herrn Dr. Erismann, welche Henr von 
Pettenkofer veranlasst hatte, ein sehr bedeutender 
Fehler begangen wurde. Bei der Übertragung der mit einem' 
Glaskolben von 40 em' Oberfläche gewonnenen Resultate auf eine 
2 m tief geftlUte Abtrittgrube von 9 Oberfläche wurde näm- 
lich irrigerweise nicht das Verhältnis 40 : 300300 oder 1 : 2260, 
sondern 1 : 140000 angenommen, so dass die Emanationen der 
Grube v i e r u n d s e c h z i g rn a 1 zu groß berechnet sind. Hiebei 
ist aber nicht zu übersehen, dass bei dichten Bell altern eigent- 
lich nur der Querschnitt des Abfallrohres als wiikli* Kmaua- 
tionstiache zu betrachten wäre, wenn dieses Hohr nahezu bis 
auf den Boden reicht oder unten einen Siphon bildet. 

Da nun Herr von Pettenkofer selbst auf Seite 44 
versichert, dass das Übel der Emanationen „durch einen gut 
construirten Abtritt ganz beseitigt wird*^, so wäre be- 
züglich des gleisnerischen "Waterclosets nur noch zu bemerken, 
dass für ein Familienhaus oiTenbar ein sehr großer Unter- 
schied besteht zwischen den Emanationen aus einem isolirten 
häufig geleerten kleinen Behälter, bezw. einer beweglichen Tonne, 
und zwischen den Gasen aus einem Ganalnetz, welches mit 
Typhus- und Gholera-Spitälem u. dgl. in Verbindung steht. Für 
eine verständige Familie, welche ihre Gesundheit nicht durch 
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eine vornehme Mode and thörichten Schein geflArden 
will, kann gewiss die Wahl nicht zweifelhaft sein. Aber wie 
steht es erst mit der anoh von Herrn von Pettenkofer (auf 
Seited, 10, IB, 14, 20, 62) so nachdrücklich und gewiss 
mit Recht verlangten Beinhaltung des Bodens? Nun 
in dieser Beziehung muss auch der eifrigste Vertreter des 
Schwemmsystem.s zugeben, dass bei gut construirten beweglichen 
Behältern (die natürlich controlirbar aufgestellt sein müssenj und 
bei guter Organisation, wie z. B. in Heidelberg, nicht das Ge- 
ringste von den allergefährlichsten StoÜ'en in den Boden 
gelangt und somit nur noch die Sorge für das jedenfalls weit 
harmlosere Küchen wasser und dergleichen übrig bleibt. Dass 
letzteres bei einer verbesserten Construction der Ausgüsse ge- 
hörig geseiht und filtrirt werden kann, bedarf wolil keiner 
weiteren Aast'ühnmg. — (Die Lehrer der öffentlichen Gresund- 
heitspflege sollten nur dahin wirken, dass schon in den Volks- 
schulen nach Alexander Müller „ein besser unter- 
richtetes nnd gewöhntes G-eschlecht erzogen werde**.) 
— Man hätte alsdann der Vorschrift genügt, welche Herr von 
Pettenkofer in seinem Gutachten für Basel gewiss sehr 
richtig mit folgenden ^ Worten aasdrückt: 

„Diese Abzugsstraßencanäle haben wir als unterinliscli gelegte 
Straßengossen oder Rinnsteine zu betrachten, und eigentlich soll in 
eine solche bedeckte Gosse nichts geleitet werden, was 
nicht auch in offenen Straßengräben sich finden darf. 
Man soll sie nur deshalb unterirdisch anlegen, 'Um an 
Raum für die Straßen und, an Bequemliehkeit und Sicherheit für den 
Verkehr auf denselben zu gewinnen. Vor allem haben sie und swar 
möglichst vollständig die atmosphärischen Niederschläge (Regen- und 
Schneewasser), ebenso das Abwasser der Brunnen aufzunehmen. Minder 
unbedenklich aber immerhin können wir die Abwasser aus Wasch- 
küchen, die Spülwasser der Küche, der Reinigung von Zimmerböden 
und sonstiger häuslicher Geräthe, die auf- und abgewaschen werden, 
hineinleiten.'* 

Was die Frage anbelangt, ob die Münchener Siele über- 
haupt zur Fortschaffung von Fäkalien geeignet wären, so geht 
schon aus dem Berichte des Ingenieur Gordon das Gegen- 
theil hervor. Auoh Ihre Oommission hat sich entschieden da- 
gegen erklärt nnd kann daher derÄoßerang auf S. &5 nicht 
beistimmen. 
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4. Herr Gelieimrath von Pettenkofer stützt sich auf 
die Untersacliatigen von Dr. Wolf f hü gel über die Durch- 
lässigkeit der Abtrittgruben im Vergleich mit den 
Sielen, um sich (S. 57 — 62) überhaupt gegen schlechte Graben 
zu erklären, und sonderbarerweise deshalb das Schwemm- 
system als eine Verbesserang zn empfehlen, als wenn die 
Reinhaltung des Bodens nicht noch weit besser und 
sicherer zu erreichen wäre. Bei diesen Uiiteisucliuiigon von 
Dr. Wolffhügel sind aber die ausgedehnten Haus- 
leitun'gen, welche von jedem Sachver.sLändigen als eine Haupt- 
schwierigkeit und als am meisten gefahrbringend — (namentlich 
wegen der eigenthümlichen Bauart von München und theil- 
weise unvermeidlichen Eintrierens) — anerkannt werden, ganz 
außeracht gelassen, und überdies wurden so groBe Dimensionen 
für die Abtrittgruben angenommen, wie sie bei öfterer Entleerung 
gar nicht nothwendig sind. Das berechnete Verhältnis der Filter- 
flächen von 25944 : 33383 ist daher nicht als maßgebend an- 
zunehmen und vielmehr die Verunreinigung des Bodens 
durch die in neuerer Zeit ausgeföhrten Ganalnetee entschieden 
größer anzunehmen, als bei guten (aber dennoch nicht zn em- 
pfehlenden) Gruben oder gar bei einem System von undurch- 
lässigen Behältern. — Es muss aber hier anerkannt werden, 
dass Herr von Pettenkofer diese Ansicht schon in dem 
Ghutachten für Basel sehr richtig mit folgenden Worten aus- 
gesprochen hat: 

„Auf" der Sohle und durch die Wände der Ca n als 
in ihrer ganzen Ausdehnuu^^ versitzt jetzt jedenfalls 
nicht weniger au Stoffen, die in das Grundwasser über- 
gehen, als vor der Canalisirung in de^ Gruben und 
offenen Gossen." 

6. Bezüglich des beliebten Argumentes der Schwemm- 
fireunde, dass die Fäkalien angeblich nur einen „winzigen 
Bruchtheil" der verschiedenen Abgänge ausmachen, muss 
natürlich gegen eine Zusammenfassung so verschieden- 
artic:^er Dinge überhaupt protestirt werden. 

Wir dürfen aber nicht verschweigen, dass auch in dieser 
Beziehung schon in jenem Gutachten eine ganz andere, gewiss 
richtigere Anschauung ausgesprochen ist auf Seite 20 mit folgen- 
den Worten: 
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„Bei einer Rta Itebevölkenmg bilden die Excremente Harn und 
Koth unter allen Umständen den wesentlichsten Theil 
sowohl ihrer Menge als ihrer Beschaffenheit nach.... 

Wenn wir aber Harn und Koth der Bevölkerung aus.scliÜHl'en, 
so brauchen wir erstlich viel weniger Wasser zur Fortschatiung, 
und transpor tir en in den Ganälen jedenfalls nur einen viel 
kleineren Brncbtheil von organischen, der Verwesung 
anheimfallenden Stoffen, als wenn wir ihnen die Ezcre* 
mente übergeben. 

(-}. Herr Gelieimrath von Pettenkofer sagt aber nun 
aui Seite 70: 

„Überall, wo man diese Frage genau verfolgt hat, 
ist man zur Überxeugung gelangt, dass der ünrath ab- 
zuschwömmen sei, so weit er nur schwemmbar ist** 

Da diese Äußerung in grellem Widerspruche steht mit dem 
Baseler Giitaciiten, Seite 17 und 23, so könnte man glauben, 
dass Herr von Pettenkofer damals diese Frage noch nicht 
„genau verfolgt hatte", aber das Richtige dürfte wohl 
sein, dass der damalige Professor der Hygiene ganz auf dem 
rechten Wege war, aber nunmehr et wa.s in Gefahr schwebt, 
davon abzukommen und dem mächtigen Heerbanne der 
einst von ihm selbst getadelten ^Scliwemmfanatiker^ sich au- 
EraschlieUen. Doch nein, die Gefahr kann nur vorüber- 
gehend sein, denn sehr viele Stellen in den Schriften des 
Herrn von Pettenkofer geben uns vollkommene Beruhigung. 
So heifit es z.B. in dem Gutachten fUr München Se^te 27: 

„Man setzt .sich also mit dem We.sen tier in England erzielten 
Resultate durchaus in keinen Widerspruch, wenn mau den Zweck 
auch durch andere Mittel zu erreichen sucht. Es wird sich nur 
fragen, gibt es flberhanpt noch andere Mittel, die Luft, denBoden 
und das Wasser des Hauses vor der Verunreinigung durch Ukcre- 
mente zu schützen? Die Möglichkeit muss zugestanden werden, wenn 
sie auch von den eigentlichen Watercloset*Panatikern geleug« 
net wird." 

Seite 28 sagt er: 

„Ehe man sich zum ö c h w e m ni s 3' s t e m in München 
entschließt, wird es unvermeidlich werden, noch Versuche anzu- 
stellen, auch auf andere Weise zum Ziel zu kommen. Als principiell 
richtig muss zugestanden werden, dass das Tonnensystem mit 
geregelter Abiuhr, verbunden mit einer Ventflation der Abtrittrdhren, 
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Luft, Boden und Wasser des Elises ebenso rein su Halten ver- 
mag, wie das Schwemmsystem. 

Es wäre eine große Überschätzung, wenn man die Ver- 
besserung der Sanitätsverhältnisse in den englischen Städten lediglich 
auf Rechnung der prompten Fortscha^ng der Excremente durch die 
Waterclosets sc])ieben wollte." 

Seite 29 heiJ3t es: 

„Auf Vermeidung der üblon Ausdünstungen der Excremente in 
den Abtritten wird iiacli Tneiiici ( her/augung der verhältnismäßig 
kl ein ste Antheil trelfen. Der Gesundlifitsziistand hat sich nicht bloß 
in England, wo die Waterclosets zu Hause äind, er hat sich auch 
in München in den letsten zehn Jahren wesentlich gebessert ohne 
Waterclosets." 

J ene Stellen im Baseler Gut achten lauten Seite 17: 

„Nach langer reiflicher Erwägung kann ich mich im 
Princip nicht für das S c h w e m m sy s t e m zur Beseitigung der 
Eäkalmassen erklären. Es bringt iSachtheile für die Salu- 
brit&t, die man auf einer Seite vermindert, auf einer 
andern vermehrtf namentlich in Orten mit sehr porfleem 
Untergrunde, nnd dann verträgt es sich nicht mehr mit den ge- 
rechten Anforderungen der Landwirtschaft." 

Seite 2B: 

„Es muss deshalb eine principielle Bücksicht bei 
der Anlage von Oanälen in porösem Boden sein, den* 
selben so wenig organische Snbstans als thanlich su 
ftbergeben." 

7. Was die Seite 108 behauptete ITnmögliehkeit be- 
triff die An sie er an g der flüssigen Excremente außer- 
halb der Tonnen zu verhtifen, so dürften nur, wie nun 

in vielen italienischen Städten, die gehörige Anzahl Pissoirs an- 
gelegt werden nach dem System der Societä Vespasiana in 
Mailand, dann wird gewiss nicht viel Harn verloren gehen, und 
für die Abtuhr der Fäkalien darf nur eine gleichmäßige Taxe 
per Kopf auferlegt werden, wodurch das Interesse der Leute 
ganz wegfiele, den Urin am unrechten Orte auszugießen. 
Auf das erwähnte italienische System werde ich übrigens 
noch zurückkommen. 

8. Ein Hauptgrund, warum Herr von Pettenkofer sich 
in neuerer Zeit für eine „systematisohe Canalisirung'^, be- 
ziehungsweise das Sohwemmsystem ausgesprochen hat, ist auf 
Seite 86 und 87 zu finden, wo Herr von Pettenkofer sagt: 
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„"Die Tieferlegung der Canäle wirkt in Bezug auf 
die Drainage gerade so, als ob das betreffende Haus, 
die Straße oder der Ort \im so viel in die Höhe gehoben 
würde, als der Canal unter der Oberfläche liegt." 

Wir wollen hier nicht davon sprechen, dass in diesem 
Satze Ganalisirung und Brainirung in der gewöhn- 
lichen Weise zusammengestellt sind, aber es muss hier vor 
allem berichtigt werden, dass die Tieferlegung der Canftle 
offenbar nur dann von besonderer Wirkung sein werde, wenn 
dadurch das Grundwasser einen tieferen Stand er- 
hält. Stellt man sich z. B. vor, die Stadt München Iftge etwas 
mehr aufwärts der Isar, wo das Grundwasser sich mehr als 
100 Fuß unter der Oberfläche befindet, so würde gewiss die 
sogenannte „Entwässerung der Kellersohlen" vollständig über- 
flüssig und die Tieflage der ('anäle ganz gleichgiltig sein. Bei 
der wirklichen J,nrre. von München sind nun glücklicherweise 
jetzt schon alle Keller in den o b eren Stadttheilen V(dlständig 
trocken und eine Tieferlegung de.s Grundwassers würde offen- 
bar einen ganz unnöthigen kolossalen Aufwand verursachen. 

"Was die unteren Stadttheile betrifft, so sind auch dort 
die Keller der meisten Häuser trocken zu nennen, selbst da, 
wo die Stadtbäche in der Nähe sich befinden. Wäre in dieser 
Beziehung eine Verbesserang wirklich dringend, so würde eine 
entsprechende Erhöhung des ganzen Baugrundes gewiss 
ein radicaleres Mittel sein. Solange die Stadtbäche belassen 
werden sollen, wäre die Anlage von Ganälen unter denselben 
begreiflicherweise nicht anzurathen. Von manchen, die gerne 
von tiefen Entwässerungscanälen sprechen, wird häufig ganz 
übersehen, dass die Lage der Canäle gewöhnlich schon durch 
die Höhe der Wasserläufe bestimmt wird, an welchen soge- 
naijiite Noth auslasse angebracht werden sollen. So z. B. 
ist der Nothauslass am sogenannten „grünen Graben" in Berlin 
bestimmend gewesen, für die höhere Lage der Canäle in dem 
betreffenden Stadttheile und in ähnlicher Weise hat Ingenieur 
Oordon bei seinem Projecte für die Stadt München sicli nach 
der Höhe der A'erschiedenen Nothauslässe gerichtet. Sodann darf 
man nicht übersehen, dass äußerst selten der Ausfluss sehr tiefer 
Ganäle über dem Hochwasserstand möglich ist, beziehungs* 
weise bei einer Berieselung in solcher Weise stattfinden kann, 



Digitized by Google 



dass nicht ein sehr bedeutender Mehraufwand für Auf- 
pampen des Caual Wassers veranlasst würde. Man sieht also, 
dass die wohlgemeinte Vorstellung, eine ungesunde Niede- 
rung zu dem sanitären Bange einer trockenen Hoch- 
ebene zu erheben in der Wirklichkeit sehr zusammen- 
schrumpfb und mindestens hier die Frage berechtigt erscheint, 
ob denn der kolossale Aufwand für einen solchen Zweck 
auch wirklich zu rechtfertigen wttre. — Es ist manchmal gut, 
durch ein Extrem sich eine Sache klar zu machen. Man denke 
daher z. B. an Venedig. Dort fftUt es gewiss niemandem ein, 
den Hftusem trockene Keller durch tiefe Canalanlagen ver- 
schafien zu wollen. Tiefe Kellerräume unter dem Boden, wie 
bei uns, gibt es dort überhaupt eigentlich gar nicht und man 
hilft sich sehr gut in anderer Weise, nämlich durch Gewölbe 
im Erdgeschosse, deren Mauern isolirt sind mittelst eines 
Zwischenraumes, der mit Asche ausgetülli ist. 

9. Unter den Gründen, welche gewöhnlich gegen dio Ein- 
leitung der sogenannten Fäkalien in die Schwemmcanäle an- 
geführt werden, hebt Herr von Pettenkofer auf Seite III 
folgende fünf Einwürfe hervor: 

1. Die Excremente in den Canälen zersetzen sich und ver- 
unreinigen die Luft in den Straßen und Häusern. 

2. Sie impilgniren infolge der Undichtigkeit der (Sanftle den 
Boden und das Grundwasser. 

8. Ein Ganalnetz kann durch hineingelangende inficirte Ex- 
cremente ganze Stadttheile inficiren. 

4. Die Ganäle verunreinigen die Flüsse, in die man sie ein- 
mlbiden lässt. 

5. Die SchwemmoanSle berauben die Landwirtschaft des Dün- 
gers. 

Da nun in dem Referate, welches aus den Berathungen 
Ihrer Commissiun hervorgegangen ist, diese Einwürfe allerdings 
als sehr begründet bereits nachgewiesen sind, so genügt 
en wohl, nur einige hierauf bezügliche Äußerungen, welche in 
gedachten Vorträgen enthalten sind, hier etwas näher zu be- 
sprechen. Herr von Pettenkofer sagt bezüglich des ersten 
Einwurfes: „Jeder, der noch nie ein unterirdisches 
Ganalnetz begangen hat, macht sich gewöhnlich 
höchst ungünstige Vorstellungen davon.'' (Hiei* müssen 



Digitized by Google 



146 



wir aber daran erinnern, dass die Haiisleitungen, welche in 

München sehr bedeutend länger sind, als das Straßennetz, 
gar nielit begangen werden können, und dass gerade in diesen 
Hans- oder Seitenleitungen nach dem übereinstimmenden 
ürtheil aller Sachverständigen der Hai"i])tsitz des Übels 
liegt, wie bekanntlicli auch von Bau-Inspector Gurlitt aus 
Hamburg bei der letzten Generalversammlung zugestanden 
wurde. Das Begehen der Stral^encanäle, namentlich der den 
fremden Besuchern gewöhnlich nur zugänglichen Parade- 
strecken, berechtigt daher noch nicht zu einem Urfcheil, wie 
es in einem Ganalnetze wirklich aussieht.) 
Weiter sagt Herr von Pettenkofer: 

„Wer aber in gut angelegten und ausgeführten 

S ch w emm s iel e n schon stundenlang herumgegangen 
ist, der findet, dass die Luft in denselben nicht 
schlechter ist, als durchschnittlich oben auf der Straße, 
und wo es anders ist, da sind technische Übelstäude vor- 
handen, die recht wohl beseitigt werden können." 

Meine Herren! Dies ist vielleicht der wichtigste Punkt, 
. wo eine Verständigung am meisten nothwendig erscheint und 
die günstigsten Folgen haben könnte. Mag vielleicht von 
etwas leichtfertigen Technikern, oder von solchen, die bei der- 
artigen Anlagen interessirt sind, Herrn von Pettenkofer 
gesagt worden sein, dass jene technischen Übelstände ^recht 
wohl^ beseitigt werden könnten, so ist es doch in der Wirklich- 
keit nngeachtet der bedeutenden Kosten, welche hieitir auf- 
gewendet wurden, leider noch nirgends gelungen, und zwar 
auch in Frankfurt nicht, das als „musterhafb^ angepriesen 
wurde. Es wäre daher dringend zu wünschen, dass Herr von 
Pettenkofer und andere Hygieniker, welche jene unrichtige 
Vorstellung theilen, ebenso die Vorstellung bezüglich der an- 
geblichen „Sicherheit der Waterclosets", doch endlich hievon 
ablassen möchten. 

Was die Vergleichnnp:; der Sterblichkeit in den verschie- 
denen Stadttheilen von IJambnrg anlangt, S. 114, so ist dieselbe 
oiieubar mit großer Vorsiclit aulzunehmen, denn jene Stadttlieile 
werden von sehr verschiedenen Ulassen bewohnt, sehr Armen 
nnd Reichen. Jedenfalls ist diese Nachweisnng von keinem 
groüen Gewichte. Wenn aber sodann Herr von Pettenkofer 
geradezu erklärt: 
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„Ich glaube daher, man kann den Einwurf, dass 
das 0 analnetz durch hinein gelangende inficirte Ex- 
cremente zur Verbreitung einer Krankheit in Städten 
beitragen konnte, eIb vollständig unbegründet bezeichnen," 

so können wir nur sagen, dass unsere hygieniscliou Freunde 
und viele uns bekannte Ärzte über diesen Ausspruch 
wahrhaft erschrocken siud^ und wenn Sie erlauben, auch 
Ihre Commission. 

Ein sehr gewisaenhafter Arzt und Hygieniker, Dr. C. Mitter- 
mai er, sagt in seiner Schrift über die öffentliche Gesundheits- 
pflege bezüglich der Ganalgase: 

„Kit diesen Oasen gelangen zweifellos gewisse mikroskopische 

organische Gebilde (Pilze), welche von der fauligen Canalmasso her- 
rühren, in die menschlichen Wohnungen. Diese mikroskopischen Pilze 
sind es h ö c h s t w ah r s c Ii e i n 1 i c h, welche massenhaft mit jedem 
Athemzug von der Schleimhaut der Athmungsorgane aufgenommen 
werden, so in den menscldichen Körper eindringen und hier die ver- 
schiedenartigsten Krankheiten erzeugen. Hieher gehören nicht bloß 
Typhus, Ruhr, Cholera, Diphtheritis, Kindbettfieber, 
sondern auch der so sehr verbreitete Magendarmkatarrh, an 
welchem jährlich viele Tausende von Kindern in allen Ländern gerade 
in den heißen Monaten sterben." 

Femer an einer andern Stelle: 

„Es ist in gesundheiüicher Binsicht femer su bedenken, dass 
aus den besten Schwemmoanälen schädliche Gase und mikro- 
skopische Krankheitskeime in die Wohnungen und durch die Canal- 
Spunde in die Straßen gelangen können. 

„Dadurch, dass sänimtliche Wohnungen mit dem o;nnzen Canal- 
netze in Verbindung stehen, wird die erwähnte Schädlichkeit auf 
größere Bezirke ausgedehnt." 

Ich könnte hierüber Äußerungen noch von vielen anderen 
Ärzten in gleichem Sinne anführen, ich will aber hier nur noch 
mittheilen, dass erst kürzlich ein ansgezeiohneter englischer 
Arzt darüber schiiebt 

»Ich bin der entschiedenen Ansieht, dass das 

Schwemmsystem viel Unheil anrichtet und das beste 
Mittel zur Verbreitung von Epidemien bietet, indem 
ja nichts mehr geeignet ist, die giftigen Canaldünste 
direct in die Wohnun g;en der Menschen zu leiten." 

Fasst man nun alle Gründe zusammen, welche Herr von 

Pe tt e 11 k 0 for in neuester Zeit für das Schwemmsystem an- 

geiiUirt hat, wobei aber andere Systeme leider etwas verkannt 
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sind, und nameiitlicli das pneumatische Böhrensystem 
Seite 64 gänziicli falsch beurtheiit wurde, so ist imver- 
kenubar: 

1. Dass Herr TOD Pettenkofer immer ein technisok voll* 
konunenes Canalnetz und Schwemmsystem yoraussetet, wie es auch 

nur annähernd nach dem einstimmigen Ausspruche unserer Com- 
mission in München jedenfalls ohne unverliältnismäßig großen Kosten- 
autwand nicht hergestellt werden könnte und auch bis jetzt nirgends 
existirt. 

3. Dass Herr Yon Pettenkofer haaptsäcklick deshalb das 
Schwemmsystem empfiehlt, weil er den auf Seite 68 aogekfindigten 
„Krieg bis anfs Messer'* gegen alle Versitzgmben auf solche Weise 
am glücklichsten za ftlhren meint 

Ein solcher Krieg kostet aber immer sehr viel Geld, und 
wo möglich soll man es lieber mit Koturraen probiren. KoiuiaL 
es aber zum Kriege, meine Hoiren, so ziehen auch wir unser 
Mess^er imd ruhen nicht, bis der Feind all sein Küchenwasser 
abgeleitet hat in dichten, controlirbaren Patentrinnen (welche 
auch etwas unter dem Boden liegen dürfen), oder in unter- 
irdischen Sielen. Im letzteren Falle dulden wir aber nicht, dass 
der Feind auch seine Fäkalien in sie einleite, und wären sie 
auch ILO oh so verdünnt. Wir nötliigen den Feind vielmehr, 
dass er sich das Baseler Gutachten des Herrn von Petten- 
kofer anschaffe tind streng danach verfahre. Erst dann wird 
Friede geschlossen (im großartigen neuen Hofbräuhause). 

Doch Scherz beiseite. Es ist einleuchtend, meine Herren, 
dass jeder, der seine frühere Ansohannng in so vortrefflicher 
Weise begründet hat, wie Herr von Pettenkofer in seinen 
fioüieren Gtitachten nnd VortrSgen, ohne Bedenken zu denselben 
wieder zurückkehren kann, da die spKter gemachten Voraus- 
setzungen, die ein begabter, wohlmeinender Mediciner als 
Führer der Schwemmpartei zu verbreiten wusste, nicht richtig 
sind. Man braucht sodann nur auf die ungünstigen neuesten 
Erfahrungen mit der Berieselung (besonders bei unserem Klima) 
hinzuweisen, sowie auf die neuerdings immer mehr erkannte 
Nothwendigkeit, keine engen Röhrencanäle mehr anzuwenden, 
so dass der Aufwand l'ür ein Canalnetz mit durchgängig weiten 
Profilen sich noch mehr crliöiien würde. — (Dieser Punkt ist 
von der größten Wichtigkeit. Es ist auch in dem (rutachten 
des Kegierungs-Inspectors Dr. Buch an an wenigstens zum Theil 

10* 
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diesen engen Profilen die Schtild der letsEten Epidemie in 
Oroydon zsngewiesen.) 

Herr vonPettenkofer iiat auch femer, wie schon oben 
bemerkt, in seinen neuesten Yoiträgen ausdrücklich sich' 
nicht als einen G-egner guter Abiuhrsysteme erklärt, sondern 
yielmehr das vorzüglich bewährte Heidelberger Tonnelosystem 
empfohlen und auf Seite 49 

„einen gut ventilirten Abtritt mit einer Grube 
oder einem Fasse verbunden immerhin das noch am 
leichtesten anwendbare Mittel" 

genannt. Von den neuen Saugappai'aten sagt Herr von Pette n- 
kofer sogar Seite 63: 

nWenn dieser Apparat gut construirt ist, so wirkt 
er gans vortr efflich." 

Meine Herren, so spricht kein echter „Schwemm- 
fanatiker^. Zur Begründung dieser Auffassung, dass Herr 
.vonPettenkofer gewiss mit Unrecht von einigen zu den 
sogenannten Schwemmfanatikem gerechnet wird, erlaube ich 
mir nur noch einige Stellen aus dem Gutachten für Basel an- 
zuführen, deren sich Herr von Pettenkofer offenbar nicht 
zu schämen braucht. Seite 18 sagt Herr von Pettenkofer: 

„Wohin es führt, wenn man es als allgemeines Princip 
aufstellen wollte, dass die Flüsse eines Gebietes zu- 
gleich als Abzugscan äle für alleschw'oni ni 1) a r e n Abfülle 
des menschlichen Haushaltes zu dienen haben, bat London 
der Welt gelehrt, welches Jahre lang aus derselben Themse, in welche es 
seine Cloaken münden ließ, sein Trinkwasser bezog und filtrirte, bis 
die Verderbliobkeit dieses unnatürlichen und ekelhaften Zu> 
Standes für die menschliche Gesundheit statistisch nachgewiesen 
wurde.*' 

Seite 19: 

„Gegenwärtig wird mit ungeheuren Kosten das ganze Canal- 

System umgebaut ; der Ausfluss des Canalwassers in die Themse innere 
halb des Stadtbezirkes ist sistdrt worden und große Sammelcanäle 
führen dem Ufer der Themse entlang den Inhalt der Cloaken bis fast 
£Ur Ausmündung des Flusses ins Meer hinab. 

i e s e C a n ä 1 e mögen münden, wo sie wollen, in ihrer 
Umgebung wird schwerlich ein gesunder, angenehmer 
menschlicher Wohnort entstehen können. Der Vorsoblag, 
Wiesenland mit diesem Oanalwasser durch Überrieselung zu dfingenj 
stößt noch auf Schwierigkeiten, die vielleicht unüberwindlich sind, und 
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wird, wie wir spater sehen worden, im allgomeinen im Binnenlande 
die Verunreinigung der Flüsse doch nicht zu verhüten 
im Stan de sein.** 

Seite 20: 

„In neuester Zeit bat sich das landwirtschaftliche Interesse gegen 
das Schwemmsystem der Städte erhoben. Liebig hat in einer 
Weise, dass kein Widerspruch nie» gl ich ist, die Wahrheit 
ausgesprochen und uns unablässig vorgehalten, dass die Excremente 
Bestandtheile dea Aokers und der Wiese enthalten, die wieder auf 
diese snrückgebracht werden mflsaen, wenn ihre Fruchtbarkeit 
erhalten werden soll. 

„Der große Naturforscher hat nch dadurch bei vielen Optimisten 
vielleicht unangenehm gemacht, aber er kann nicht widerlegt 
werden." 

Ferner: 

„Manche Städte mit Schwemmsystem, namentlich in England, 
suchen > diesen lauten Vorwflrfen, die ihnen die rationelle Landwirt- 
schaft macht, dadurch zu entgehen, dass sie den Inhalt ihrer CanSle 

zur Bewässerung, d. i. zur Düti^nng von Wiesenland benützen lassen, 
aber Gilbert hat gezeigt, dass ui dieser Benützungsweise noch sehr 
viele Probleme zu bisen sind, dass die Ausnütznng der Düng- 
kraft des Canalwassers nur unvollständig erfolgen kann, 
und dass die Beinhaltung unserer Flflsse dadurch noch 
nicht gesichert erscheint. Die großen Massen Wasser, welche 
zur Fortachwemmung des Unrathes erforderlich sind, verhindern nicht 
nur jede andere Art der Düngung, als die Berieselung, sie erschweren 
auch die Aufspeicherung bis h»t zur Unmöglichkeit." 

Seite 80: 

„Die Mühen und Kosten der regelmäßigen Abfuhr 
sind durchaus nicht ho groß, wie man sich gewöhnlich 
vorstellt... Herr Domänenpftchter T h o n hat eine sehr vernfinf- 
tige Broschüre: ,v. Liebig's Bodenerschöpfung und die 

L a t r i n e n f r a g e' der Öffentlichkeit übergeben, worin entwickelt 
wird, dass ein vollständig organisirtes Abfuhrsystem für die £xcre> 
mento einer Sta<lt von mittlerer Orößo jährlich 8 Silbergroschen Kosten 
auf den Kopf verursache. Bei diesem Preise ist es dann noch möglich, 
die gansje Duugkraft des Inhalts der Fässer für die Landwirtschaft 
zu verwerten. In einem Artikel der Kasseler Zeitung behandelt der- 
selbe Verfasser die Latrinenfriige mit besonderer Bftcksicht auf die 
Cholera und sagt gegen den Schluss hin: ,es sei zu erwarten, 
d« SS die Tage des Canalwesens (zur Fortschwemmung der 
Excremente) gezählt seien'. Und Herr von Pettenkofer setzt 
hinzu: ,Tch kann nicht umhin, mich zum selben Glauben 
zu bekennen.'" 
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Sie haben gesehen, meine Herren, dass die Grundsätze, 
welche Herr von Pettenkofer früher wiederhok sr^ klai und 
schön ausgesprochen hat, ganz mit denjenigen Ihrer Conimission 
übereinstimmen, und dass auch in der neuesten Zeit die be- 
sonders wegen d e r B e s c h a f f e n h e i t d e s U n t e r g r u n d e s 
in München höchst wiclitige l^einhaltung desBodens 
und der Bodenluft, welche in unsere Häuser aufsteigt, mit 
all er BJnts c h i e d e n h e it von Herrn Geheimrath von Petten- 
kofer verlangt wird. Auf was reducirt sich also die Meinnngs- 
versohiedenheit? Mit kurzen Worten sei es nochmals gesagt: 
Im wesentlichen nur darauf, dass Herr von Pettenkofer 
meint, man könne ein technisch vollendetes neues 
Canalnetz, welches man aber dahier bei Ausschluss der 
Fäkalien grdfitentheils ersparen kann, ohne allzugrofien 
Aufwand — (worunter nach seiner früheren Berechnung nur 
7 Millionen Ghilden inclusive Wasserversorgung ^u ver- 
stehen sind) — wirklich ganz leicht herstellen, und 
ferner, dass für das Abschwemmen der Fäkalien nach 
einer Benutzung des Waterclosets — wie Sie neulich gehört 
haben — iiic lit mehr als 0*8 Liter zu rechnen seien. — 
Lassen Sie mirli nun scliließen, meine Herren, mit dem Wunsche, 
dass Ihre krältige üntprstützuiig des Gutachtens Ihrer Com- 
mission dazu beilragen mr^crH, die allseitige Übereinstim- 
mung in dem obersten Grundsatze auch auf alle Einzel- 
heiten dieser Frage auszudehnen. Der Erfolg wird dann in jeder 
Beziehung ein segensreicher sein, und sehr bedeutende Erspar- 
nisse werden eine bessere Verwendung finden. Insbesondere 
wird auch am so eher an die Verwirklichu ng der schönen 
Ideen gedacht werden können, welche erst kürzlich von einem 
hochverehrten Mitgliede unseres Vereines in so würdiger 
Weise angeregt worden sind. 

Herr Geheimrath Dr. von Pettenkofer: Meine Herren! 
Ich möchte vor allem um Entschuldigung bitten, dass ich, der 
ich Sie erst vor acht Tagen solange Zeit in Anspruch genommen 
habe, heute schon wieder das Wort ergreife, aber ich glaube, 
Sie werden alle darin init mir übereinstimmen, dass ich durch 
den vorhergegangenen Vortrag des Herrn Baurathes Mitter- 
mai er dazu zunächst aufgefordert und auch wirklich verpllu.htet 
bin. Ich habe die Ehre, Mitglied des Architekten- und Inge- 
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nieur-Vereines zu sein und fühle deshalb die Verpflichtung, 
mich hier offen auszusprechen, damit mir später, wenn ich gegen 
die von Herrn Baurath Mittermaier und von der Commission 
angenommenen hygienischen Grundsätze mich auoh noch äußern 
werde, nicht gesagt werden kann, ich hätte im Vereine selbst 
meinen Mund darüber aufzuthun die Verpflichtung gehabt. Ich 
glaube, es würde za viel Zeit in Anspruch nehmen, wenn ich 
der Reihe nach alle die Punkte, die Herr Baurath Mitter maier 
hier berührt hat, durchgehen wollte. . Ich will damit beginnen, 
dass ich mich bestreben will, Ihnen zunächst ssu erläutern, warum 
zwischen dem Ghutachten, welches ich für die Stadt Basel ab- 
gegeben habe, und zwischen meinen Vorträgen, die ich fär die 
Mitglieder des ärztlichen Vereines im »vorigen Jahre gehalten 
habe, gewisse Differenzen bestehen und wie diese zu erläutern 
sind. Sie erklären sich sehr einfach daraus, dass, als ich mich 
mit dieser Frage beschäftigte oder zu beschäftigen anfing, ich 
auch zunächst einen theoretischen Standpunkt eingenommen 
habe, dass ich aber im Laufe der Zeit auch die Praxis mitherein- 
gezogen habe, und dass gerade die Praxis mich zu diesen Abän- 
derungen einzelner Aussprüche gezwungen hat. Ich habe damals 
angenommen, es würde möglich sein, die Excremeute der Menschen 
von einem unter allen Umständen nothwendigen Canalnetze 
vollständig auszuschließen. Das schwebte mir damals noch als 
eine große Möglichkeit vor. Ich wurde aber in diesen Voraus- 
setzungen gewaltig erschüttert, als ich mehrere Jahre später, 
als ich mein Gutachten über die Ganalisimng von Basel ab- 
gegeben hatte, in München veranlasst wurde, im Jahre 1868 den 
Zustand unserer Siele zu untersuchen und des Wassers in diesen 
Sielen^ von welchen also reglementmäßig die menschlichen 
Excremente ausgeschlossen sind. Die Besultate habe ich Ihnen 
bereits vor acht Tagen mitgetheilt. 

Ich habe nie zu den Schwemmfanatikem gehört und ge- 
höre auch heute an diesem Tage noch nicht dazu. Unter Schw^emm- 
fanaliliern liabe ich immer jene verstanden, die angenommen 
haben, sie könnten durch Erbauung der Canäle, durch Fort- 
schwemmung der Excremente gewisse epidemische Krankheiten, 
Volkskranklieitenj Typhus, Cholera u. s. w., aus der Welt schaffen. 
Das war mir von Anfang an unglaubwürdig. In England hat 
es sehr viele deraitige JTanatiker gegeben. Es haben nun aber 
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die Thatsachen genau so, wie ich vorausgesetzt hatte, erwiesen, 
dass man damit den Typhus, die Cholera u. s. w. nicht aus der 
Welt zu schaffen vermag, dass diese Krankheiten noch mit 
anderen Ürsachen zusammenhängen. Dass sich nun gewisse 
Rückschläge in der öffentlichen Meinung gegenwärtig in England 
bemerkbar machen, das rührt gerade von diesen Schwemm- 
fanaükem her. Sie haben erfahren müssen, dass die Städte, ob- 
schon sie gut oanalisirt sind, doch wieder Typhus^Epidemien 
bekommen haben, dass also diese £rankheit nicht vollständig 
fortgeschafft werden kann. Diese Fanatiker schlagen nnn wieder 
ganz auf die andere Seite um nnd sagen: „Das hilft also nichts.*' 
Viele nun nehmen sogar an: „Am Ende haben wir gerade jetzt 
dadurch diese Krankheiten wiederum begünstigt und ihnen die 
Möglichkeit der Verbreitung versohaffl»^, und sie sind damit 
wieder genau in demselben sanguinischen Irrthume, wie sie es 
früher waren. Alle diese vergessen das quantitative Denken, sie 
untersuchen nicht, ob überhaupt seit Einführung einer guten 
Caiialisirung in den Städten die Frequenz dieser Kranklieiiou 
nicht eine geringere geworden ist. Wo man das nun uiitcrsncht, 
findet man es bestätigt, und da bleiben die von Herrn Baurath 
Mittermaier veraltet genannten Erhebimgen von John Simon 
noch immer in ihrer vollen Geltung. John Simon liat auch 
nicht behauptet} dass aus diesen Städten der Typhus vollständig 
verschwunden ist, aber er hat an 25 englischen Städten nach- 
gewiesen, dass nach Einführung der sanitary works im Durch- 
schnitt die Typhusfrequenz bedeutend gesunken ist, und das ' 
ist kein anderes Besnltat, als man es in Danzig findet und als 
man es auch in den englischen Städten findet, die erst nach 
diesem Zeitpunkte canalisirt worden sind. Die Ursachen für 
den Typhus bestehen auch dort fort^ aber es ist eine einfache 
ihatsäohliohe Wahrnehmung, dass die Frequenz in ganz be- 
trächtüichem G-rade abgenommen hat. 

Es ist von Herrn Baurath Mittermaier erwähnt worden, 
dass die Abl'uhr von mehrereu sülir empfohlen worden ist, 
namentlich auch als Mittel, um die V^erbreitung der t^pidemien 
durch die Canalgaso zu verhindern. Ich habe mich über diese 
Canalgase am letzten Abend, glaube ich, sciion liinreiciiend aus- 
gesprochen, ich möchte nur hier wiederholen, dass nicht in 
einem einzigen Falle, wo der ganze Gaualstraug untersacht 
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worden ist, in Beziehung darauf, wie weit etwa dadurch looale, 
örtlich aufbretende Epidemien hervorgerufen sein können, sich 
irgend ein positives Resultat ergeben hat. Überall, wo man eine 
derartige Untersuohung ausgeführt, hat, hat sich ergeben, dass 
das lediglich ganz streckenweise sich ergibt und gerade unter 
ümst&nden, wo man glauben sollte, da müsse jetzt die Wirkung 
dieser Canfile recht' zur G-eltung kommen, dass da gerade sich 
ein negatives Besaltat eingestellt hat. (?) Ick glaube, ich habe 
schon am letzten Abende hervorgehoben, dass in der Stadt 
Gibraltar, wo vom höchsten Punkte der Stadt in einer Uliolera- 
Epidemie ohne jede Desiiitectiou die Excremenie heriuiter- 
geschwemmt wurden in den niedrigen Theil, dass gerade der 
niedrige Theil von der Cholera last ganz verschont gel)lieben 
ist. AVir können auch unser Münchener Canalnctz i^ciuiu darauf- 
hin verfolgen, wie weit etwa dadurch die Vcrbieiiiuig der Epi- 
demie gefördert sein könnte, und jedem steht es frei, dieselbe 
zu verfolgen ~ wir haben eine ziemlich genaue Skaßenstatistik 
und jeder findet da ein negatives Resultat. 

Ich habe mich bemüht, in meinem letzten Vortrage die 
Entgegnungen gegen die Canalisirung nach vier Gesichtspunkten 
zu untersuchen. Erstens, dass die Städte, welchen die Abfuhr 
als Grundlage diente, in keiner Beziehung bessere Resultate 
haben, weder finanzielle noch sanitäre, als die übrigen Städte. 
Dann habe ich nachzuweisen gesucht, dass, wenn man auch Ab- 
fuhr der Excremente, ausschließlich Tonnensystem, einfuhrt, man 
über die Canalisirung nie hinauskommt; wir brauchen immer 
noch Canäle^ die* Excremente betragen nicht ein Procent des 
flüssigen Abfalles jedes menschlichen Haushaltes. Eine Canali- 
sierung werden wir ininior brauchen. Dann suchte ich nachzu- 
weisen, dass genau dieselben Einwürfe, die man gegen die 
Schwemmsiele, in die auch Excremente gelangen, erheben kann, 
genau dieselben Einwürfe auch gegen die ('aiiHle, g^'g^^n diese 
Siele erlioben werden müsaen, welche die Excremente prmcipieli 
ausschlielien. 

Dann suchte ich viertens nachzuweisen, dass die nöthige 
Wasserversorgung so ziemlich die gleiche bleibe, man mag 
Waterclosets oder Tonnensystera einführen; ich glaube, es ist 
überflüssig, die M(»tive, die ich damals angeführt habe, hier 
wiederum zu wiederholen, ich möchte nur wenige Nachträge 



Digitized by Google 



I 



154 

liefern in Beziehung auf den dritten Punkt, nämlich, daxs die 
Schwemmsiele den Boden absolut nicht mehr verunreinigen, 
wenn sie die Excremente aufnehmen, als wenn man dieselben 
dftrans ausschlieft. Das sieht nun von Anfang an, theoretisch 
genommen, auch etwas paradox aus, aber wie man sich an die 
Thatsachen hält, die zu constatiren sind, so muss man diese 
paradoxen Thesen vollständig zugestehen. Es sind in der jüngsten 
Zeit in England gerade wegen des Umschlages in den Ansichten 
der Schwemmfanatiker genaueUntersnohnngen angeordnet worden, 
und ein Ingenieur, dem das öffeniliche Gesundheitswesen in 
England sehr viel verdankt, Bobert Bawlinson, der beim 
Krimkriege zuerst die Aufmerksamkeit der englischen Regierung 
auf sich gezogen hat^ dadurch, dass er die englischen Lager 
in der Krim, die anfangs so enorm viele Krankheiten erzeigt 
haben, wirklich in kurzer Zeit asanirt hat, auf ganz richtige, 
einlache Ideen sich stützend. Rawlinson ist seitdem der 
Ober- Ingenieur des Local bord in London geworden und er wurde 
von den beiden Häusern des Parlaments gerade über diese 
Canalisirnngsfrage und über die beste Art und Weise, den 
Inhalt dieser Canäle in der unschädlichsten und besten AVeise 
zu verwerten, zu einem Gutachten aufgefordert, und Rawlinson 
hat diesen seinen Bericht auch bereits dem englischen Parlamente 
erstattet. Der steht mm jedenfalls, wenigstens in meinen Augen, 
als eine sehr hohe, maßgebende Autorität da. Diesem Bobert 
Bawlinson lagen auch alle Berichte von Haywood und 
anderen, kurz die ganze Streitfrage vor, und Bawlinson ist, 
nachdem er alles sorgfilltig und genau untersucht hat^ eben 
auch zu keiner andern Ansicht gelangt^ als dass man für gute 
Hausdrainagen vom obersten Stockwerk bis zum Keller zu sorgen 
hat^ dass eine gute Ganalisirnng überall etwas Unentbehrliches 
ist, dass die Excremente thatsttohlioh von den OanSlen nicht 
ausgeschlossen werden können und dass die beste Verarbeitung 
dieser Sewagewftsser in der Berieselung bestehe; zu diesen 
Ansichten ist er gelangt und die liegen gegenwÄrtig dem Parla- 
mente znr weiteren Verbescheidung vor. Rawlinson ist in 
seinem Berichte auf die Untersuchungen aller einzelnen That- 
sachen eingegangen. In England bestehen Städte, die überwie- 
gend Waterclosets haben, aber ebenso bestehen Städte, welche 
überwiegend Grubensystem, und solche, welche überwiegend 
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Tonnensystem haben; er hat sich absolut keiner Thatsache ver- 
schlossen, alles, was zu ermitteln da war, hat er erhoben und, 
meine Herren, sein Ausspruch lautet durchaus nicht zu Gunsten 
der Städte mit Grrubensysbem und lautet durchaus nicht za Gansten 
der Städte mit Tonnensystem. Mit diesen Unterauohungon von 
Bawlinson war eine Untersuchung der Wasser verbunden, 
weiche sich in diesen städtiscben OaniÜen bewegen, sowohl in 
denen, in welche die Exoremente eingeschwemmt werden, als 
auch in denen, in welchen sie ausgeschlossen sind. Es ist eine 
Beihfr* von Untersuchungen angestellt worden, und das Besultat 
lautet durchaus nicht zu Gunsten dieser Siele, aus welchen 
die Excremente ausgeschlossen werden, es ist eine Beihe von 
elf Städten darauf untersucht. In diesen Stftdten, in welchen 
das Schwemmsystem mit Einleitung der FSkalien verbunden 
ist, ist genau bestimmt, wie viel dieses Wasser im al.^ iiumen 
feste Rückstände enthält, wie viel es im AVasser lösliche orga- 
nische Substanzen enthält, und da sieht man, diese Unter- 
suchungen stimmen sehr g^nan mit dem überein, was wir auch 
hier in München in unseren Sielen gefunden haben, von denen 
vorläufig die Excremente noch ausgeschlossen sind. In der Reihe 
von Städten mit Schwemmsystem ist der Gesammtrückstand 
der nicht suspendirten Theile, der im Wasser gelösten Theile 
per Liter 648 Milligramm, darunter sind im Wasser lösliche 
organische Substanzen etwa 150 Milligramm. 

Professor Feich tinger hat im Jahre 1868 in unserem 
Siele per Liter 560 Milligramm festen Rückstand von in Wasser 
löslichen Stoffen gefunden und 189 Milligramm organische Sub- 
stanzen. Also etwas mehr als damals in der Untersuohimg über 
das Ganalwasser in Rugby, wo 794 Milligramm gesammter Rück- 
stand und 161 organische Substanzen gefiinden wurden, also 
etwas weniger als in dem Siele in München. Man könnte nun 
sagen, dass damals vielleicht in München gerade zufUUig be- 
sonders ungünstige Umstände existirt hStten. Professor Feich- 
tinger hat ja nur während einer Nacht und eines Tages das 
Sielwasser untersucht und da könnte man annehmen, da sind 
vielleicht gerade besonders ungunstige Umstände dagewesen. 
Aber es hat in neuester Zeit, erst im vorigen Jahre, Herr von 
Schelhaas eine Reihe von Untersuchungen über diesen Inhalt 
der Münchener Siele angestellt und es ergibt sich da, dass seit 
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186H diese Verhältnisse in den Müncheuer Sielen in Bezug auf 
das Wasser, trotzdem man immer noch polizeilich verbietet, die 
Excremente hiiieinzuleiten, sich sehr verschlimmert haben. Herr 
von Schelhaas hat seine Untersuchung getheilt zwischen 
der Bachabkehr, wo den Canälen verhältnismäßig wenig Wasser 
zugeführt wird und zwischen einer Zeit danach, wo das Wasser 
in größerer Menge in die Canäle strömte, und es hat sich er- 
geben, dass der Gesammtrttckstand sowohl als die Menge der 
organischen Substanzen seit dem Jahre 1868 sich wesentlich 
vermehrt haben. Während der Bachabkehr waren nicht 189 
Milligramm in Wasser lösliche organische Substanzen dann, 
sondern sogar 609 im Mittel. Im Mittel von einer Reihe von 
Bestimmungen und nachdem wieder die volle Wassermenge 
«ingel.«««» war, fanden moh 420 UilUgtamm darin, w8hr«nd 
in dem Siele von Rugby nur 151 sich befanden. Dieses Rugby 
ist niui durch die nenerdirigs arigestellten Uutersachnngen wieder- 
um in den Kreis der Beobachtungen gezogen worden, and man 
sieht, dieses Kugby liat sich in dieser Zeit niclit zum Schlimmeren 
verändeit. Da ist der gesanimte Hiiekstand auch neuerdings 
526 Milligramm ))er Liter gewesen und KiO organische Sub- 
stanzen, was sehr genau mit der Zahl, die 1868 angegeben wurde, 
harmouirt. Ich sehe also nicht ein, was wir in München durch 
diesen Ausschluss der Excremente aus den Canälen profitirt 
haben ; wir würden ebenso profitiren wie in Rugby, wenn wir 
auch in die Oanäle noch etwas mehr Wasser brächten und da- 
durch eine gröBere Verdünnung hervorriefen. Wie illusorisch 
diese Vorstellung ist, dass man alle Excremente in Tonnen 
sammeln und von den Sielen fernhalten könnte, wo solche 
einmal doch bestehen müssen, das sieht man an den Besultaten 
der von Rawlinson untersuchten Städte, welche wirklich das 
Abiuhrsystem haben. Ich wiederhole da noch einmal, was ich 
schon im letzten Vortrage gesagt habe, die Kesnltate von Koch- 
dale. In Rochdale ist bereits alles das gegeben, was die Com- 
mission des Vereines für München verlangt, die Stadt hat die 
ganze Abfuiir in die Hand genommen und besorgt alles selbst. 
Es ist das Tonnensystem das vorherrschende. In Rochdale sind 
bei einer Einwohnerzahl von 67.000 nur B50 Waterclosets, 2844 
Abtritte mit Gruben und 5862 Abtritte mit Tonnen, also viel 
mehr als in Heidelberg sind. Heidelberg hat ganz entschieden 
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durch die Einführung des M i 1 1 e r m a i e r'schen Fasses gewonnen 
und ich erkenne bei jeder Gelegenheit diesen entschiedenen 
Fortschritt vor dem Grubensystem gerne an, aber ich glaube 
nicht, dass in Heidelberg das zehnte Haus mit dem Fassystem 
versehen ist. Im vorigen Jahre nach einer Erhebung, die ge- 
macht Würde, war erst das fünfzehnte Hans mit Tonnen ver- 
sehen. Ich glanbe, dass die Sache inzwischen Fortschritte ge- 
macht hat, aber ich glaube, man darf höchstens das zehnte 
Haus -annehmen. In Boohdale nnn transportirt der Magistrat 
diese Tonnen in die Fabrik, in welcher der Inhalt der Tonnen 
zu einem transportablen und verwertbaren Dünger verarbeitet 
wird. Es sind die Hänser genau gezählt, in welchen Tonnen 
eingeführt sind, es sind ebenso die Einwohner gezählt, die sich 
in diesen Häusern befinden und es wird keinem Physiologen 
und Chemiker und Hygieniker zweifelhaft sein, wieviel auf eine 
gewisse Anzahl von Menschen Excremente zu rechnen sind. 
j\Ian mag da das Minimnm aiinehmen, welches man absolut 
rechnen muss und da bekouirnt man eine gewisse Zahl. 

Man weiß also in Rochdale ganz bestimmt, soviel Menschen 
liefern ihre Excremente nach dieser Anstalt hinein. In dieser 
Anstalt wird nnn ganz genaue Buchführung über den Betrieb 
gehalten, es wird genau aufgeschriohfn. wie viel Tonnen Inhalt 
zur Verarbeiiung kommen, und ich habe schon das letzteraal 
darauf aufmerksam gemacht, dass von der Menge, wie sie absolut 
nothwendig angenommen werden muss, von diesem wertvollen 
Dünger nicht einmal ganz 25% zur Verarbeitung kommen. Wo 
kommen denn die andern 75% hin. Da beim Menschen ein 
groBer Theil der Excremente in flüssiger Form, in Form von 
Harn abgegeben wird und da beim Menschen im Harn das 
Wertvollste steckt, die größte Menge Stickstoff und die größte 
Menge Phosphoisäure, so darf man sicher sein, dass dieses 
Manco von 75% auf den Harn^ auf den flüssigen Theil kommt 
und, meine Herren, ich weiß nicht, wie wir in München es 
machen sollen, um diese 75" o zu fangen. Das bringt mich eben 
von meiner frülieren Vorstellung ab, wo ich auch glauV>te, ja. 
die Excremente kihmen wir in unsere Fässer packen und fort- 
führen. Jedoch die Erfahrung hat uns gezeigt, dass das praktisch 
nicht der Fall ist, solange wir so viel flüssigen Abfall vom 
menschlichen Haushalt haben, solange werden wir den flüssigen 
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Theil der Excremente bis zu einem großen Tlieil diesen bei- 
mengen. Ich sehe deshalb gai' keinen Vortlieil ein, wenn wir 
uns, auf solche rein theoretische Uesichts{)nnkte gestützt, für das 
' Abfuhrs^^stem erklären. Es ist nur eine liypothetische Voraus- 
setzung, dass wir in diesen Fässern und Gruben alles haben, 
was dareinfäilt. itawlinson ist ein gewissenhafter Mann, man 
sieht das aus seinem Berichte. Er hat alle Um8tän4o sehr genau 
erwogen und in den Kreis seiner Betrachtung gezogen. Er ist 
zu gleicher Zeit eine praktische Autorität^ denn der Mann hat 
in diesen Dingen enorm viel gearbeitet und hergestellt und 
Anordnungen zu derartigen Arbeiten gegeben. Ich kann mir 
nicht denken, dass ein Mann wie Bawlinson, der, angefordert, 
dem Parlamente über diese Frage ein erschöpfendes Gutachten 
zu erstatten, falsche Thatsachen berichtet, und so, wie die That- 
Sachen in Bochdale, so finden Sie sie in dem Bericht von 
Bawlinson auch von vielen anderen englischen Stftdten an-, 
gegeben. Die sorgfältigen Erhebungen, welche Bawlinson 
dieser B'rage 7Aigewendet hat, haben ihn schließlich zu Schluss- 
folgerungen geführt, welche ick der Mühe wert halte, dem 
Vereine hier im wesentlichen vorzutragen, Sie müssen mich 
entschuldigen, wenn meine Ubersetzung im Momente nicht sehr 
flüssig lauten wird, es ist nämlich in englischer Sprache ge- 
schrieben. Es heißt also hier: 

1. „Reinigung und Canalisirang der Städte sind nothwendig 
für den Comfort und für* die Gesundheit, und in allen Fällen muss 
die Frage erwogen werden, wie diese Abfälle der Städte in der 
sichersten Wf iso nn l mit i]or £^eringsten Ausgabe fiir die Steuerzahler 
abgeführt werden kounen.'* — 

Er geht also sowohl von dem sanitären als Wie von dem 
ökonomischen Standpunkte aus. — 

2. „Die Zurückhaltung dieser Abfälle für irgend eine längere 
Zeitperiode für den Abfall und die Excremente in den Abtritten oder 
in Schwindgruhen oder in Stallen, Kuhställen oder Schlachthäasern 
oder andern Plätsen in der Mitte der Städte muss gänslioh verworfen 
werden. 

„Keines der sogenannten Trockenerde- oder Tonnensysteme oder 
verbesserte Abtritte kann soweit verbessert werden, außer dass sie 
als Palliative für das Grubensystem anc^esplien werden können, weil 
während der Zeit des Vorbleilions diese Ivvcremente immer <\\e [Ursache 
für Verunreinigung im Hause sein werden. Wir beabsichtigen jedoch 
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nicht das Trockenerde- oder das Tonnensystem zu verdauimen für 
eiozelstehende H&user oder fftr einzelne Anstalten auf dem Lande 
oder fSr Dörfer, vorausgesetzt, dass sie sorgfältig ansgefUirt werden.** 

Also auch R awlin soll gibt dem Toiinensy^^teme eleu ge- 
eigneten Platz, aber er erklärt es uicht für geeignet iür gröliere 
Orte, namentlich für Städte. 

3. „Die Canalisiriing der Städte und die Entwässernns: der 
Häuser muss als eine erste Notbwendigkeir unter allen Bofhngungen 
und Umständen betrachtet werden, so das.s das Grundwasser sowohl 
in Beinein Stande in feuchten Districten, in nassgelegten Districten 
erniedrigt wird, und das Abflnsswasser von den Häusern ohne Verzug 
entfernt werden kann und dass die Oberflächen und Canäle der Straßen 
und der Höfe rein erhalten werden können.** 

4. „Die meisten fiäche und Flüsse werden verunreinigt durch 
Ausladung von roher (ungereinigter) Canallauge in dieselbeUi weiche 
Praxis im hohem Grade verwertlich ist." 

5. „Keine der bestehenden Arten, die Städtecanalwasser (hirch 
Ablagerung oder durch chemische Mittel in Bassins oder Weihern zu 
bewerkstelligen, hat aufier der Ablagerung der festen TheOe und außer 
der Klärung der FlQasigkeit einen Erfolg gehabt. 

„Die Behandlung der Sewage in dieser Weise hat übrigens dort 
eine Berechtigung und Bedeutung, wo eine andere Keinigung der 
Ganalwasser nicht möglich ist." 

6. „Soweit als unsere Untersuchungen gehen, hat kein Dünger, 
der aus dem Abfalle einer Stadt hergestellt wird, sei es nun mit oder 
ohne chemische Behandlung, seine Kosten gedeckt, noch hat vor der 
Hand eine Methode, die Ezoremente allein zu behandelui die Kosten 
fOr Sammlung und för Zubereitung durch den Verkauf des DOngers 
gedeckt.*' 

Und genau so ist es auch dem Herrn Inoenieur Thon in 
Cassel, den Herr Baurath Mitter maier erwähnt hat, ergangen, 
der diese Abfälle im besten Glauben verarbeitet hat ; das Unter- 
nehmen ist eben auch zugrunde gegangen, wie alle diese Poudrette- 
l'abiikeu überall zugrunde gegangen sind. 

Dftnn sagt Bawlinson: 

7. „Dass die beste Art noch, die man kennt, diese Ganalwasser 

zu reinigen und zu gleicher Zdt landwirtschaftlich nutsbar zu machen, 
die Rieselfelder sind/* 

aber er macht, darauf aufmerksam, dass es auch da Fanatiker 
gegeben hat, die diesen Ertarag viel zu hoch angenommen haben. 
Man darf da durchaus nicht diese übertriebenen Meinungen im 

Auge behalten. 
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Ferner sagt ein 

8. Satz, „dasB die Bewttsserang von Land nicht in allen Fällen 
praktikabel ist und daes man deswegen auch noch andere Methoden 
der Reinigung des Sewage -Wassers gelten lassen müsse, und ein 

9. Satz betrifft Verhältnisse, die eigentlich nur für England in 

Betracht komraeTi, nämlich daws Städte, welche mnnittelbar am Meere 
oder in der Nähe von AusV)uchtuiin:en des Meeres liegen, unbeschadet 
ihre He wage in das Meer lassen können." 

Ich möchte daher den Vorschlag machen, dass die von 
Ihrem Vereine erwählte Commission diesen Bericht von Baw- 
linsen noch in Betracht ziehen und untersuchen möge, wie 
weit etwa darin die Thatsachen fälschlich oder wie weit sie 
richtig dargestellt sind. Wenn die Thatsachen in dem Berichte 
von Ba wlinson richtig dargestellt sind, dann muss das G-nt- 
aditen der Commission geändert werden. Es ist überhaupt mir 
auffallend gewesen, dass der Architekten- und Ingenieurverein 
sich vorwaltend auf den gieuischen Standpunkt gestellt hat, 
der in dieser Richtung, wie Herr Baurath Mittermaier es auf- 
fasst — und dessen Anträge wurden ja ein&ch von der Com- 
mission angenommen — , nicht aiifrecht erhalten werden kann. 
Es sprechen zu viele Thatsachen entgegen und es sind zu viele 
Hj'pothesen darin, die nicht begründet sind. 

Herr Banrath Mittermaier hat vorhin des Berichtes 
des Herrn Dr. Börner gedacht. Icii erlaube mir das AVesentliclie 
aus dem Berichte des Herrn Dr. Börner initzutheilen, und 
wesentlich scheint mir tnid von Wichtigkeit zu sein, das Schreiben 
mitzutheilen, welches Herr Dr. Bazalgette an einen Berliner 
Ingenieur (Veit- Meyer) gerichtet hat, der in London ange- 
fragt hat, wie weit Herr Haywöod bei der Canaüsirung von 
London betheiligt war. Herr Bazalgette, der die großen 
interoepting sewers in London gebaut hat, schrieb nun Folgendes : 

nGeehrtester Herrl 
In Antwort auf Ihren Brief vom 17. dieses Monats — vom 
Januar - brauche ich Ihnen wohl kaum zu sagen, dass Herr Hay- 
wood iiiclit irgend eine der Bauten der Canalisation der Metropolis 
(Main drainage) ausgeführt hat, wenn derselbe atieh vor einer Anzahl 
von Jahren mir iür die Antertiguiig eines Berii htcy über einen Theil 
der Canalisation der Metropolis beigestellt war. Ich habe übrigens 
die Genugthnung, dass Herr Haywood niemals die Meinung aus- 
gedrückt hat, die 4 Millionen Pfund, welohe fbr die Ansfthrang dieser 
Arbeiten veraasgabt waren, wären nicht gut angelegt. Es ist nun au- 
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erkannt, dass die Gadaliaation von London einen großen Erfolg gehabt 
hat und in vielen unserer Provinzialstädte ropirt ist. Die Sterblichkeit 
in London hat seit Vollendung der Canalisation sehr abgenommen. 
Die Berieselung ist, glaul)e icli, die beste bekannte Art der Reinigung 
des Abwassers, aber sie hat sich nicht so einträglich erwiesen, wie 
vor einigen Jahren erwartet wurde. Das Liernur'sche und das 
Tonnen- oder Topfsystem sind in England nicht angenommen (dar- 
unter .versteht er natürlich nur, dass sie nicht idlgemein recipirt 
sind, dass sie nicht als Frincip dort aufgestellt sind, aber es wider- 
spricht nicht, wasRnwlinson sehr genau nachweist, das^ in vielen 
Städten diese Methode Ijestehe). Sie sind bei weitem zu kostspielig 
und würden nach meiner Meinung sehr unbefiriedigend sein.*' 

Dass das Liernur'sche System wirklich theurer kommt, als 
wie das gewöhnliche englische System, wird von allen, die die 
neueren Vorschläge vonLiernur kennen, unbedingt anerkannt, 
und Li er nur selbst sagt — er hat es kürzlich in seinem 
Vortrage in Bern gesagt — : dass die höheren Kosten sich decken 
durch vortheilhafbe Verwertung des Düngers, den man dabei 
bekommt. 

Wie weit nun das gerechtfertigt ist, das müsste auch erst 
durch Kri all rangen enuitLelt werden, und ich möclito da auf die 
Erfalirungen von H, o c h d a 1 aufmerksam machen, \vüraus hervor- 
geht, wie wen in; dort aus dem Geschäfte gewonnen wird. Herr 
Bazalgette sagt weiter: 

„Ich habe niemals behauptet, dass ich in keinem Falle Thon- 
röhren henützen würde, im Gegentheil Itoiinlzo ich dieselben in sehr 
weiter Ausdehnung, wenn ich auch vor einigen .Jahren gegen ihre An- 
wendung unter bestimmten Umstanden berichtete, in denen sie sich 
nicht bewährt hatten, nämlich in denen, wo das Gefälle sehr gering 
war und in von der Flut gesperrten Districten.** 

Herr Dr. Börner bespricht nun in diesem Artikel auch 
noch ein neuestes Abfuhrsystem, das' von Dr. Ochwald in 
Berlin jetzt empfohlene Petri'sche System, und er stellt in 
Atissicht, dass er darüber in kürzester Zeit den Nachweis liefern 
werde, dass dieses System dem, was man davon erwartet, auch 
durchaus nicht entspricht. 

Ich möchte daher den Antrag stellen, dass die Commissiou 
diese neueren Erhebungen in England und das Gutachten nament- 
lich von R a w 1 i n s o n an das englische Parlament, was nach 
meiner Ansicht absolut nicht iguorirt werden darf, in Berathung 
ziehen möge. 

11 
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Oberbergrath Laabmaun: Meine Herren! Mit Cifcaten 
will ich nicht kommen; auch die Commission hat sich in ihrem 
Sohlnssprotokoll aller Citate enthalten. Ich möchte nur daran 
erinnern, dass wir es hier in München mit verschiedenen Abfall- 
stoffen zu ihun haben, hauptsächlich mit Straßenschlamm, Keh- 
richt, Ofenasche, Küchen- und Gewerbe-Abfällen, femer Grund- 
wasser, Eegenwasser und £xcrementen. Ich wollte über diese 
einzelnen AbfuhrstofPe in München speciell sprechen und bei je- 
dem das zunächst liegende Wünschenswerte hervorheben, wie ja 
auch die Grundwasser am \virk.sHiii>ten durcli eino Tieferlage der 
Isar unterhalb der Keiclienbaciibriicke mit Vermeidung aller 
kihistliclien Aufstauungen gewankt werden könnten; nachdem 
aber die Zeit schon so weit vorgerückt ist, so beschränke ich 
mich auf einen Satz, Die Vertheidiger des Schwemmsystems 
sagen nämlich: „canalisiren muss man ja doch", also kann man 
auch die Excremente mit hineinführen. Sie verschweigen aber, 
dass es sich hier ja um ein ganz neu anzulegendes System 
handelt, worin nach Gordon die Hauptcanäle von Süden 
nach Norden laufen und schließlich sich sanmieln müssen, und 
dass hiebei so viel Wasser nothwendig ist zum Spülen, wie 
weit und breit um München nicht als disponibel gefunden werden 
kann. München hat ja in seinen Isararmen und in seiner Siel- 
anlage bereits eine Ganalisation und diese kann ohne Zugabe 
der Fäkalien nur ftir die von festen Stoffen befreiten Spül- und 
Begenwasser wohlfeil und den Bedür&issen der StadtvergrCfierung 
entsprechend weiter ausgebildet werden. Wie femer eine Ein- 
theilnng in drei odervierBezirke gemacht ist, deren Hauptcanäle 
im allgemeinen Östliche, beziehungsweise westliche Richtung 
haben, so können die voneinander unabhängigen Canaldistricte 
mit ihren unmittelbaren Einleitungen in die Isar und deren 
Bäche, zumal mit Beachtung der westlichen Wasserscheide 
gegen den Würrafluss, auch für eine unbernos-ene Erweiterung 
der Stadt für alle Zeit beibehalten werden. Südlich und nördlich 
können sich dann unabhängig von den älteren Bezirken neue 
in derselben Art anreihen. 

Ein solches Project ist noch nicht bearbeitet, ist aber noth- 
wendig, wenn die Vorarbeiten vollständig sein und auch weiteren 
Kreisen zur Yergleichung, Beurtheilung und Entscheidung dienen 
sollen. Füs das gepriesene Schwemmsystem sind sftmmtliche 
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Stadtbäche und bestehenden Oanäle Übelstände, welche die 
Kosten der Baufiihrung und des Betriebes vermehren. Die in 
letzterer Zeit gebauten Siele, nachdem es nun doch zu bedenk- 
Uch wäre, sofort mit deren Umbau und Tieferlegang zu beginnen, 
sollen der Aufgabe gemäß noch eine Zeit lang beibehalten werden ; 
aber auf die Bauer sind sie jedoch, wie Gordon sagt, nicht 
branchbar, also auch alle von der Gemeinde sowie von den 
Haufibesitsem hierauf verwendeten Kosten nutzlos verausgabt. 
Die Yertheidiger und Führer des Schwemmsystems weihen aber 
alle bestehenden Einrichtungen dem Umsturz. Selbst in jeder 
Wohnung ohne Unterschied verlangen sie nothwendig Water- 
closets und Wasserverschluss und deren Wirksamkeit selbst im 
"Winter. Eineu Kusfcenvoranschlag gibt es für dieselben in Müiu.-hen 
noch nicht, aber jedermann erkennt den gewaltigen Unterschied 
der Kosten in Anlage und Betrieb der Schwemmcanäle und der 
gewöhnlichen Wasseriäule. Die Gegner des Schwemms^'stems 
wollen eben den bestehenden Verhältnissen sir;]i anschließen, 
sie wollen eine Verbesserung in der Wegführung der festen 
Abfälle mit Einschluss der Fäkalien auf der Achse und Aus- 
bildung der bestehenden Canäle nach dem kürzesten natürlichen 
Lauf des Begenwassers auf der Oberfläche, ohne dass die zahl- 
reichen Wasserwerkbesitzer auf dem rechten oder linken Ufer 
eine Beeinträchtigung befürchten müssen, ohne dass die Stadt 
München bei ihrer zukünftigen Ausdehnung in die Noth geräth, 
später wieder eine Änderung des Systems und damit erneute 
Ausgaben sich aufzubürden und ohne dass Gemeinde und Haus- 
besitzer zu fabelhaften Ausgaben gezwungen werden für eine 
Einrichtung, welche trotz aller gegentheiligen Disputationen 
vorauBsichiJich für unsere Stadt mehr Schaden bringt, als wenn 
in München weiter gar nicht canalisirt würde. 

Herr Privatdocent Dr. Wittmann: Meine Herren! Wenn 
es nur ein halb weg vollkommenes Mittel der Städtereiniguug 
gäbe, so wäre kein Preis dafür zu anerschwinglich, kein Opfer 
wäre zu groÜ, mau müsste es dennoch bringen, denn die Gesund- 
heit und das Wohl von uuzälili^eu von Menschen jetzt und in 
Zukunft hängt davon ab. Das 8ch\vemmsystem ist nun ein solches 
Mittel nicht, aber auch gegen das Tonnensystem werden manche 
Einwände geltend gemacht, deshalb wird für die schlieijliche 
Entscheidung der Kostenpunkt schwer ins Gewicht fallen. Ich 
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habe in der letzten Versammlung schon erwähnt, dassdas Tonnen- 
system, als Provisorium betrachtet, dessen Einfuhnmg für die 
Gemeinde mit geringen Kosten verbunden, schon deshalb 
dem Schwemmsystem vorzuziehen .sei, dass dagegen durch das 
Sohwemmsystem mit bedeutendem Aufwand ein Definitivnm von 
problematischer Vortreffliohkeit geschaffen vrerde. Dem gegen- 
über wurde geltend gemacht^ dass die Kosten des Schwemm- 
Systems die des Tonnensystems nicht übertreffen würden, weil 
ja doch fHr Mündien eine neue Oanalanlage ohnehin nothwendig 
sei. Dieser Einwand ist so wichtig, dass er eine eingehende 
Besprechung verdient. 

Wenn dem nämlich so wäre, wenn für München ein neues 
durchgreifendes CJaiialiiorz mit Beseitigung des alten unter allen 
Uniständen geschaffen weiden müsste, dann wäre freilich fol- 
gendes Raisonnement das einfachste ; neue Canäle Itrauclien 
wir ohnehin, da benützen wir dieselben gleich zum Abscliweiniuen 
von Fäkalien. Die Isar hat Wasser genug, die mitzunehmen; 
wohin, das ist gleichgiltig. denn jeder ist sich selbst der Nächste 
und dabei ersparen wir noch die Kosten des gesonderten Trans- 
portes der Fäkalien mittelst Tonnen oder sonst irgendwie. Dem 
ist aber nicht so, sondern der wahre Sachverhalt ist ein andere 
und zwar folgender: £in der Hauptsache nach neues Canal- 
system, wie solches nach dem Gordon'schen Entwurf geplant 
ist^ wird erforderlich hloÜ allein für den Fall der Einführung 
des Schwemmsystems, denn nur dann, wenn die Gan&le zugleich 
zum Abfilhren der Fäkalien dienen sollen, nur dann werden die 
bisher bestehenden nicht mehr hinreichend sein, sie müssen ent- 
fernt und durch neue ersetzt werden. Die Oommissionsmitglieder 
werden sich nimmermehr zu der Ansicht bekehreUi dass Ganftle, 
in welche Fäkalien abgeleitet werden, kein oder nur wenig schlech- 
teres Wasser hätten, als solche, von denen die Fäkalien ausge- 
schlossen sind (ein gehörig organisirtes Abfuhrsystem vorausge- 
setzt). Da müssten statt einiger weniger erst noch tansende von 
Versuchen vorliegen, bevor wir davon überzeugi würden. Also nur 
flir den Fall der Einführung des Schwemms3'stems und wenn die 
Canäle zum Abtiuss des durch Fäkalien versclilechterten W'assers 
dienen sollen, muss das bisherige Sielnetz durch ein einheitliches 
neues ersetzt werden, und auf Grundlage dieses Principes ist denn 
auch das Gordon'sohe Project ausgearbeitet. — Nach diesem 
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Projecte sollen von den bis jetzt vorliaudeiien alten und neuen 
Canälen Münchens, welche eine Gesammtlänge von 45.898 Meter 
besitzen, 19.056 laufende Meter beibehalten werden ; von diesen 
letzteren gehören 3336 laufende Meter der Altstadt an, wälirend 
die übrigen 15.420 laufenden Meter dasCanalnetz der Max- Vor- 
stadt repräsentiren. Mit der Erhaltung des letzteren Systemes, 
des Sielsystemes der Max- Vorstadt, ist's jedooh dem G o r d o n'- 
schen Projecte nicht recht ernst, und wenn Grordon sich aack 
für eine vorläufige Beibehaltung dieser Siele ausspricht^ so ist 
das offenbar nur eine Conoession, die der augenblickliohen öffent- 
lichen Meinung und vielleicht dem gegenwärtigen Zustände des 
Geldsäckels gemacht worden ist. Das Ganalsystem der Max- 
Vorstadt passt nicht in den Gordon'schen Entwurf, es liegt 
zu hoch. (Bedner führt als Beispiel drei Anschlusstellen an, in 
der Sahsstraße, in der Marsstraße und am Eck der Gabelsberger- 
und Schleißheimer-Strafie, wo die Höhendifferenz 0*55, O40 und 
0-35 Meter beträgt.) 

Aus dem geht hervor, und das würde kein Fachmann 
leugnen, dass das Sielsystem der Max- Vorstadt nicht recht in 
Einklang zu bringen war mit dem Gordon'schen Entwurf, und 
Gordon selbst lässt durchblicken, dass es auf eine spätere 
Entfernung dieses Theiles des alten Canalsystems abgesehen 
ist. Man kann also sagen, dass bei Adoptirung des Schwemm- 
systems die meisten der bisher bestehenden Canäle entfernt 
und durch neue ersetzt werden müssen. Wie stehen nun die 
Sachen, wenn das Schwemmsj'stem nicht eingeführt wird? In 
diesem Falle muss für die Entfernung der Fäkalien auf anderem 
y^ege gesorgt werden und die Ganäle haben bloß aufzunehmen 
die Brunnen- und Dachwässer und die Schmutzwässer und Ge- 
werbewässer, d.h. die flüssigen Abfalle aus den Haushaltungen 
und Gewerben, soweit sie mit Urin und Fäkalien nichts zu * 
schaffen haben. Sind die zur Zeit bestehenden Ganäle geeignet, 
diesen Zweck'zu erfüllen? Az^twort: Der Hauptsache nach, ja! 
Die Gänäle der Stadt München theilen sich in drei Glasaen: 

1. Das Ganalsystem der Ludwigs- und Max- Vorstadt mit 
einer Gesammtlängenausdehnung von 19.800 Metern, welches 
erst innerhalb der letzten Jahre unter Leitung des Herrn Rau- 
rath Zenetti entstanden ist und welches den Anforderungen, 
die man an ein Ganalsystem stellen kann, entspricht. 
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Di© Canäle liaV)en alle den eiförmigen Querschnitt und 
werden zum Unterschiede von den älteren (Janiilen mit senk- 
rechten Wänden und flacher Sohle Siele genannt. Dieses 
Canalsystem kann ohne Frage beibehalten werden, 

2. Die Canäle der Altstadt. Von diesen sind, wie bereits 
orw&hnt, 2336 laufende Meter erst in jüngster Zeit in Sielform 
ausgeführt und können ebenso wie die Siele der Max- Vorstadt 
und der Schönfeldstraße, der oberen Gartenstraße und der „von 
der Tann"-Straße ohne weiteres beibehalten werden. Die übrigen 
Canäle der Altstadt, mit einer gesammten Längenausdehnung 
von 21.262 Meter, sind ~ älteren ürspnings and haben ältere 
Querschnittform. Über diese älteren Canäle ist im Gordon'sohen 
Projecte von vorneherein der Stab gebroohen. Sie passen in 
das Q-ordon'sche Project noch weniger, als die Siele der Max- 
Vorstadt, and Gordon hat sie, wie er selbst sagt, gar nicht 
einmal besichtigt. Trotzdem sind diese Canäle nicht so schlecht, 
es sind sogar sehr gut ausgeführte Strecken darnnter, und wenn 
nur liir eni.sprechende Reparatur der schadhaften Stellen, und 
im Laufe der Zeit für alhnählichen Umbau der schlechteren, un- 
giinsti^^er gelegenen Strecken gesorgt wird, so kann auch dieses 
Canalsystem der Hauptsache nach beibehalten werden. 

B. Haben wir noch die Röhrenleitungen. Das sind Thon- 
röhren von kreisrunden (Querschnitten, circa drei Decimeter im 
Durchmesser, welche in einigen Straßen der äußeren Vorstadt 
an die dort bestehenden Siele sich auschlieiien. Da dieselben 
der Gefahr der Verstopfung ausgesetzt sind, so bekamen s^ie 
bisher ein ziemlich starkes Gefälle von 1 : 100. Sie wurden 
bisher immer nur als Provisorien, als Nothbehelf, betrachtet und 
waren gleichsam die Vorläufer der eigentlichen Siele in den 
neueren Straßen. Biese würden, da sie ohnehin nur eine geringe 
Längenausdehnung besitzen, zu entfernen und durch Siele zu 
ersetzen sein. 

Man sieht also, die Mehrzahl der bestehenden Canäle kann 
beibehalten werden, wenn das Schwemmsystem nicht eingefGÜirfr 

wird, und es ist Aussicht vorhanden, dass das auf dieselben 
verwendete Capital nicht umsonst ausgegeben worden sei. Nun 
wird gefragt — und das ist die Hauptsache — was geschieht 
mit den Straßen, welche bis jetzt noch keine Canäle haben? — 
Die bekommen eben Canäle, damit man die Schmutsswässer ab- 
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führen kann, — Wenn aber das nothwendige Gefälle nicht vor- 
handen ist, um die neuen Siele in der erforderliclien Weise an 
. die alten ansüliließen zu können? Dieser Einwand verdient 
einige Berücksichtigung, und ich habe deswegen hier einen 
Stadtplan mitgebracht^ der zur Erläuterung der Sache dienen soll. 

■ Wenn es sich um das Gefälle eines Canales handelt, der 
Wasser abzuführen hat, so fragt man zunächst: Wo muss das 
WassOT des Canales hin, wo ist die Ausmündungsstelle? Bas 
Wasser muss in die Isar oder in die Isararme. Die Festsetzang 
der Ausmündungsstelle aber ist eine verschiedene, je nachdem 
die Ganäle Fäkalien abf%üiren sollen oder nicht Ist das erstere 
der Fall, wie beim Schwemmsystem, so muss die Ausmündungs- 
stelle sftmmtlicher Gan&le unterhalb der Stadt angeordnet werden, 
wie das aach im Gordon'schen Projecte angenommen ist. Be- 
fördern aber die Oanäle nur die Schmutewasser und Gewerbe-, 
Dach- und Regenwasser, so kann diese Ausmündnng auch ober- 
halb der Stadt angeordnet werden, oder in einen durch die 
Stadt ziehenden Isararm stattfinden, ohne dass die Gesundheits- 
verhäitnisse der Stadt im gerinj^sten alterirt werden. 

Gehen wir nun die einzelnen Districte durch, in welchen 
das Bedürfnis nach Herstellung neuer Canäle auftritt. Nehmen 
wir zuerst die Ludwigs-Vorstadt her, das ist derjenige Theil der 
äußeren Stadt, welcher sich zwischen der Bayerstraße und 
Sendlinger Landstraße befindet. Das Sielsystem der Ludwigs- 
Vorstadt ist ungünstiger angelegt, als das der Max- Vorstadt, da 
OS eine beträchtlich höhere Lage als das letztere hat. Das 
Wasser derselben wurde bisher dem Canale zugefUhrt, welcher 
unter dem Bahnho^latz weggeht. Von hier aus nahm dann 
dieses Wasser seinen Abfluss durch das Sielsystem der Max- 
Vorstadt bis zum gemeinschaftlichen Ausflnss in den Isararm 
an der Veterinärschule. Sollten nun Schwierigkeiten eintreten 
bezü^ch des Anschlusses eventuell neu hier anzulegender Gan&le 
an die alten, so besteht gar kein Bedenken, den neaen Sielen 
ein directes G-efHUe zu geben gegen die zunächst gelegenen 
laararme des Glockenbaches oder Westermühlbaches. Dasselbe 
gilt auch von den neu anzulegenden Canälen in der Altstadt 
und in diesem Theile der Vorstadt. Uberall können die neu anzu- 
legenden Canäle auf dem kürzesten Wege gegen die Isar abge- 
führt werden, und weil dabei das größte relative Gefälle ge- 
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Wonnen wird, so wird die Spülkraft dieser Cauäle erheblich 

vermehrt. 

Jetzt bleibt noch übrig derjenige Theil der Max- Vorstadt, 
der eine Canali^ation noch nicht besitzt, einschließlich jener 
Bezirke, welclie lür die Stadtervveiterung in nördlicher und öst- 
lichnr Richfung noch in Aussicht genonmien sind. Bei der seiner- 
zeitigen Anlage des Canalsystems der Max-Vorstadt wurde gleich 
im Anfange Kücksicht genommen auf eine spätere Erweiterung 
dieses Netzes bis zum Militär- Krankenhause. Es besteht daher 
kein Zweifel, dass die erforderliclien Anschlüsse für nea Musa- 
legende Canalstreoken möglich sind. Sollte sich aber dennoch 
in dieser Richtung ein Anstand ergeben häufig wird es nicht 
vorkommen^ denn die Enden dieses Ganalnetzes sind nicht mehr 
weit entfernt von dem Höhenzuge, der das westliche Hochufer 
der Isar bildet — , so dürfte ein einfaches Auskunftsmittel in 
folgender Anordnung bestehen: zu beiden Seiten der Straßen 
und an das Trottoir sich anschlieBend werden Böhrenleitungen 
angelegt, welche kreisrunden Querschnitt haben und etwa 3 dm 
im Durchmesser weit sind. 

Diese Canalröhren können entweder aus Eisen hergestellt 
und in (Jementbettung gelegt oder ganz aus Stein hergestellt 
werden. Diese Canalröhreiileitungen nehmen nur die Sclimutz- 
wiisser anl" und fuhren sie in einem (Tefälle von 1 : 8Ö<) — lÜOO ab. 
l'amif sie goranmt. und gereinigt werden können, sind sie nach 
oben mit ritifin Schlitz versehen, welcher durch eine eiserne 
oder hölzerne Diele gegen die Straße abgeschlossen ist. Für die 
tiei'er liegenden Eöhrenleitungen würde sich eine entsprechende 
Modiücation erg<"^*^Ti, welche ich nicht weiter auszuführen 
brauche. Eine solche Vorrichtung kann als Auskunftsmittel für 
AusnahmsMie empfohlen werden und würde sich gewiss nicht 
schlecht bewähren. Sollte man sich aber nicht entschließen 
können, zu diesem Mittel zu greifen, immer noch den Fall vor- 
ausgesetzt, dass die weitere Ausdehnung des Sielsystems der 
Max-Vorstadt Schwierigkeiten verursacht, so besteht eine andere 
und gründliche Abhilfedarin: manlegtder Peripherie des 
Sielnetzes der Max-Vorstadt und um dieses herum 
ein weiteres Sielnetz an, welches unabhängig von dem ersten 
ist und welches seinen selbständigen Ausfiuss in die Isar be- 
kommt. Dieses neue Sieluetz kann nun gehörig tief gelegt 
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werden, um alle in Frage kommenden Strecken gründlich zu 
entwässern, und da dasselbe bluLj Districte und StraÜeu berührt, 
die bis jetzt noch keine Canäle haben, so wird der Bestand 
des bisherigen ('analsystems dadurch nicht in Frage gestellt. 
Auf diese Weise ist es möglich, auch der Linprunnstraße bei- 
zukommen, welche neulich angetührt worden ist, und welche 
ein ausnahmsweise ungünstiges Beispiel einer zu canalisireuden 
Straße ist, weil sie, an Stelle einer ehemaligen Kiesgrube ge- 
legen, ein Gefalle von den beiden Enden gegen die Mitte zu 
hat. Man sieht, es ist nicht nur nicht unmöglich, sondern sogar 
leiohti das jetzt bestehende Ganalnetz so zu vervollständigen 
und in Stand zu setzen, dass es geeignet ist, die Dach- und 
Schmutzwasser abzuleiten, und ich glaube damit dargethan zu 
haben, dass für München ein neues Ganalsystem mit Beseitigung 
des alten |iur allein dann erforderlich ist, wenn das Schwomm- 
system eingeftlhrt wird. 

Herr General-Directionsrath Schnorr von Garolsfeld: 
Meine Herren ! Es mnsste schon aus dem von Herrn Geheimrath 
von Fetten kof'er in voriger Versammlung eingebrachten 
Antrage erhellen, dass derselbe die von Ihnen gewählte Com- 
mission vuUstäudig ignorirt und sein Raisonncmeni lediglich 
auf das Referat dos Herrn Baurath Mitterniaier basirte. 
Die Commission hat keine V'eranlassung genommen, in dieser 
Richtung eine Kritik gegen den Antrag zu üben, da sie der 
Ansicht war, es läge hier eine die Thätigkeit der Commission 
herabsetzende Absicht nicht zugrimde. Nachdem nun Herr Ge- 
heimrath von Pettenkofer heute sich ausdrücklich dahin 
aussprach, es habe die Commission lediglich die Ansicht ihres 
Beferenten adopürt, und darin der Vorwurf gefunden werden 
könnte, als hätte die Commission ihre Schuldigkeit nicht gethan, 
so muss ich gegen diesen Vorwurf als Vorsitzender der Com- 
mission und im Namen derselben ganz entschieden protestiren. 
Wir haben unsere Schuldigkeit gethan, und wenn das Besultat 
mit den Ansichten unseres Herrn Beferenten im allgemeinen 
übereinstimmt, dann, meine Herren, kann dies nur ein wenn 
auch kleiner Beweis för die Bichtigkeit dieser Ansicht sein. 

Herr Prof essor T h i e r s c h : Ich muss gestehen, dass meine 
. Bedenken gegen die Kintührung des Schwennnsj-stenis in 
München durch die Vorträge des Herrn üeheimrath v. Petteu- 
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kofer Dicht gehoben worden f^ind, zumal da ich sehe, wie sehr 
die Ansichten der Hygiene noch schwanken. Was die Gefähr- 
lichkeit der ( 'aiial^ase betrifft, SO verweise ich aiil' die Keilie 
von gravirenden Tliatsaclien und Beobachtungen, welche unser 
geehrter Herr Keterent in seinem Berichte zusammengestellt 
hat und die durch den Bericht des Herrn Kawlinson keines- 
wegs widerlegt zu sein scheinen. Wenn nur die Hälfte dieser 
Anklagen begründet ist, würde es genug seih, unsern Standpunkt 
zu rechtfertigen. Durch ein Expeiiment hat uns Herr von 
Pettenkofer vor acht Tagen bewiesen, dass bei starken 
Begengüssen Luft von dem Dach durch die Abfallröhren mit- 
gerissen werden und in die Closets eindringen kann. Es scheint 
mir aber dasselbe Experiment die ünzuverlässigkeit der Wasser- 
verschlttsse gegen das Eindringen von Gasen überhaupt zvl be- 
weisen. In gleicher Weise wird auch die Lnfb ans den Oanälen 
sich durch den Siphon drücken, wenn sie durch das Steigen 
der Flüssigkeit ans den Canälen verdrängt wird oder durch 
eine Temperatur -Veränderung in Bewegung gesetzt oder ge- 
spannt wird ; denn die in dem Wasserverschlusse zu über- 
windende Druckhöhe ist doch nur eine sehr geringe. Ich kann 
ferner nicht verstehen, wie das Tonnensysteui bei einer ge- 
regelten Abf'nlir ganz dieselben Übelstände haben soll. In ge- 
schlossenen Behältern kann die Zersetzung der Stotie oder die 
Grasentwicklung doch nicht so rasch stattfinden, und die Be- 
wegung der Gase ist durch die Absperrung der äußeren Luft 
wesentlich ei^chwert. Ganz anders scheint eich mir dies bei den 
Schwemmcanälen zu verhalten, wo die unvermeidlich hängen- 
bleibenden Stoffe nur ab und zu unter Wasser gesetzt werden, 
dem Luftzug eine große Berührangsfläche bieten und Zeit haben, 
alle Phasen der Fäulnis durchzumachen, so dass diec^e Canäle 
wohl zu Brutstätten von Krankheitskeimen werden können. Ich 
kann mir auch nicht vorstellen, dass die unvermeidlichen Papiere 
so glatt weggeschwemmt werden, sie legen sich zu leicht an 
die Wandungen an und müssen dadaroh Veranlassung zu weiteren 
Ablagerungen geben. Bei der Leichtigkeit, mit welcher die Luft 
in den Ganälen sich hin und her bewegt, z. B. im Winter, wenn 
die Luft auBerhalb kälter ist, in den Häusern in die Höhe steigt, 
erscheint jedes Haus den Ansteckungen bei Epidemien preis- 
gegeben, da eine Isoliruug des einzelnen Hauses nicht möglich 
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ist. Ein anderer Punkt, den ich berühren möelite, ist die Un- 
dichtigkeit der Canäle. Wir sind uns voUkoninien ki<n\ dass es 
öich nicht um absolute Dichtigkeit handelt, aber wir können 
nicht erwarten, bei den liiesigen Material- und Arbeitsverhält- 
nissen bessere Canäle als die englischen oder nicht einmal 
ebenso gute zu bekommen. 

Wer ohne Yorortheil den Bericht des Herrn Baurath 
Mittermaier dnrchliest, wird die Yerantwortong fühlen, 
welche anf die Techniker gelegt ist; sehen wir uns zam 
wenigsten vor, dass man uns nicht wieder vorwerfe: |,Wenn 
der Engländer einen Bock ablegt, zieht ihn der 
Deutsche an.^ 

Herr General-Direotionsrath Schnorr von Oarolsfeld: 
Meine Herren ! Wenn ich noch ein paar Worte spreche in sach- 
licher Beziehung, so thue ich es nur, um Ihnen einen wenn 
auch nur kleiiioii Beweis dafür zu liefern, das^ wir uns doch 
auch unsere (Jeduiiken gemacht habon und das8 wir das Denken 
nicht bloß unserem Referenten überließen. Ich möchte ein paar 
Worte Much erwähnen über die Aus f ü h r u n g der Canäle, 
namentlich mit Rücksicht aul' die in der vorigen Versammlung 
gefallenen Äußerungen. Es ist in der vorigen Versammlung von 
Herrn Professor F rauenholz die Schwierigkeit betont worden, 
die Canäle mit Rücksicht auf die eigen thümlichen Bodenver- 
heLltnisse in München vollkommen solid auszuAihren. Ich kann 
dieser letzteren Ansicht nur vollkommen beistimmen. Denn 
nicht nur werden seitliche Verschiebungen durch das Abrutschen 
der Baugmbenwandungen nicht zu den Seltenheiten gehören, 
wie Herr Professor Frauenholz betonte, sondern es werden 
sich sch&dliche Einflüsse auch durch den wechselnden, nn- 
* gleichen üntergnind schwer vermeiden lassen. Die Herren vom 
Stadtbauamt werden mir bestätigen können, dass der Baugrund 
Münchens aujßerordentlich häufig wechselt, namentlich da, wo 
neue Straßen zu durchfahren sind ; man kommt bald auf festen 
Kies, bald auf lockere Sandnester, bald auf verlassene Kies- 
gruben, liald auch auf alte Mauerötucke u. s. w.; der Untergrund 
wechs el i tu r t w ährend . 

Meine Herren! Dass da ungleiche Setzungen vorkommen, 
ist doch natürlich; hat man dann noch mit dem Grundwasser 
zu thun, so kann ja nicht geleugnet werden, dass das £nt- 
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steilen von Sprüiigeii und Abrissen im Mauerwerk nicht wohl 
vermieden werden kann. 

Meine Herren! Wie sieht es nun mit der dauernden 
H a 1 1 b a r k e i t der Canäle aus? Darüber haben wir keine weit- 
gehenden Erfahrungen. Was werden nach 50 oder 100 Jaliren 
diese Canäle lür ein Ansehen haben. Ich glaube, dass sie nicht 
nur mechanischen Abnützungen unterworfen sein werden, sondern 
dass auch, das Baumaterial derselben, Steine und Mörtel, nach 
und nach in Auflösung übergehen werden. Ich möchte aber 
gleichwohl die größeren Schwierigkeiten in der soliden Ein- 
führung der Seitencanäle sehen. Man mnss bedenken, dass 
gerade diese Einföhrungen innerhalb des HinterfÜllongsprofiles 
des Hauptcanals fallen, daher vollständig nur von ganz lockerem 
Erdreich umgeben werden. Meine Herren ! Dass da Verdrüokun- 
gen und Verschiebungen leicht vorkommen, das ist wohl an- 
zunehmen, und dass sie leicht seitliche Ableitungen der Jauche 
in den Boden verursachen werden, das scheint mir auch sehr 
klar zu sein. Am schwierigsten jedoch stelle ich mir die gute 
Herstellung der Seitencanäle selbst vor. Deren große Länge 
und ungünstige horizontale und verticale Projection im Zu- 
sammenhang mit geringerem Gefalle sind Momente, die sehr 
erschwerend auftreten. Ks wird unveimeidlich sein, dass da 
Verstopfungen leicht vorkommen, alle Aufsicht wird hier emo 
Garantie für das Gegentheil nicht bieten und mit Jauche ge- 
füllte Canaldärme werden nicht za den Seltenheiten gehören, 
ßechne ich noch den Frost dazu, dem wir in München ausge- 
setzt sind — die klimatischen Verhältnisse sind hier ganz anderer 
Art als in England — , so glaube ich, wird sich das Verhältnis 
keineswegs zn G-unsten dieser Canäle stellen. 

Wenn man daher glaubt, mau könne annehmen, dass die * 
in einer großen Stadt bis zum Abend angefallenen Excremente 
am nächsten Morgen längst forfigesohwemmt seien, so ist das 
sicherlich eine Täuschung. 

Einige wenige Worte möchte ich mir erlauben zu sagen 
über die Abschwemmung der Fäkalien in die Isar. 
Herr von Pettenkofer machte uns in seinem Vortrage vom 
24. Januar vorigen Jahres mit den Pariser Verhältnissen, mit 
den Folgen der Abschwemmung in die Seine bekannt. Er sagt 
selbt, wie schrecklich dort die Zustände geworden sind. Es 
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wird nun Ii ei vorgehoben, dass die Pariaer gleichwohl nicht ge- 
sonnen sind, das Schwemmsystem zu verlassen. Das ist sehr 
leicht begreiflich. Man mag wohl nicht leicht eine unnütze 
Ausgabe von 100 oder wieviel Millionen registriren und gibt 
lieber noch einige Millionen daran, wenn nur die Möglichkeit 
einer kleinen Verbesserung dadurch gegeben ist. Meine Herren, 
welche Garantien haben wir nun in München dafür, dass unsere 
VerhlLltnisse nicht ebenso schauerlich werden, wie in Paris. 
Biese Garantie soll liegen in dem größeren GeflUle der Isar 
gegenüber der Seiue? Ja, meine Herren, glauben Sie wirklich, 
dass diese Momente genügen, um uns und unsere Nachkommen 
vor solchen (Jalamitäten zu schützen? Ich glaube, in solchen 
Sachen sollte man die Gefühle nicht zu viel walten lassen. 
Meine ileiren, tlas Gefalle, das die Isar auf" die Ausdehnung 
ihres Laui'es duich die Stadt hat, ist, absolut gemessen, aller- 
dings ein ziendich bedeutendes. Jedoch, meinp Herren, bei den 
Canälen kommt dieses absolute Gelalle nicht allem in Rechnung, 
sondern es kommt hier das specielle, relative Gefcllle mit Kück- 
sicht auf die Länge der Canäle in Betracht, und da möchten 
Sie sich doch sehr enttäuscht fühlen, wenn Sie die bezüg- 
lichen Berechnungen in Betracht ziehen und dann das relative 
Ge^dle bekommen. Was aber das Weitertragen der Fäkalien, 
die aus den Canälen hieher in grollen Quantitäten ungelöster 
Körper gleichwie Geschiebe austreten, durch die Isar anlangt, 
so mag das Gefälle derselben im allgemeinen wohl zu deren 
rascherer Beseitigung beitragen, sicher aber anstandslos nar bei 
Hochwasser oder Mittelwasser. Wie es bei Niederwasser aus- 
sieht, darüber mag ich Ihnen kein Bild entwerfen. Ich glaube, 
dass sich da Kothablagerungen im Flusse bilden werden, die die 
ganze ümgebiing verpesten müssen. 

Das Hauptsielsystem links der Isar soll nach dem Projeet 
von Ingenieur Gordon und ich glaube, dieses Project ist 
eine vorzügliche Arbeit, und wenn ich gegen dasselbe spreche, 
so kann damit nur die Sache, niclit aber die technische Arbeit 
gemeint sein — ich sage also, das Hauptsielsystem links der Isar 
soll nach Gordons Project oberhalb des „Eisbaches" in das 
Isarbett einmünden. Ich glaube, dass ich in dieser Sache etwas 
näher informirt bin, weil ich manchmal Gelegenheit hatte, in 
- Stadtr und Privat- Angelegenheiten die Verhältnisse zu stndireu. 
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"Wo dieses Hauptsiel ausmündet, tließt im Hochsommer gar 
kein Wasser. Unsere Nacbkomineu werden da vielleiclit ein- 
mal ein Gu an 0-ße.rgwerk anlegen. Ich erlaube mir, hier 
eine kleine Episode einzuschalten. Herr Stadtbaurath Zenetti 
wird sieb vielleicht daran erinnern. Er machte mich nämlich 
einmal mit der Idee bekannt, die er in sich trug, nämlich, an 
dem rechtseitigen Isarufer zwischen der Maximiliansbrücke und 
Brunnthal, am FuBe jener herrlichen Anlagen, die König Max II. 
ins Leben rief, eine Badeanstalt zu errichten. Meine Herren! 
Ich fand die Idee vortrefflich und bedauerte, dass dieselbe auf 
Widerstand stieß, und wenn ich nicht irre, bei unserem yerehr- 
liehen Vereinsmitgliede Herrn Hofgarten-Director Effn er, und 
ich glaube, es waren ästhetische Rücksichten, die ihn* veran- 
lassten, gegen dieses Project zu opponiren. Meine Herreu! Fast 
geuan an dieser Stelle soll nach Gordous Project das Ge- 
.sainint -Sielsystem von München rechts der Isar in das Flussbebt 
ausininiden. Was werden hiegegen wohl die ästhetischen Ge- 
fühle des Herrn von Effn er sagen? Ich glaube, die Frage 
der Badeanstalt wäre damit allerdings für alle Zeiten gelost. 

Nur im Vorübergehen möchte ich auch der Sturm- und 
Noth- Aus 1 äase erwähnen. Meine Herren! Diese Nothauslässe 
werden vielleicht, wenn auch nicht beabsichtigt, bei Wolken- 
brdchen und starken Itegengttssen die beste Spülung vermitteln; 
aber, meine Herren, sie werden auch, das glaube ich sicher, 
den Unrath an Stellen hinbringen, wo er uns sehr nnbeqeum 
sein wird. 

Meine Herren! Ich will einige Citate, die ich mir hier notirt 
habe, nicht vortragen, im Anschlüsse an die Äußerung eines 
Herrn Vorredners, der Oitate nicht anwenden wollte. Ich will 
nur noch bemerken, was Herr von Pettenkofer uns über 
die Pariser Gommission mittheilte. Es besieht sich das auf die 
Berieselung. Es heifit da: „...dass die Pariser Gommission, 
welche die fürchterlichen Übelstände in der Seine vor Augen 
führte, kein anderes Mittel zur Abhilfe erblickt, als die 
Berieselung e i n z u f ü h r e n." Meine Herren ! Ich glaube, dass 
dadurch der Beriesehing ein günstiges Wort nicht gesprochen 
wird. Für Paris scsheint mir das AuskiuiftsmiLtel gaii/ natürlich, 
denn der Versinkende greift noch nach einem Strolihalm. Uns 
aber zuzumuUien, dieses Nothautikuultbmittei von vornherein ai» 
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Basis auzunebmen, auf der unser ganzes Canalisationssystem 
aufgebaut werden soll, das, x^eiue Herren, scheint mir eine 
sehr gewap^te Sache. 

Meine Herren! Der in dem Gordon'schen Pioject — ich 
weiB nicht, ob die Herren das Project studirt haben — mit 
^eventuelle Pumpstation*^ bezeichnete Punkt in der Nähe von 
Schwabing würde sicher ein sehr schwarzer Punkt in der G-e- 
schichte Münchens werden, wenn die Cremeinde dieses Project 
acceptiren. würde. Ich wiederhole, dass ich auch hier nur gegen 
die Sache spreche, nicht aber gegen das vorzüglich ausgeführte 
Project. Wissen Sie aber, meine Herren, dass zu diesem Punkt 
auch der ganze Gloakenidhalt von Au, G-iesing und Haidhausen 
durch ein Dmckrohr unter der Isar durch auf das linke Ufer 
geleitet werden soll und erst von da aus gehoben, um auf die 
Rieselfelder geführt zu werden? Meine Herren! Dieses Project 
kommt mir geradezu abenteuerlich vor. Da ich der be- 
stimmten Ansicht bin, dass wir definitiv in die Isar nicht 
abschwemmen dürfen, da icli wesentliche Bedenken hege 
gegen die Erfolge der Berieselung, so kann ich mich 
nie und n i m m e r rn e h r m i t d e m 8 y s t e m d er A b s chwe m- 
m un g der E x c r e m e n t e b e f r e u n d e n. 

Herr Geheimrath Dr. V o n Pettenkofer: Meine Herren! Ich 
möchte auf einige Einwürfe kurz entgegnen, welche von Herrn 
Professor Thiersch und Herrn (reneral-Directionsrath von 
Schnorr gemacht worden sind. Der erste betrifft die Infection 
durch Gansdgase. Das erkläre ich als eine Hypothese, die sich 
bei Verfolgung der Thatsachen auch nicht im geringsten be* 
wahrheitet. (!) Ich kjann natürlich hier vor Ihnen nicht eine 
nfthere Beweisführung antreten, da das eine Sache ist, die sich 
mehr für den ärztlichen Verein als fär den Verein der Archi* 
tekten und Ingenieure eignet, aber auch dietses bloBe Durch' 
gluckern von Oanalgasen, welches bei der englischen Canalisirung 
beobachtet wird, werden Sie in dem Berichte von Bawlin so n 
durch einen einfachen Vorschlag beseitigt finden, dadurch, dass 
Rawlinson daraut dringr, dass die Röhren der Waterclosets 
über Dach und frei müiuleu, dass also die Luit, wenn sie durch 
Regengüsse in die Dachrr)liren mitherunter genommen wird, 
nicht nach den Wohnungen zu entweichen hat, sondern in die 
ireie Atmosphäre unbeschadet der Gesundheit entweichen kann. 
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Das zeigt sich ja auch bei den Misthäiiren in den Dörfern, wo 
wir, iiingehen, um unsere Gesundheit zu stärken. Also diesen 
Einwurf glaube ich hinreichend widerlegt zu haben. 

Ein weiterer Punkt betrifft die Einleitung der Fäkalien in 
die Canäle, dass dadurch üjre Perniciosität, ihre Verderblichkeit 
eigentlich erst bedingt werde. Meine Herren ! Ich habe bei diesem 
Einwurfe sehr vermisst, warum die positive Thatsaohe, die be- 
reits mitgetheilt worden ist, daas nämlich auch beim Tonnen* 
System der größere Theil der Exoremente nioht in die Tonnen 
kommt, sondern andere Wege nimmt, wesendich die Wege, wie 
die übrigen Hansabwässer auch, nicht berücksichtigt worden ist 
und ich vermisse die Entkräftnng des Nachweises oder die Be- 
kämpfung der Nachweise, dass dieses Canalwasser, welches in 
Städten gewonnen wird, welche die Fäkalien nicht einleiten, 
durchaus nicht reiner ist als das Canalwasser, wo die Fäkalien 
eingeleitet werden, den meisten erscheint das als ein Wider- 
spruch an und für sich. Dieser scheinbare Widerspruch erklärt 
sich aber auf die einfacliste Weise, wenn man anfängt, 
quantitativ die Frage zu sicllen, wenn man fragt: wieviel 
beträgt dieser Theil vom Ganzen der flüssigen Abfälle? — und 
man wird da in keinem Falle über ein Procent kommen. Außer- 
dem ist nachgewiesen, dass auch beim Tonnensystem ein be- 
trächtlicher Theil diese Wege in die Canäle nimmt. Was nun 
diesen erschreck Ii dien Horror des eventuellen Abschwemmens 
der Fäkalien in die Isar anbelangt, was ich nur für einen einst- 
weiligen Nothauslauf annehme — so bin ich ja auch dafür, dass 
dieses Canalwasser zur Berieselung verwendet werden soll — , 
da müssen wir doch auch die Erfahrang nm Bath fragen. 

Ich habe nachgewiesen, warum in Paris diese großen Übel- 
stände entstanden sind. Da kommt das Canalwasser mit einer 
gewissen Geschwindigkeit, mit der nothwendigen Schwemm- 
geschwindigkeit, die die Canäle haben müssen, in der Seine an. 

Nun hat die Seine eine durchsehnitUicke Q-eschwindigkeit 
von 14 Centimeter per Secunde, das ist also die beste Einladung 
für all den geschwemmten Unrath, sich in die Seine abzulagern, 
und dieser Eiulailung Iblgt er denn aucli. Wenn die Schwemm- 
geschwindigkeit, wie sie im Caiiale ist, auch in der Seine sein 
würde, könnte man in dei Seine diesen Übelstand nicht beob- 
achten, und dass die uöthige Schw^mmgeschwiudigkeit auch 
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in der Isar vorliandeii ist, darüber kann kein Zweifel bestellen. 
Ich kann Sie auf eine andere Stadt hinweisen, die nicht ange- 
zogen worden ist, auf Frankfurt. Seit fünf .Jahren leitet man 
dort die Abgänge in den Main hinein. Da sagt man nun auch : 
„Das macht schreckliche Zustände^, and von Berlin aus wurde 
decretirt: Das Abschwemmen in den Main darf nicht mehr 
stattfinden, es muss zur Berieselung übergegangen werden. Der 
Bürgermeister der Stadt Frankfurt war in Berlin und hat sich 
um die Gründe dieser Bestimmung erkundigt, ob denn da wirk- 
lich Nachtheile bereits nachgewiesen seien, und da musste man 
ihm erklären: Ja vorläufig sieht man nichts, aber wir Aihlen 
uns berufen, die Zukunft zu sichern, es könnte doch einmal 
schlimmer werden. Man ist an die Ausmündungsstelle hin- 
gefahren mit KShnen, und da sieht man auch einige Dinge, 
die diese Anschauung unterstützen. Man sieht namentlich alle 
Stöpsel, die Korke, die in Frankfiirt hineingeworfen werden, 
herausgehen, und die schwimmen eben auf der Oberfläche, Wenn 
man l'ragt: „liaL denn die Luft dort eine besondere Beschaffen- 
heit?", so antwortet man uns: „Das nicht! Aber es ist doch ekel- 
haft u. s. w." 

Man stiert dann mit Stangen in den Grund und da sieht 
man unten (THsl)lasen aufsteigen, wie man sie überall sieht, 
auch in der Isar, denn, wenn man mit Stangen hineinsticht, so 
steigen überall einige Q-asblasen auf, wie die Canalgase durch 
die Waterclosets, man wundert sich, dass das nicht mehr stinkt. 
Das ist doch merkwürdig! Man hat dann verlaugt, man solle 
eine Commission von Berlin aus nach Frankfurt schicken, um 
diese Zustände zu constatiren, aber die Gommissiftn ist bis jetzt 
noch nicht ernannt worden, die diese Übelstände, von denen 
da belichtet wird, dass sie eintreten könnten, auch wirklich 
constatirt bUtte. 

Was nun die Pumpstation in der Kähe der Anlagen, die 
wir unserem höchstseligen König Max II. verdanken, betrifft, 
so glaube ich, dass das wirklich die unschuldigste Anstalt 
sein wird. 

. Herr G eneral-Directionsrath v o n S c h n o r r hat ohne Zweifel 
noch nie eine solche Pumpstation gesehen. Ich empfehle Ihnen z. B. 
in Berlin, wo bereits eine solche Pumpstation in einem fa«hiü- 
nablen Quartier in der Nähe des Potsdamer Bahnhofes im Gange 
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ist, sich dieselbe anzusehen. Wenn man in dieses Gebäude hin- 
eingeht und zufällig auf diese Bassins aufmerksam gemacht 
wird, wo sich die Schmutzwasser von einem großen Stadttheile 
▼ersammeln, so ist man sehr begierig, zu erfahren, wie es da 
aussieht, und wenn man nun, während diese Bäder und Pampen 
alle im G-ange sind, hineingeht, da wandert man sich, dass die 
Luit viel schöner ist, wie die Berliner sagen, viel reiner, als 
in irgend einem Bninnenhanse. Sie riechen absolut nichts, auch 
keine Spur von dem, was da verpumpt wird, und auf diesen 
Thatsachen kann ich stehen bleiben, da -ich diese Pumpstation 
selber besichtigt habe. 

Was nun aber die Berieselung anbelangt, so gestehe ich 
zu, dass sie einen großartigen Nutzeffect nicht bringt, aber sie 
wird immerhin schon einen wesentlichen Ertrag liefern, und 
wenn ich denke, dass durch diese Schmutz wasser von diesen 
Düngstoifen nicht bloß 26% der Excremente der Menschen auf 
ein Feld kommen, sondern vielleiclit ^'b^loj was z. B. in anderen 
Stä(iten, die mit dem Tonnensystem versehen sind, fehlt, so 
glaube ich, dass man damit auch landwirtschaftlich einen größeren 
Nutzeöect erzielen wird, als mit dem Tonnensystem. Man unter- 
lässt immer — und diesen Mangel habe ich in dieser Versamm- 
lung hier fortwährend empfunden — das zu bedenken, und man 
glaubt, wenn man die Excremente in Tonnen ansammelt, dass 
da von den £zcrementen nichts in die unentbehrlichen Ganäle 
übergeht, oder dass überhaupt das Ganalwasser wesentlich reiner 
sein wird. Ich berufe mich auf die directen Untersuchungen in 
jenen Stttdten, die ihre EzcremeAte noch den CasüÜen über- 
geben, und in solchen, wo die Ehteremente ausgeschlossen sind, 
wo diese in Tonnen gesammelt werden. Ich kann davon nicht 
abstehen, dass diese Größen mit in Rechnung g z gen werden, 
Und Sie werden einen groJjon Theil dieser Nachweise in dem 
Berichte von Rawlinson finden. Ich kann also durchaus nicht 
einsehen, dass wir mit der Verwerfung des Schwemmsystems 
die Canalisirung umgehen und entbehrlich machen können, 
oder dass wir, wenn wir das^ Tonnensystem aligemein einführen 
und die AVaterclosets ausschließen, eine wesentlich geringere 
Verunreinigung des Canalwassers mit organischen Substanzen 
erzielen werden, und das ist eine irrthümliche Unterlage, die 
hier als bereits vorausbewiesen angenommen worden ist. 
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Merr Direotor tt alig Vorsiteender: Meine Herren! Wünsoht 
noch jemand das Wort zu ergreifen? Wenn nicht, so habe ich 
ztmftohst an die geehrte VerBammlnng die Frage zu riohten, ob 
sie es angezeigt hält, heate noch bei der vorgerückten Stunde 
zur Abstimmung za schreiten? Es ist halb 12 Uhr. 

(Rufe: Nein!) 

loh werde mir erlauben, darClber abstimmen za lassen. 

Ich ersuche zunächst diejenigen geehrten Herren, welche 

dafür sind, dass heute noch zu einer Abstimmung geschritten 
werde, sich von den Sitzen erheben zu wollen. 

(Geschieht.) 

Da ich wohl annehmen muss, dass sich verschiedene Mit- 
glieder der Abstimmung enthalten werden, so bitte ich um eine 
Cregenprobe. 

(Geschielit.) 

Das scheint mir entschieden die Majorität za sein. 

(Bufe: Zählen!) 
Ich ersnche daher nochmals die geehrten Herren, welche 
dafür sind, dass heute zu einer Abstimmung geschritten werde, 
sich von den Sitzen erheben zu wollen. 

(Gesdiieht.) 

Es sind 27 Herren. loh bitte um eine Gegenprobe. 

(Geschieht.) 

Das sind 40. Also die entschiedene Majorität ist dafttr, 
heute nicht zur Abstimmung zu schreiten. Ich werde mir daher 
erlauben, auf nächsten Mittwoch wahrscheinlich in diesem Locale 

die weitere Sitzung anzuberaumen mit der Tagesordnung: „Ab- 
stiiuuiuijg über die gestellten Anträge," und erlaube mir anzu- 
fahren, dass zunächst zwei Anträge eingelaufen sind. Es ist 
dies der Antrag, der in der letzten Sitzung von Herrn Geheim- 
rath Dr. von Pettenkofer gestellt wurde, und ein zweiter Antrag 
von Herrn Betriebs-Ingenieur Hilgard, welcher den Bericht 
der Commission in Form eines Antrages übersetzt hat. Zur 
Kenntnisnahme dieser beiden Anträge wird es mir gestattet 
sein, dieselben zu verlesen. 

Der Antrag des Herrn Geheimrath Dr. von Petten- 
kofer lautet: 

„Der Hünchener Architekten- und Ingenieur- Verein schließt siob 
dem Referate des Herrn Baorath Mittermaier Aber die Frage der 
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Reinhaltung des Bodens, der Canalisation und Wasserversorgung vöü 
München und der Verbesserung der Gesundheitsverhältnisse überhaupt 
nicht an, ernennt dagegen eine Commission zur Begutaclitung der Cana- 
lisiruug und der Wasserversorgung der Stadt München sowohl vom 
Stanclpniikte desr ÜDgeDieorkoode und Baotedudk ans, als auch mit 
Bflekncht auf die Kosten einselner Projecte." 

Der zweite Antrag des Herrn Betriebs - Ingenieur Hil- 
gard lautet: 

„Der Mönchener Architekten- und Ingenieur-Verein erklärt: 

1. dass er die von seiner Commission erhobenen Bedenken gegen 
Eiuiuhrung des Schwemm-Canalisations-S^'stenis für München als be- " 
rechtigt anerkennt; 

2. dass er den Yorsclilftgen der Commisnon anf Übernahme des 
Gesammt-Abfuhrgesdiäftes von Seiton der Gemeinde, sowie anf mdg- 
liehst häufige nnd regelmäßige Entleerung der Behälter sich anschließt; 

3. dass er ein Schlussgutachten über die Frage der Wasser- 
versorgung: vor Prüfung der hiorüber erst neuerdings mitgetheilten 
Alternativ-Projecte nicht abgeben kann; 

4. dass er die übrigen in das Detail der Städtereinigung ein- 
gehenden Vorschläge seiner Commission zor Durchberathung in der 
Vereinsveraammlung nicht fbr geeignet hült.*' 

Ich erlaubte mir, diese beiden Anträge zur Kenntnisnahme 
hier mitzutheilen ; dieselben werden in der nächsten Sitzung 
2ar Abstimmung gelangen. 

Natürlich wird zuerst zor Beratbung über die Anträge 
selbst, sodann zur Abstimmung geschritten werden. 

Wenn weiter keine Mittheilung gewünscht wird, so erkläre 
ich die heutige Sitenng für geschlossen. 

(Soblnss gegen 12 Uhr.) 



III. Versammlung am 29. März 1877. 

Herr Director Lange, zweiter Vorsitzender: Meine sehr ge- 
ehrten Herren! Auf den Wunsch des ersten Herrn Vorsitzenden, 
in Rücksicht auf dessen Abwesenheit in letzter 8itzung für die 
heutige Beratbung vom Vorsitze entlioben zu sein, tibpriiplime 
ich beute denselben und beehre ich mich biemit, die Sitzung 
ZQ erö£fnen. Zunächst habe ich mitzutheilen, dass Herr Geheim- 
rath Dr. von Pettenkofer zn seinem größten Bedauern Ter- 
«nlasst wurde, durch eine Dienstreise München sn verlassen, 
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somit verhindert ist, der heutigen Sitzung anzuwohnen. Derselbe 
übersandte mir auf Grund seines in letzter Sitzung gemachten 
Vorschlages einen neuen Antrag mit der Erklttnmg, denselben 
an Stelle seines ersten Antrages stellen zu wollen, somit den 
ersten Antrag fallen za lassen. Ich erlaube mir, diesen Antrag 
Ihnen mitzutheilen, er lautet: 

„Der Münchner Architekten- und Ingenieur-Verein wolle be- 
öchließeii, iusolange einer Abatimmung in der Frage der Canalisatiou 
und Wasserversorgung Mfinohens sich zn enthalteoi als nicht in gleicher 
Weise die neueren Erhebongen in dieser Frage, insbesondere der 
Bericht von Eawlinson, einer eingehenden FrOfting und Berathnng 
dorch eine vom Vereine niedergesetzte Gommission nnterzogen ist.** 

Es liegen somit bis heute zwei Anträge zur Berathung vor. 

Ich habe ferner zu berichten, dass das Stenogramm der 
letzten Sitzung zur Einsicht hier vorliegt, die Kichtigstellung 
jedoch erholt werden soll mit dem Stenogramm der vorher- 
gehenden Sitzungen. Übergehend zur Tagesordnung: 

„Schlussberathung über die Frage der Canali- 
satiou und Wasserversorgung in München", erlaube 
ich mir zur näheren Erklärung vorauszuschicken, dass hierunter 
nicht verstanden sein soll die Biscussion und Abstimmung über 
die gestellten Anträge, sondern dass derselben noch voraus- 
gehen soll eine etwaige Debatte, falls sich Bedner über die 
Frage im allgemeinen noch melden sollten. 

BeBüglioh der Abstimmung selbst erlaube ich mir ntu: 
noch eine kurze Bemerkung anzureihen. Das hohe Interesse, 
welches die jüngst in unserem Vereine gepflogenen Verhand- 
lungen sowohl öffentlich in der Presse, im Magistrate und in 

den betheiligtcn Fachkreisen, sowie auch in unserem Kreise 
selbst durch die Anwesenheit so hochgeschätzter Gäste, sowie 
durch die zahlreiche Betheiligung der verehrten Herren Vereins- 
mitglieder gefunden haben, lassen selbstverständlich mit großer 
Erwartung dem Entscheide unserer heutigen Schlussberathung 
entgegensehen. Sicher aber ist, dass, wie auch das Zünglein der 
Wage sich neigen möge, immerhin das Resultat unserer heutigen 
Schlussberathung einer eingehenden Kritik unterzogen werden 
wird. Ich halte es deshalb für gut, dass, um allen etwaigen Ein- 
wendungen über die Form, unter der das Eesultat erhalten 
wurde, von Tomherein zu begegnen, die geehrte Versammlung 
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sich zu dem Zweck über den Modus der Abstimmung schlüssig 
macht und einigt. 

Nach längerer Verhandlung über die Art der Abstimmung 
erhält Herr Baurath Mittermaier als Iteferent der Com- 
mission das Wort. 

Herr Baurath Mittermaier: Meine Herren! über die 
Gründe, welche von einer Seite gegen den Commissionsbericht . 
vorgebraoht wurden, hftbe ich noch einige Worte vorzutragen 
die Ehre. Vor allem muss ich aber mit wahrer Freude con- 
statireu, dass der Herr Vorredner, Herr Greheimrath von Fetten* 
k ofer, nach seiner Versicherung noch nicht zu den sogenannten 
„Schwemm -Fanatikern* gekört. Wir dürfen daher die 
Hoffiinng nickt aufgeben, dass dennoch eine Verständigung in 
mancker Beuekimg gelingen werde. 

1* Der Herr Vorredner kat mit besonderem Nachdrucke 
die Autoritftt des Herrn Bawlinson betont und Ibrer Gom- 
mission, meine Herren, dessto Aussage empfohlen. Dieser Be- 
rieht von Rawlinson ist uns aber keineswegs unbekannt. Wir 
besitzen ihn ebeut'all6, da wir nicht minder in Ijuglaiid solche 
Verbindungen haben, dass uns alles Neue von Wichtigkeit rait- 
getheilt wird. Ich bedaure aber sagen zu müssen, dass Herr 
Bawlinson zu jenen einseitigen Schwemmfreunden gehört, 
von welchen man eine Sinnesänderung; nicht erwarten darf. Es 
ist übrigens nicht zu übersehen, dass Herr Kawlinson natürlich 
immer nur die englischen Verhältnisse im Auge hat und dass 
diese von den hiesigen sehr verschieden sind. W^ vielleicht 
für die Bieseustadt London mit einer Bevölkerung von ungefähr 
4 Millionen ein nothwendiges Übel sein mag, das darf dock 
offen1;>ar nickt ftir eine deutscke Stadt, wie Mttnoken, als Muster 
empfoklen werden. Es darf aber sogar angenommen werden, 
da9B das Sokwemmsystem, wie es in London ausgefElkrt wurde, 
naokdem nun idie frflker gekegten Erwartungen sick als iUu- 
Borisok erwiesen kaben, keute nickt mekr so zur Ausftlhrung 
kommen wtbrde, wenn man noch tabula rasa kätte. Um übrigens 
zu verstehen, warum in England an dem Sckwemmsysteme 
und — weil man die Flüsse nicht mehr verunreinigen darf — 
an der Berieselung von so vielen festgehalten wird, muss 
man wissen, dass die dortige Industri e einen domiuirenden 
Einüuss ausübt und sogar die Majorität im Parlamente bestimmt. 
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(Dies ist mir versichert worden von einem Keferenten im engli- 
schen Ministerium seihst, und als ein Antrag auf strengere 
Vorschriften gegen Verunreinigung der Flüsse das letztemal zur 
Abstimmou^ vorlag, hat sich das entschieden wieder gezeigt.) 
Nim ^^61* prodncirt die englische Industrie eine solche Menge 
der soheuiiliolisten Schmutzwasser, dass eine unterirdische Ab- 
leitung und endliche Reinigung auf irgend eine Weise 
absolut noihwendig ist, wenn man nicht jeder Fabrik die Ver- , 
pflichtung auferlegen will, schon in der Fabrik selbst die Schmuts- 
waeser zu reinigen. Das geht aber nicht so leicht und es würde 
jedenfalls die Interessen aller derjenigen schädigen, .die mit 
ihrem Oapitale mehr oder weniger bei der Fabrik betheiligt, 
sind und das ist sozusagen jeder etwas Vermögen beiBitzende 
Mann in England. Es sind deswegen auch an den Orten, wo 
die Fäkalien größtentheils abgeföhrt werden, dennoch die Canal- 
wasser in so hohem Grade verunreinigt, das» es manchem 
einerlei zu sein scheint, ob auch die Waterclo^ets iiocii einen 
Beitrag dazu liefern oder nicht. Dennoch nennen aber die Herren 
Lawes und Gilbert, deren Anal3^sen heute noch als maßgebend 
gelten, den Ammoniakgehalt „aller andern A b f'al 1 s t o f f e, 
welche in dieCaniile gehen", wenn nämlich die Fäkalien 
abgerechnet werden, nur einen Bruchtheil des iur einen 
Kopf per Jahr auf etwa 10 Pfund berechneten gesammten 
Ammoniakgehaltes. Als mein Bruder bei unserer letzten An- 
wesenheit in England den Herreu Lawes und G^ilbert mit- 
theilte, dass in deutschen Schriften gerade umgekehrt die Fä- 
kalien als ein Bruchtheil der organischen Stoffe im Ganal- 
Wasser angegeben seien, haben diese Herren herzlich daiTüber 
gelacht. In der Thai muss es ganz unbegreiflich erscheinen, 
dass in München, wo die Schmutzwasser der Industrie viel un- 
bedeutender sind als in England, deuiiioch immer wieder be- 
hauptet werden mag, dass die Einleitung der Fäkalien 
in die Canäle keinen Unterschied mache. 

Es ist aber umso unbegreiflicher, wenn zugleich be- 
hauptet wird, dass für das Abschwemmen der Fäkalien nur ein 
Mehrbedarf von 6 Liter per Kopf oder für eine Sitzung nur 
0'8 Liter zu rechnen seien. Es wäre also h i e m i t gesagt, 
dass ein Canalwasser, welches einer Wasserver- 
sorgung von 144 Liter per K.opf entsprioiit, sich 
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nicht verändere, wenn die Fäkalien mit einer kaum 
sechsfachen Verdünnung hinzukommen. Meine Herren, 
das hei&t denn doch dem gesunden Menschenverstände zu viel 
zumutlien, und wohl zu bemerken, zu gleicher Zeit wird auch 
stets von einer mindestens vierhiindertfachen Verdünnung 
gesprochen! Es müssten also 6 Liter plötzlich 400 Liter werden. 

2. Ber Herr Vorredner hat als Beweis, dass die Siele bei 
Zulassung der Ezcremente den Boden nicht in höherem 
Grade verunreinigen würden, auch die Wahrnehmung als Beweis 
angef^ihrt, dass das Gänalwasser in München sich seit der erst- 
maligen Analyse im Jahre 1868 sehr verschlechtert habe, ob- 
schon das polizeiliche Verbot der Einleitung der FSkaHen noch 
bestehe. Meine Herren! Diese Wahrnehmung beweist offenbar 
das Gegentheil von dem, was der Herr Vorredner beweisen 
wollte, denn die Verschlechterung des Münchener Caualwassers 
rührt ja hauptsächlich von vermehrter Einleitung von Abtritt- 
flüssigkeit her. 

Wem ist es nicht bekannt, das^s es hier Häuser gibt, welche 
o£fen oder heimlich das Schwemmsystem eingeführt haben? Mir 
ist sogar ein Fall bekannt, dass ein Process gegen den Magistrat 
zu Gunsten des betreffenden Hausbesitzers entschieden wurde, 
weil derselbe sich auf eine alte, etwas unklare polizeiliche 
Verordnung beziehen konnte, welche einer baldigen Revision 
dringend bedarf. Sodann haben auch leider mehrere Hausbesitzer 
die sogenannten Fosses mobiles mit Diviseur eingeführt, von 
weltdien der Herr Vorredner selbst früher sagte, dass man mit 
diesem Systeme „die MUcken seihe und die Elephanten 
durchlasse^. Da dieses System erfreulicherweise nicht mehr 
gestattet wird, wäre nun auch dringend, zu wünschen, dass 
alle diese ohnehin nur auf Widerruf gestatteten Einleitungen 
ohne irgend eine Ausnahme baldigst untersagt würden. 

3. Hinsichtlich der stärkeren Verunreinigung des Bodens 
durch Fäkalien infolge der Durchlässigkeit der Siele dürfte es 
überflüssig sein, hier noch einmal ausführlich nachzuweisen, dass 
es allerdings auch sehr auf die Menge der suspendirten StoÜe 
ankommt, weil das Durchsickern der Canaljaurhe durc h feine 
Risse im Mauerwerk, beziehungsweise in undichten Röhren- 
canälen namentlich bei Hausleitungen leider sehr häufig 
stattfindet. Wenn der Herr Vorredner über die angeführten 
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Fftlle von Durchlässigkeit der Siele, beziehungsweise Bohren- 
oanille, leicht hinweggeht nnd uns Praktikern sagt: „Ebenso- 
gut dürften keine Häuser und Brücken mehr ge- 
baut werden, weil einzelne eingefallen seien^, so 
können wir dies doch nur als Scherz betrachten, ebenso auch die 
Behauptung, „dass die Ganftle nicht an dem schlechten 
Brunnenwasser schuld seien**. 

"Was die Methode anbelangt, wie gewöhnlich bewiesen 
wird, dass die Einleitung der Fäkalien in die Canäle gleich- 
gütig sei, so müssen wir doch darauf aufmerksam machen, dass 
die bisherigen chemischen Untersuchungen sich nur mit den 
Flüssigkeiten befassen, aber auf die au der ung eh euren 
Innenfläche des Canalnetzes hängenbleibenden 
Stoffe gar keine Rücksicht nehmen. 

4. Der Herr Vorredner glaubt noch nicht, dass die Schäd- 
lichkeit der Canalgase bewiesen werden könne, sein Assistent 
habe sich mit der Untersuchung der Canalluft beschäftigt und 
keinen Unterschied mit der äußeren Lufb gefunden. Wenn aber 
hiemit die Unschädlichkeit der Canalgase bewiesen sein soll, 
so können unsere hygienischen Freunde einen solchen Beweis 
nicht gelten lassen, da andere Forscher; wie Br. Thomson und 
Gooke, allerdings einen Unterschied, und zwar einen sehr be- 
deutenden, gefunden haben. 

Der von G-ibraltar als Beweis angefilhrte Fall ist wohl 
schon deshalb von keinem großen Werte, weil man überall die 
Beobachtung gemacht hat, dass die G-ase sich in die Höhe 
ziehen. Es ist eine nicht genug zu beherzigende Tliatsache, 
dass in allen Städten mit Schwemnisystein die höher- 
gelegenen Stadtt heile, wo gewöhnlich die vornehmen 
Häuser sich befinden, am meisten von denCanalgasen 
zu leiden haben. Möge jeder Ilauseigenthümer, der so glück- 
lich ist, ein Haus in der guten Lage zu besitzen, das sich 
merken! Ich kann Ihnen ein anderes interessantes Beispiel an- 
führen — wir brauchen nicht bis nach Gibraltar zu gehen — , 
nämlich die an dem schönen Schlossberge in Baden-Baden ge- 
legenen Häuser. Man sollte glauben, dass diese ebenfalls canali- 
sirte Lage die allergesundeste sein müsste, und dennoch ereignen 
sich nach den Mittheilungen dortiger Bewohner (z. B. von dem 
dort wohnenden Hofgarten-Direotor) bei jeder epidemischen 



Digitized by Google 



186 



Krankheit, die in der Stadt auftritt, in jener reizenden Höhen- 
lage verhältnismäliig die meisten Krankheitsfälle. Es ist auch 
ganz natürlich, die Gase steigen nothwendig auf. 

5. Was das von dem Herrn Vorredner uns freundlichst 
vorgezeigte Modell anbelangt, so bedauern wir bemerken zu 
müssen, dass dasselbe nicht ganz der Wirklichkeit entspricht, 
indem die Grlasröhre bei diesem Modelle unten frei in die Luft 
ausmündet, während in der Wirklichkeit die Abfallröhren der 
Waterclosets dicht in den Canal einmünden und bei plötzlicher 
FüUnng der Canalrohre die hoohgespannten Gase nothwendig 
anoh nach oben entweichen mflssen, da die Öffiiangen in den 
Canälen bei weitem nicht genügen, um die G-ase so schnell 
heraus zu lassen. 

6. Es wurde uns auch mitgetheilt, dass Bawlinson ein 
^sicheres Mittel gegen die Oanalgase in der Anwendung von 

Yentilationsröhren an den Waterclosets angegeben habe, als 
wenn das etwas Neues wäre! Dieses Mittel ist ja in der Theorie 
schon längst bekannt, aber der Praktiker weiß auch sehr gut, 
warum solche Ventilationseiurichtungen nur sehr selten in der 
Wirklichkeit angewendet werden. Solange die Canalgase von 
Professoren der Hygiene nur als eine Hypotliese erklärt 
werden, darf man sich wohl auch nicht wundern, wenn die 
meisten Hausbesitzer sich wegen einer solchen „Hypothese" 
keine weiteren Unkosten machen wollen. Sodann ist es auch 
nicht einmal richtig, dass durch diese Ventilationsröhren eine 
wirkliche S i ch erh eit erreicht werde, denn Dr. Fergus hat 
nachgewiesen, dass Bleiröhreu, also das für solche Zwecke ge- 
wöhnlich angewendete Material, durch Oanalgase nach und nach 
angegriffen und soweit zerstört werden, dass feine Öffiiungen 
sich bilden und dadurch die Canalgase in die Wohnungen ent- 
weichen können. 

Und die Sache ist nicht so unwichtig, wie manche vielleicht 
glauben. Es hat die Erfahrung gezeigt, dass, wo so etwas ein- 
getreten ist, man erst lange, nachdem schon Krankheiten im 
Hause vorgekommen, die schadhafte Stelle mit der größten 
Mühe entdeckt bat, weil die Arbeiter gewöhnlich nur nachsehen, 
ob die E-öhren lecken oder tröpfen. 

Uber die Frage der Canalgase erlaube ich mir bei 
dieser Gelegenheit einige Stellen aus dem geschätzten Werke 
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von Bald w in Latham über works of sewerage . . . mitzii- 
fcheilen, da dieser Ingenieur selir für das Schwemmsystem ein- 
genommen ist (nnd bekanntlich auch bei der Danziger Anlage 
mitgewirkt hat), dabei aber doch ganz offen die UnvoU- 
kommenheiten desselben anerkennt. (Dieses Werk ist etwas 
theuer und wohl deswegen nur wenig bei uns verbreitet.) 
Latham sagt Seite 199 wörtlich: 

„Die firüheren Canalanlagen waren nach demPrincip entworfeui 
dasa alle Stoffe ao rasch von den Canälen fortgesohafft wflrden 

nnd dasa die Canäle mit solch einer reichlichen Wasser- 
menge gespült würden, dass die Zersetzung nicht stattfinden könne 
und dass deshalb 0 analgase niemals vorhanden sein könnten; 
aber in der Praxis war diese Theorie nicht als begründet 
befunden worden. 

„Besonders wurde beobachtet, dass die höher gelegenen 
Stadttheile mehr litten, als vor der Ausführung der 
Oanäle. Das Small pipe-Syatem soll bei den Temperslnrschwan- 
kmigen einen größeren Einflusa üben, ala weite Ganlde.^ 

Seite 200: 

„Ob nun Krankheiten durch Gegenwart von organischen Ge- 
bilden (in den Canalgasen) entstehen oder nicht, es mag als eine 

Regel aufgestellt werden, dass in Perioden, wenn eine Krankheit 
epidemisch geworden ist und keine Ventilation der Canäle oder Drains 
vorgesehen ist, die Ausbreitung der Krankheit durch die Verbindongi 
welche in den Canälen und Drains besteht, erleichtert wird." 

Seite 201 spricht Latham sich gegen diejenigen ans, 
welche meinen, dass die Oanalgase nicht schädlich seien: 

„Die Erankheitskeime, welche in den Canalgasen mitgeföhrt 
werden, seien immer wirksam, solange sie nicht zerstört werdeUf um 
Krankheiten au unterhalten oder ausaubreiten." 

Femer erwähnt er die Vermehrang des Dmckes der G-ase 
infolge von Verstopfungen (welche z. B. nothwendig im Winter 
bßi dem EiniHeren der Böhren eintreten mtlssen). 

Seite 206 werden die gewöhnlichen Verschlüsse als 

j,gänzlich unvermögend erklärt, um dem Einflüsse einer 
Erhöhung der Temperatur in den Canälen zu widerstehen". 

Ich wiederhole, meine Herren, das sagt ein Anhänger des 
Schwemmsystems, und zwar einer der eifrigsten, die es in 
England gibt, der aber doch ganz ehrlich alle diese UnvoU- 
kommenheiten eingesteht. Er hat auch in seinem Berichte über 
die letzte Epidemie in Groydon ganz ojOfen erklärt, dass eine 
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Epidemie in Croydon niemals vorgekommen sei, 
ehe die Canalisation ausgeführt wurde. 

7. Aus obigen Mittheüongen ist ersichtlich, wie sehr die 
Wi rklichkeit von der ursprünglich aufgestellten Theorie 
des Schwemmsystems verschieden ist. 

' In Deutschland halten aber manche noch immer an jenen 
' theoretischen Anschauungen fest und glauben dabei 
recht praktisch zu sein. So gibt es mehrere deutsche Schriflton, 
welche keinen der in England allseitig anerkannten Mängel des 
Sohwemmsystems zugeben und durch Verbreitung solcher irriger 
Vorstellungen außerordentlich geschadet haben. Wie sich aber 
die Theorie hftufig noch heute bei uns verrechnet, möge nur an 
einem Beispiele gezeigt werden. 

Nach der bei uns verbreiteten Theorie werden die ge-. 
fährlichsten Stoffe, die Fäkalien, angeblich so sehr ver- 
dünnt, mindestens 400fach (nach einigen sogar lOOOtach), dass 
diese Stoöe nach der Meinung der Leute dem gewöhnlichen 
Küchen- und Wasch wasser gleichzusetzen seien. Natürlich kann 
ein so harmloses C anal wasser angeblich auch keine Gase 
aushauchen oder Gestank verbreiten. Wie es aber in Wirk- 
lichkeit manchmal aussieht, mögen Sie aus einer Mittheilung 
des Berliner Tagblattes 'vom 26. August vorigen Jahres ersehen. 
£s heiBt darin: 

„Am Diensti^ abends gegen VaH Uhr wurden die Bewohner 
des Hanses Gbaossee-Straße 1 b in Tempelhof in seltsamer Weise er- 
schreckt, respcctive aus dem Schlafe gestört. Um diese Zeit ertönte 

plötzlich ein Brausen und Zischen ähnlich dem einer geheizten Loco- 
motive. Man eilte an die Fenster, nichts anderes vermuthend, als es 
habe eine Locomotive der Verbindungsbahn einen Abstecher gemacht 
und halte vor der Thiiie. Doch kaum waren die Fenster geöffnet, als 
sie eben so sehneil geschlossen werden mussten, denn ein pestilensia* 
lisoher Gestank erftUte die Luft Schreiber dieses begab sich ind^s 
trotz der entsetzlichen Düfte, nachdem er sich mit HiUe einer Cigarre 
in eine dichte Hauchwolke gebOUt, vor die Thilre, um die Ursache 
des Brausens und des Gestankes zu ergründen. Vor dem Hause auf der 
Chaussee gewahrte derselbe dann eine, ähnlich einem Glühwürmchen 
glimmernde Tjaterne und daneben einen Mann in der Uniform der 
Berliner Straßenreiniger. Dieser hatte eines der Luftventile an 
dem Abflussrohre der Canalisation von Berlin geöffnet. 
Wie aus dem Schornsteine einer Locomotive entwichen da die mep hi- 
tischen Dünste unter Brausen und Zischen dem Bohre 
und verpesteten die Luft auf die entsetzlichste Weise.** 
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8. Bass der Herr Vorredner von seiner schönen Theorie 
der Bodenv entilation ganz abzusehen scheint, müssen wir 
ganz besonders bodauem. Bei dem Schwemmsystem, wie es ge- 
wöhnlich ausgeführt wird, ist von einer eigentlichen Reinigung 
derBodenluft gar keine Rede, oder wenn davon gesprochen 
wird, so sind die Begriffe nnUar. Die ' sogenannte Drainirung 
des Bodens wird immer mit der ForÜeitong der unreinen Canal- 
wasser yerbunden. Die CanSle sind aber nicht bloB dutci- 
lässig für Flüssigkeiten, sondern auch für die in den 
Ganllen erzeugte unreine Luft. Diese CaaaUafb wird also 
namentlich durch undichte Stellen in den Seitenleituiigen dem 
Boden unter unser n Häusern erst recht zugeführt. 

Es ist leider nicht möglich, hier auf diese wichtige Frage 
naher einzugehen, aber wir möchten hier wenigstens andeuten, 
dass wir es als eine Hauptaufgabe der Bautechnik betrachten, 
diese Frage in Zukunft einer größeren Aufmerksamkeit zu 
würdigen, als es bisher der Fall war. 

9. Der Herr Vorredner hat als Grund für das Schwemm- 
system die Behauptung von ßawlinson angeführt, dass 
beim Abfuhrsystem dennocli ein sehr beträchtlicher Theil 
der Fäkalien nicht in den Tonnen abgeführt werde, ja dass 
der Verlust sogar 75% betrage, und hat hiezu bemerkt, „er 
wisse nicht, wie man es in München anfangen solle, 
um 76% zu fangen.'' — Sollen wir dies nicht als einen 
Scherz betrachten, so kann unsere Gommission die Versicherung 
geben, dass wir sehr wohl wissen, wie dies anzufangen ist. In 
der That können wir auf Beispiele genug hinweisen, wo auch 
nicht das Geringste verloren geht. Dieser ganze Nachweis von 
Rawlinson ist wahrhaft unbegreiflich; — ich d ai f 
Sie nicht mit Einzelheiten aufhalten — ich sage Ihnen aber, 
wenn sie sich näher damit befassen, werden Sie dasselbe Urtheil 
fällen. — Es dünkt uns auch gar nicht nothwondig, oder praktisch 
zu sein, hierüber die Meinung eines einseitigen Engländers ein- 
zuholen, der sich darüber zu freuen scheint, dass die Bemühungen, 
etwas Besseres an die Stelle des Schwemmsystems zu setzen, in 
England noch nicht überall vollkommen ihr Ziel erreicht haben. 
Leider ist es in England nicht so leicht wegen der eigenthüm- 
liehen Gewohnheiten. Wenn mpm aber die ehrenwerten Be- 
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' mttliangeii des Mftnnes in Hoch dal kennte welcker das Abfulir- 
gystem dorfc eingerichtet hat, so muss man sagen, dass sie etwas 
Besseres yerdienen, als eine solche Beurtheiliing, wie sie dnrch 
Bawlinson in die Welt geschlendert worden ist. 

Es würde hier zu weit führen, über die verschiedenen 
englischen Abfnhrsysteme im einzelnen zn berichten. Denjenigen, 
4|ie sich nilher daf!ir interessiren, können wir ein reichhaltiges 
Material anbieten. — Soviel ist aber richtig. Zn einem muster- 
haften Abfiibrsy Stern gehört vor allem sehr viel guterWille. 
Wir wollen daher auch ganz offen gestehen, dass Ihre Com- 
mission, meine Herren, nachdem sie in erster Linie das Tonnen- 
system empfohlen Latte, auch für besondere Fälle feste 
eiserne Behälter nur deshalb für zulässig erklärt hat, weil 
gegenwärtig noch zu befürchten ist, dass nicht überall der 
erforderliche gute Wille vorhanden sei. Unter zwei Übeln wird 
jeder verständige Mann das kleinste wählen. Wir haben aber 
hiebei vorausgesetzt, dass die Entleerung der Behälter 
sehr häufig geschehe und dass der Nachtheil der längeren 
Aufbewahrung der Stoffe durch Anwendung geeigneter Des* 
infectionsmittel gegen Zersetzung möglichst wieder aufgehoben 
werden müsse. 

10. Der Herr Vorredner hat auch die ungünstigen Mitihei- 
lungen bezweifelt, welche in neuester Zeit über Berieselungen 
bekannt geworden sind. Wer sich hierüber nähere Belehrung 
verschaffen will und wer n^^ur nach Wahrheit strebt*', 
kaim solche finden in den bezüglichen Mittheilungen eines Fach- 
mannes ersten Banges, des Professor Alexander Müller in 
Berlin^ sowie in der neuen Schrift des General-Stabsarztes 
Dr. Ochwadt und, um auch englische Quellen anzuführen, in 
dem neuesten Berichte, welcher dem Parlamente vorgelegt wurde. 
Leider sind die in unserer Gemeindezeitung kürzlich abge- 
druckten Mittheilungen aus dem Wiener Communalblatte nur 
geeignet, gänzlich unbegründete Hoffnungen zu erwecken, 
und es ist sehr zu bedauern, dass das hiesige Publicum in 
solcher Weise irregeführt und getäuscht wird. In der Institution 
of Civil Engineers in London wurde am 6. Februar d. J. ein 
Bericht über diese Fragen vorgetragen und sodann die Eeso- 
lution gefasst} „dass von der Berieselung mit Canal« 
jauche kein Profit erwartet werden sollte^. (Sie sehen, 
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meine Herren, dass in £ngland auch die Ingenieure mit solchen 
Fragen sich beschäftigen dürfen, ohne Tadel zu erleiden.) 

11. Auf die Befürchtung eines Mitgliedes unserer Gommis- 
sion, dass die projectirte Pampstation am Englischen Garten 
eine groBe Unannehmlichkeit sein würde, ist uns von dem Herrn 
Vorredner versichert worden: ^die Pumpstationen seien 
ganz geruchlos und die Luft darin sei besser als * 
in München, z.B. in den hiesigen Brunnhftnsern.1' 
Da ich bei Besichtigung von als Muster geltenden Pump- 
stationen mit L atham'schem Extractor dies nicht bestätigt ge- 
funden habe, so kann ich mir diesen Widerspruch nur in solcher 
Weise erklären, dass ich mich darüber nicht aussprechen mag. 

12. Von einer Seite wurde gegen die Abfuhr Systeme 
angeführt, „d lle Poudrette-An stalten zugrunde 
gegangen seien." Dies ist aber jodenfalls in solcher Allge.- 
meinheit nicht richtig, namentlich kann man es von den italie- 
nischen nicht sagen. In Deutschland haben allerdings manche 
dieser Fabriken kein Glück gehabt, was jedoch hauptsächlich 
davon herkam, dass die Stadtgemeinden sich nicht darum an- 
nahmen. Wollte man nur den fün ften Theil von den jährlichen 
Zinsen, welche der Mehraufwand fUr das G-ordon'sche Projeot 
mit Berieselung erfordern würde, auf die Abfiihr und Poudrette* 
Anstalten verwenden, so wären gewiss keine ungünstigen 
Besultate zu befürchten. TJnbegreiflicherweise begegnet 
man bei uns noch häufig^der irrigen Auffassung, dass die Inter- 
essen der Städter denjenigen der Landwirtschaft entgegen- 
gesetzt seien. Wenn aber einmal die Landwirtschaft infolge von 
Dungermangel nicht mehr genug produciren könnte, so würden 
die Pröise auf unserer Schranne und auf dem Victualienmarkte 
die gleichgiltige Stadtbevölkerung bald eines anderen belehren. 
Glücklieherweise kann ich Ihnen aber zum Schlüsse die beruhi- 
gende Versicherung geben, dass wir in Bayern doch noch ein- 
flussreich e Behörden und Vereine haben, welche mit 
klarem Blicke in die Zukunft die angedeutete Calamität zu ver- 
hüten wissen und mit den Bestrebungen Ihrer CommisBion, 
meine Herren, im schönsten Einklänge stehen. 

Herr Ober-Ingenieur Graff: Meine Herren! Ich kann es 
mir wohl denken, dass Sie den baldigen Schluss der Bisoussion 
über den Gegenstand, der unsem Verein nun schon mehrere 
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Abende bescliäftigt, Kerbeiwünscheii; ich werde deshalb Ihre 
Aufoierksamkeit nur auf einige wenige Punkte hinlenken, deren 
Besprechung vielleicht einiges zur Klärung der Ansichten über 
denselben beitragen kann. 

Ii) Um zu beweisen, dass die Einleitung der Fäkalien in 
die Canäle keinen großen Eiufluss auf die Verunreinigung des 
Ganalwassers habe, sind uns die Analysen des Canalwassers von 
^ünohen und Bugby als IGtepräsentanten zweier Oanalsysteme 
vorgeführt worden; von welchen das eine keine Fäkalien aaf- 
nehmen soll, das andere aber bestammt ist^ alle Fäkalien der 
Stadt in sich aufzunehmen. Diese Analysen ergeben nun, dasS' 
die Gaaalwasser von Bugby dreimal soviel verunreinigende Stoffe 
fähren, als die Oanalwasser von München. 

Es sind nämlich in einem Liter des Canalwassers in Rugby 
1825 Milligramm Verunreinigung, in den Canalwassern von 
München nur 670. Durch eine weitere Ausscheidung der Ver- 
unreinigung in organisclie und unorganische, gehiste und sus- 
pendirte Stolle wird weiter nachgewiesen, dass das Wasser von 
München an gelösten orgünisclieu Stuften 189 Milligramm, das 
von Rugby nur 151 Milligramm enthält. Da nun die organischen 
Verunreinigungen hauptsächlich bei der Verunreinigung des 
Bodens zu fürchten sind und bei der geringen Durchlässigkeit 
der Ganalwandungen nur die gelösten, nicht aber die snspen* 
dirten Bestandtheile in den Untergrund gelangen, so wurde 
daraus der Schluss gezogen, dass die Einleitung der Excre- 
mente in die Canäle ftir die Reinhaltung des Bodens nur geringe, 
vielleicht gar keine Bedeutung habe. Nun halte ich es aber für 
sehr gewagt, aus der Vergleiohung des Inhaltes der Canäle nur 
zweier Städte einen solchen Schluss im allgemeinen zu ziehen. 
Wenn wir die feine Unterscheidung zwischen gelösten orga- 
nischen und den übrigen Veranreinigungtin, welche hoi der ge- 
forderten vollständigen Undurchdringlickheit der Canäle ohne- 
dies ihre Bedeutung verliert, beiseite setzen, .so bleibt eben 
clocii aus jenen Untersuchungen als feststehender Satz übrig, 
dass das AV asser von Rugby, welchem die Fäkalien zugeführt 
werden, dreimal stärker verunreinigt ist, als das Oanal- 
wasser von München. 

h) Es ist weiter aiigofubrt worden, dass die Abwasser aus 
den Haushaltungen und den gewerblichen Anstalten 92'79^/o 
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der Canalwasser an>!maclien, und hiezii bei Einieitting der Fä- 
kalien nur noch o"44"/o Harn und {)-43% Koth kommen. Man 
sagt nun, 93% — ich lasse die Decimalen weg — müssen ohne- 
dies abgeführt werden, warum soll man nicht 6^jo Fäkalien nodi 
mitabfiihren? Auf die Größe der Canäle hat dies allerdings, 
keinen EinflasBi das gebe ich zu, da ja der Querschnitt der 
Canäle iiaup t sächlich nur nach dem im Kayon der Canäle 
niedergehenden Begenwasser bestimmt werden moss; aber der 
Grad der Verunreinigung des Canalinhaltes erhält ein ganz 
anderes Verhältnis. Die 93^0 Abwasser enthalten, hoch 
angenommen, ein Prooent Verunreinigungs- Stoffe. Zu diesem 
einem Procente werden nun bei Einleikmg der Exoremente 
noch 6*70 concentrirteste Verunreinigungsmasse gebracht. Die 
Verunreinigung des Canalinhaltes wird hiemit sechsmal so 
stark. Ebenso wird die Entwicklung der Canalgase, die Be- 
lästigung durch üblen <Ternch, dio Gefährdung der Gesundheit 
und die yerunreinigung des Flusses auf das Sechsfache 
. gesteigert. 

c) Es ist ferner gesagt worden, ob man die Fäkalien durch 
Abschwemmen oder durch Abfuhr beseitige, sei finanziell fiir 
die Stadt gleichgiltig; Canäle müsse man doch haben. 
Im allgemeinen gebe ich den letzten Satz zu; es wird sich 
aber doch ein beträchtlicher Unterschied des Aufwandes her- 
ausstellen, je nachdem die Canäle für das Schwemmsystem 
oder nur für die Abfährung von Regen- .und Abwasser gebaut 
werden. Es wäre interessant, dem Oanalprojecte für das Schwemm- 
System ein anderes für Canäle, die nur die Abwasser und atmo- 
sphärischen Niederschläge abführen sollen, entgegenzustellen und 
die Kosten flir beide Projeote in Vergleich zu ziehen. 

d) Die Anhänger des Sohwemmsystemes haben auch der 
groBen Kosten erwähnt, welche die Abfuhr bei Einftihrung des 
Fass-Sy Sternes yerursache. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen in 
wenigen Strichen eine Berechnung hierüber vorfahre: Die Excre- 
mente von 200.000 Menschen betragen jährlich 92 Millionen Kilo. 
Rechnet mau mm 2Ü0Ü Kilo auf eine zweispännige Fuhre und täg- 
lich 3 Fuhren pro Pferdegespann, dann 300 Arbeitstage im Jahre, 
so kann die ganze Abfahr mit. 51 Paar Pferden besorgt werden. 
Wenn nun das Paar Pferde mit Knecht und "Wagen zu 3000 Mark 
jährlich berechnet wird und wenn wir 17.000 Mark Aufsichts- 
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kosten hinmscMagen, so beträgt die ganze JTahres- Ausgabe 
170.0CX) Mark. Wird nun der Dünger pro Fuhre mit nur IVs Mark 
verkauft, und das ist doch, glaube ich, ein sehr geringer 
Preis, so beträgt die Einnahme hiefiir rund 70.000 Mark und es 

^bleiben noch 100.000 Mark oder ä Person und Jahr 60 Plounig 
zu decken. Da miii die Entleerung der Abtrittsgrubeu zur Zeit 
viel mehr als 50 Pfennig für die Person jährlich kostet, so wird 
jeder Hauseigen tlnimer die Kosten liir die Auf Stellung der Fässer 
übernehmen und die kleine Abgabe für die Abfulir sehr gern 
entrichten. Die Stadtcasse aber hatte hienach gar keine Aus- 
gabe für die Yerbringung der Fäkalien aus der Stadt zu 
machen. 

ej Die Bedeutung der Erhaltung des Düngers für die 
Landwirtschaft in Münchens Umgebungen hat bei unseren Be- 
rathungen von fachmännischer Seite noch keine Würdigung 
gefunden. Wohl aber habe ich vernommen, dass Herr Director 
Lehmann von der landwirtschafUiohen Versuchsstation dahier 
es geradezu als eine unverantwortliche Verschwendung erklart . 
hat) wenn man mit dem Dünger der Stadt nichts Besseres an- 
zufangen wisse, als denselben in die Isar zu schwemmen und 
den Fluss damit zu verunreinigen. Auch Herr Adam Müller, 
Generalsecret&r des landwirtschaftlichen Vereines, hat sich schon 
in ähnlichem Sinne geäußert. Ich zweifle nicht, dass die Gründe, 
welche diese Herren für das xlbfuhrsystem anführen könnten, 
vielleicht noch manchen Anhänger de& Schwemmsystems be- 
kehren würden. 

f) Dem Gordon'schen Projecte ist nicht, wie man hätte 
erwarten dürfen, ein genereller Kostenanschlag über die Canali- . 
sation für das Scliwemrnsystem beigefügt. Ich kann in dieser 
Beziehung aus einem Vergleiche der in den letzten Jahrzehnten 
ausgeftihrten Canäle und deren Kosten mit der Länge. der Oanäle 
nach dem Gordon'schen Projecte nur dem beistimmen, was 
schon von anderer Seite am ersten Abende unserer Berathungen 
aasgesprochen wurde, dass sich nämlich diese Kosten zum Er- 
schrecken hoch berechnen, namentlich wenn man zu den Oanal- 
ausftlhrungen in der Stadt noch deren VerlSogerungen bis su 
den im Hintergründe des Projectes stehenden Bieselfeldem 
rechnet, wenn man femer die eventuelle Pumpstation, die Lei- 
tungen der Ganalwasser vom rechten zum linken Isamfer, unter 
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der' ^lossohle daroh (Hufe: Begensburg!) und die Plieinirung 
der Gründe für die Berieselniig Hnzufügt. Ich bin überzeugt, 
dass der finanzielle Pankt anoh bei den Ytttem der Stadt noch 
manchen Anhäuger des Schwemmsystems dem Abfahrsystem 

anführen und dass man Bedenken tragen wird, die Stadt-, 
gemeinde ohne noch weitere sorgliiltigste Prüfungen in ein Unter- 
nehmen zu verwickelu, das bei einer nur thoilvveisen Durchführung 
wertlos erscheint, dessen vollständige Durchführung aber 
nur zu einer finanziellen Calamität fuhren kann und zu noch 
manchen anderen Übelständen und Verlegenheiten führen muss. 
Da andererseits durch das Abfuhrsystem der landwirtschaftliche 
Wohlstand in weitem Umkreise der Stadt gehoben, die Bein- 
haltang des Untergrundes noch zuverlässiger erreicht wird und 
die wirksamste Controls ausgeübt werden kann, so scheint es 
mir als unzweifelhaft, dass dieses System schließlich zur Annahme 
kommen wird. Wenn dann von den MiUionen, welche hißdurch 
fttr den Stadtsäckel erspart werden, einige auf weitere Aus- 
dehnung der Straßenpflastenmgen verwendet und etwa eine 
Million für Herstellnng von zwei größeren Öffentlichen Biade* 
Anstalten bestimmt werden wollte, so wird man den G^esundheits- 
Zttstand in München über dem Boden mit mehr Erfolg ge- 
fordert haben, als dies mit dem doppelten Aufwände unter dem 
Boden möglich sein wird. 

Aus diesem Grunde empfehle ich Ihnen schiieülich die 
Annahme de« Antrages des Herrn Hilgard. 

Herr Professor L o e w e erläutert in sehr bescheidener 
Weise seinen Standpunkt in der Sache, erwähnt kurz seine Be- 
denken gegen die „Hypothese", dass die Gefahren der Canal- 
gase nicht beständen, und sagt dann: 

Soviel aber scheint doch mit Gewissheit aus den bisherigen 
Debatten hervorzugehen, dass das Schwemmsystem einen be- 
deutend höheren Kosteuaufwand verlangt als das Tonnensystem. 
Außerdem aber — und darauf möchte ich ein ganz besonderes 
Q-ewicht legen — erscheinen die Einrichtungen für das Schwemm- 
system als ein fiir lange Zeit hinaus unabttnderliches Defini- 
tivum, während dies xnit dem Tonnensysteni nicht im entfern- 
testen im gleichen Maße der Fall ist Dies scheint mir einsehr 
wichtiges Moment za sein im Hinblick auf einen möglichen 
Wechsel der hygienischen Hypothesen. 

18* 
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Mit der Annahme des Tonnensystemes -wird die MögUohkeit 
offen erhalten, anch noch in sp&terer Zeit anderen entgegen* 
gesetzten hygienischen Anforderungen Bechnnng za tragen. 
Gerade ails diesem Grande werde ich itbr meine Person mein 
Votum im Sinne des Antrages der Gommission des Hflnohener 
Architekten- und Ingenienr- Vereines abgeben. 

Herr Baurath Zenotti: Moino Herren! Gestatten Sie mir, 
zu verschiedenen Auüerungen und Einwendungen über die uns 
vorliegende Frage noch einige kurze Worte, welche ich an 
meine frühereu Bemerkungen anschließe, wobei ich jedoch nur 
auf dem technischen Standpunkte bleiben werde, indem ich 
glaube, dass in einem Verein von Technikern die Behandlung 
dieser Frage vorzüglich in letzterer Bichtimg bereciitigt ist and 
zunächst auch erwartet wird. 

Hat ja auch der berühmte Hygienist unserer Stadt, Herr 
Geh^mrath von Pettenkofer, die hygienische Seite schon 
so erschöpfend besprochen und nach meiner Ansicht so voll- 
kommen, nnd überzengend klargelegt (?), dass von diesem Ge- 
sioktspmikte ans kaum Zweifel mehr bestehen können. 

Wenn ich meine Bemerkungen zu Ghmsten der Schwemm- 
Canalisation in Mtbichen vorbringen werde, so kann ich doch 
gewiss nicht als Schwemm-Fanatiker bezeichnet werden. Denn 
ich anerkenne die Vorzüge der beweglichen Tonnen nnd glanbe, 
dass beide Systeme ihre Berechtigung haben. Ich wähle daher 
nach localen Verhältnissen und will sogar annehmen, dass die 
Durchführung beider Systeme vielleicht auch in München 
in größerer oder geringerer Ausdehnung erfolgen kann. 

Im Frühjahre 1875 wurde ich nach Marienbad in Böhmen 
gerufen, um ein Gutachten darüber abzugeben, welche Methode 
dort einzuführen sei. 

Nach genauer nnd eingehender Prüfung der örtlichen Ver- 
hältnisse kam ich damals zum Schlüsse, dass in Marienbad nur 
das Tonnensystem zweckentsprechend durchsoführen sei, weil 
dort alle wesentlichen Vorbedingungen zn einer vollendeten 
* Schwemmcanalisation fehlten. 

Anders sind jedoch die Verhältnisse in München gelagert. 

Die günstigen 6tefiille der Stadt, die in Aussicht genommene 
nnd ohne allangroße Schwierigkeit wo. beschafibnde, reiohlidie 
Wasserversorgong, die ausgedehnt vorhandenen, in der Boden- 
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beschafifeuheit sehr geeigneten Rieselfelder und das rasche Gd- 
Wie der Isar ermöglichen die vollendetste Sohwemmoftnalisation) 
sn welcher die Herstellung möglichst dichter Oanäle geboten ist. 

Meine Herren! Anoh ich stehe anf dem Standpunkte, dass 
eine Yernnreinigimg des Bodens vermieden werden mnss nnd 
lasse mich vorerst anoh durch die geradeaa entgegeugeseteten 
Ansichten des Henm Professor Dr. Naegeli nicht irre machen, 
welche derselbe in den von ihm unlängst in der Gesellschaft 
fike Morphologie und Physiologie gehaltenen Vorträgen sehr 
geistreich und logisch entwickelt hat. Letzteres beweist jedoch, 
dass auch die Wissenschaft in dieser Beziehung noch nicht auf 
festem Boden steht. Herr Professor Naegeli hat sich übrigens 
fttr das Schwemmsystem ganz entschieden ausgesprochen. 

Ich frage daher: Ist der Techniker im Stande, Canäle zu 
beschaffen, welche der Anforderung der Dichtheit^ wie sie die 
Hygieniker stellen, genügen? 

Ich moss dies ganz entsohieden mit Ja beantworten. 

Wenn auch bei unseren hiesigen Sielen manches zu ver- 
bessern nöthig ist, so bestreite ich doch den Vorwurf der Un- 
dichtigkeit derselben. Wie ich schon bei unserer ersten Be* 
raihung kurz erwlttmi habe, sind nirgends Bisse infolge von 
Setzung oder Verschiebung bemerkbar und bietet auch das 
eiförmige Profil desselben den constmctivsten Widerstand gegen 
seitlichen Druck. 

Undichtigkeiten konnten bei denselben duroh Leerlassen 
oder Auswaschen der Fugen entstehen, diese sind aber nach- 
weislich längst geschlossen. 

Ich beziehe mich in dieser Richtung auf die Untersuchun- 
gen, welche durch wiederholte Aufgrabungen neben und unter 
den Sieleu im Jahre 1876 angestellt wurden und klar dargethan 
haben, dass der Boden weit weniger verunreinigt war, als früher. 

Bekanntlich ist auch jede sogenannte Versitzgrabe, deren 
Boden frei und deren Umfassungsmauern ohne Mörtelverband 
hergestellt ist, wenn unreines Wasser in dieselbe geleitet wird, 
in kurzer Zeit nicht mehr im Stande, Wasser an den Untergrund 
abzugeben; um wie viel weniger und in welch ungleich kürzerer 
Zeit werden dies kleine offene Fugen oder selbst Risse, wenn 
ich solobe zugestehen wollte, nicht mehr vermögen! 

Ich muss aber auch bestreiten, was ein geehrter Bedner 
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in unserer letzten Berathnng hervorgehoben hat^ dass nämlich 
der Münohener Boden zur Herstellittog von entsprechend dichten- - 
CanJÜen ungünstig sei. 

loh halte gerade den Münohener Boden, der an manchen 
Stellen bis über 10 Meter Tiefe ans festem Kies besteht, als 
gana vortrefflich hiezu geeigenschaffcet, nnd glaube katun, dass 
eine hie nnd da vom Canalban zu passirende ehemalige Kies- 
grube oder das mir gänzlich unbekannte Durchbrechen von 
Mauern als eine technisi^e Schwierigkeit bezeichnet werden kann. 

Auch ist nach Gordons Project die Tieflage der Canäle • 
znmeist so bedeutend, dass sie nur in festen Kies zu liegen 
kommen. 

Auch unser Baumaterial, zunächst der Lehm unserer Back- 
steine, ist bei nur eiiiigermaÜeu rationeller Behandlung vor- 
züglich zur Verwendung geeignet. 

Ich wiederhole aus meinen ersten Äußerungen, dass auch 
die Seitenleitungen aus den Anwesen, welche gewöhnlich als 
ein wunder Fleck der Schwemmcanalisation bezeichnet werden, 
vollkommen dicht ausgeführt werden können, wenn hiebei mit 
jener üm- und Vorsicht und jener behördlichen Controle vor- 
gegangen wird, wie dies z. B. gegenwärtig in Frankfurt am 
Main der Fall ist 

Es würde hier zu weit fäkren, auf die geradezu ängstliche 
Sorg&lt einzugehen, mit der dort bei Entwurf, Herstellung und 
Ausfilhrung der Seiteneinmündungen in die Oanlle verfahren wird. 

Meine Herren! Die hiesigen neueren Oanüle oder Siele 
könnten nach Ingenieur Gordons Angabe bezüglich ihrer oon- 
structiven Beschaffenheit auch zur Abschwemmung von Fäkalien 
benützt werden, wenn ihnen einige Verbesserungen vorerst zu- 
kommen, indem sie unter anderen Bedingungen, nämlich mit 
Ausschluss der Einleitung von Excrementen, erbaut wurden. 

Aus letzterem Grunde dürfen dieselben in ihrem gegen- 
wärtigen Znstande nicht als Muster der Fäkal-Schwemmcanäle 
angesehen werden, noch viel weniger aber die bisherige Art und 
Weise der hier üblichen Herateilung der Seiteneinrnündungen 
ans den verschiedenen Anwesen hiezu geeigenschaftet sein. 

Würde nicht schon seit längerer Zeit die Frage eines 
zusammenhängenden Canalnetzes für München ventilirt, mit dem 
auch jene der Art und Weise der Herstellung der Seiteneinmün- 
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düngen in inniger Verbindung steht, so würden längst schon 
strenge Normen in letzterer Besdehang zu geben gewesen sein. 

Unser Verein hat übersehen, dass er die Mitglieder der 
von ihm gewählten Gommission nach Städten abgeschickt hätte, 
in welchen SchwenunoanBle vollkommen mustergiltig durchge- 
führt sind, auf dass die Herren ihr Urtheil aus einem Spasder- 
gang durch die Ganäle und nicht bloB aus den verschiedenen 
Druckschriften und der daraus entsprungenen Polemik geschöpft 
hätten. 

Wenn Sie, wie ich, ohne jede Belästigung der Geruchs- 

Organe stunden- und tagelang die Sohwemmcanäle passirt hätten, 
könnten Sie unmöglich so sehr für den Canalgas-Popanz sich 
erhitzen. Nur ein genaues Studium vollendeter und in Betrieb 
gesetzter, zusammenhängender und systemgemäBer Schwemm- 
caiiäle hätte Ihnen eine richtige Beurtheilung der Einwürfe 
gegen ilieselben verschafft; denn dadurch, dass man einzelne 
Canalbauten ausgeführt hat, kann man noch keinen Sohluss 
ziehen auf die Schwemmcanalisation einer ganzen Stadt. 

Die Herren würden unmöglich die Canalmündungen und 
Pumpstationen als ungeheuerlich und schwarze Punkte der 
Canalisation bezeichnet I nl^en, wenn sie sich überzeugt hätten, 
wie z. B. in Danzig letztere, ohne jegliche Belästigung der 
Nachbarschaft^ fast mitten in der Stadt angelegt ist 

Nebenbei ist der Bau and die Einrichtung der Pomp* 
Station der einfachsten Art 

Ich kenne hier als weit wunderen Punkt nicht des Schwemm- 
canalisations-, sondern des Tonnen-Systems jene Orte, in 
welchen die Tausende von Kilo Fäkalmassen aus den Tonnen 
entleert, abgelagert und verarbeitet werden müssen, welche 
noch dazu bei einer Stadt wie München nicht wohl auf einem 
Punkte concentrirt werden, sonderu, um die Abfuhr regehiiäßig 
und ohne allzugroße Opfer bethätigen zu können, mindestens 
auf 8 — 10 Punkten angelegt werden müssen. 

Nach von Pettt ii kufer erzeugt München bei 200.000 
Einwohnern durchschnittlich per Kopf und per Jahr 462 Kilo 
Koth, sohin jährlich 92,400.000 Kilo oder täglich 263.160 Kilo 
oder 5063 Centner. 

Wollen wir nicht darauf eingehen, welche Schwierigkeit 
der Transport, die Ansammlung und Anhäufung, dann die Ver- 
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arbeitung dieser Koüimassen und der Verkauf derselben bietet, 
welch letzterer in allen Tonnenstädtan auf niiiilterstcigliche 
Hindernisse stößt: wollen wir lediglich diesen Niederlagen die 
reinlichen Rieselfehler gegenüberstellen. 

Freilich die als Tonnenstadt so häufig als Muster auf- 
geführte Stadt Graz begegnet den durch die Ansammlung ent- 
stehenden Misständen auf die kürzeste Weise ; sie leitet den 
größten Theil des Tonneninhaltes zum Besten der Laj^dwirt- 
sobafb einfach ins Wasser. 

Ingenieur G-ordon will nach seinem Projeote hier nicht 
in dieser Art verfahren und hat eine Fl&ohe von 800 Hektaren, 
eventaell 1200 Hektaren als Rieselfelder in Aussicht genommen, 
deren Lage ich Ihnen nicht nfiher bezeichnen darf. 

800 Hektare wfirden für 200.000 Bewohner nicht allein 
genügen, sondern auch bei der geringen Qualität des Bodens, 
sowie der Porosität desselben die Anfhahme und AnsnÜtznng 
auch desjenigen Canalwassers möglich machen, welches einer 
weit groÜeron Einwohnerzahl entspräche. 

Bis aber ganz München vollständig canalisirt ist, sohin 
längere Zeit, würde eine viel kleinere Fläche ausreichen. 

Ich habe schon bei unserer ersten Berathung darauf hin- 
gewiesen, dass, wenn auch das Tonnensystem hier zur Einführung 
käme, doch ein vollständiges Ganalnetz für Münciien hergestellt 
werden muss. 

Die Dimensionen der Canäle bestimmen sich nicht nach 
den eingeführten Fäkalmassen, sondern zunächst nach dem zu 
entwässernden Kiederschlagsgebiete und den OefäUsverhaLt- 
nissen. Nehmen wir nun approximativ an, die neuen Canäle 
kosten 20 Millionen Mark (Bofe: Das Doppelte!), so ist die 
Verzinsnng dieses Gapitals durch die Bewohner vermittelst 
der Umlage zu decken. Welche Kosten kommen jedoch außer- 
dessen durch den Tonnenbetrieb . — deren Herstellung gar 
nicht gerechnet — weiters zu bezahlen? Ich stehe hier ganz 
diametral den Annahmen des Herrn G-raff gegenüber, der sie 
so glänzend stellt, dass vielleicht noch Vortheile für die Gemeinde 
hieraus erwachsen könnten. Nimmt man an, München hat circa 
8600 bewohnte Häuser und 200.000 Einwohner, oder — die 
Kinder für Erwachsene gerechnet — 170.000 erwachsene Ein- 
wohner, so treüen auf ein Haus circa 20 Bewohner. Jeder aber 
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erzeugt pro Tag 3 Pfand Ezoremente, sohiii die 20 BeiMrohner 
Kusanmien 60 F^d oder in drei Tagen 180 Pfand = 90 Kilo 
= 90 Liter. Hiezu braucht man Tonnen von 90 Liter, oder 
besser, um Verzüge im Transport and sonstige Vorkommnisse zu 
berücksichtigen, zu 110 Liter Inhalt, wie sie jetzt in München 
zunftchst im Gebrauch sind. Diese Tonne muss ISlmal per Jahr — 
nämlich alle drei Tage — abgeholt werden, und rechnet man 
hiefür nur 30 Pfennig — gegenwärtig wird eine Mark und 
darüber bezahlt — , so kostet die Tonne pro Jahr 36*6 Mark 
oder für 8600 Häuser jährUch 313.900 Mark. Diese Ausgabe 
könnte nun allerdings den liiedurch gegenüber den Gruben er- 
zielten sanitären Vorth eilen kaum ins Gewicht fallen, wogegen 
sie bei der Schwemmcanalisation gänzlich hinwegfällt. 

£s wird mir entgegnet werden, es sei wohl zuzugestehen, 
dass eine Oanalisation der noch nicht canalisirten Straßen ge- 
boten ist, dass diese jedoch, wenn die Fäkalien ausgeschlosa^U 
bleiben, weit einfacher herzasteUen wären. 

Ich will nicht annehmen, dass unsere geehrte Commission 
dem Punkt 18 des Beferats bezüglich der Anlage der Patent- 
rinnen vollkommen beipflichtet, wenngleich sie im Schlussabsatä? 
ihres Berichtes die Vorschläge desselben von Seite 10—13 em- 
pfiehlt Ein Herr Vorredner und Mitglied der Commission hat 
auch schon erläutert, wie weit mit solchen Binnen gegangen 
werden könnte, und dass solche nur ak ein kurzes Aashilfb- 
mittel benutzt werden dürften. Aber auch hiegegen möchte ich 
mich ganz entschieden aussprechen. Ich weiß nicht, ob irgend 
eine Stadt der Welt solche E-inuen schon diircligefülirh hat, 
keinesfalls eine solche, welche einen Winter luit wie München. 
Wie aber bei solcher Anlage eine Entwässerung aus den an- 
grenzenden Wohnhäusern und manchmal tiefen Baugründen er- 
folgen kann, ist mir geradezu räthselhaft. Ich will daher auch 
auf die Menge von sonstigen Misständen, welche ein solches Eut- 
wässerungs- System darbieten würde, gar nicht weiter eingehen. 

Es wurde bemerkt, dass Herr Ingenieur Gordon die alten 
Ganäle der Stadt vollkommen ignorirt und von Yomherein an- 
_ nimmt, dass dieselben ganz entfernt werden müssen. Wer diese 
sogenannten Oanäle kennt, wird dieser Ansicht beipflichten 
müssen, selbst wenn er Fäkalien in dieselben nicht einleiten 
will. Ein vollkommener Umbau derselben ist absolut geboten. 
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Es wurde weiter bemerkt, dass Herr Ingenieur Gordon 
das neuere Sielsystem der Ludwigs- und Max -Vorstadt nur 
theilweise und da nur scheinbar in sein System berechtigt auf- 
genommen hat. Dies ist nicht ganz richtig. Herr Ingenieur 
Q-or den , gesteht^ was auch sehr erklftrlich ist^ dass ihm die 
Hereinziehung der Siele Schwierigkeiten gemacht hat. Für 
diesen Theil ist daher die gomaohte Bemerkung umsomehr 
gegenstandslos, als ja die Pläne ergeben, dass diese Herein- 
ziehung wirklicli erfolgt ist. Wenn hiebei vielleicht einige irrige 
Aunaiimen bezüglich dor Höhen Verhältnisse erfolgten, so muss 
entgegnet werden, dass ja die vorliegende Arbeit des Herrn 
Ingenieur Görden nur ein allgemeines oder Vorproject ist, 
dem bei der Detailausführung noch manche Änderung bevor- 
stehen wird. Bei einem kleineren Theile war es Herrn Grordon 
wegen der Höhenlage nicht möglich, eine Verbindung mit 
seinem Systeme zu erzielen, und beantragt derselbe den seiner- 
zeitigen Umbau. Vom Standpunkt des Herrn Gordon ist mir 
dies sehr erklärlich, gleichwohl erscheint mir die Entfernung 
nicht geboten zu sein. Die wejiigen Enden der dortigen Canäle 
oder Siele können nach wie vor ein Beservoir erhalten, welches* 
das Sptklwasser aus der Wasserleitung erhftlt, die ja für die 
Folge hinlängliche Wasserabgabe ermdglicht 

Nachdem sohin alle neuen Canäle, einschlieBlich jener im ^ 
Thal bis zur MaximiUaa-Brücke dann im ehemaligen Gl'rs;ggen- 
aner-Yiertel, erhalten bleiben können, erübrigt die neue Ganali- 
sirung der übrigen Straßen und Plätze, welche, ganz abgesehen 
von der Fäkalien- Abschwemmung, durch ein einheitliches System 
erfolgen muss, welches seinen Gesammtinhalt nicht an allen 
mcigliclien Orten der Isar und Bäche in der Stadt, sondern 
unterhalb derselben ergießen soll. Die Spülung dieser Canäle 
muss ganz die gleiche sein, ob Fäkalmassen in dieselben ein- 
geleitet werden oder nicht, und entwickelt sich hieraus die an- 
gedeutete nothwendige Folge, dass ein zusammenhängendes 
System hergestellt werden muss. Gerade die nicht hinreichende 
Spülung unserer gegenwärtigen Siele ist ein an denselben noch 
zu behebender Misstand, und dieser wird durch den Zusammen- 
hang mit dem ganzen großen Netze vollkommen erreicht werden. 
Nach meiner Ansicht hätte dsher die Commission nach Einsicht 
des Gordon'schen Projectes, dem sie doch offenbar auch ohne 
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Fäkalien- Abschwexnmnng die Patentrinnen nicht entgegenhalten 
nnd dem sie daher zn seiner Au&tellung die Berechtigung aieht 
absprechen kann, Stellung nehmen sollen. 

Es mnss hier bemerkt werdeu, dass von Seite der vom 8tadt- 
magistrat niedergesetzten Commission für Wasserversorgung, 
Canalisation und Abfuhr durchaus noch kein bestimmter Be- 
schluss oder Antrag auf Herstellung der Waterclosets gemacht 
wnrde, und daher diese Frage auch bei dieser Commission noch 
eine offene ist ; denn auch die in ihrem Programme festgestellte 
Quantität des für die Bewohner Münchens nöthigen Wassers 
zn 150 Liter pro Kopf ist fUr alle Fälle berechtigt nnd kann 
bei Aufgabe des Waterclosets nicht ermäßigt werden. 

Hein Antrag geht daher dahin, vorerst einen Beschlnss in 
der beregten Frage ausznseteen und die Commission zu be- 
auftragen, das Gordon'sche Project vom technischen Stand- 
punkte aus ohne Parteistellung wegen Einführung der Water- 
closets einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen. 

Herr Director L a n g e, zweiter Vorsitzender : Ich stelle zu- 
nächst die Frage: ob in Rücksicht auf die vorgerückte Stunde — 
es sind .5 Minuten auf 10 Uhr — vielleicht eine Besprechung 
gewünscht wird in der Art, dass für den einzelnen Redner eine 
bestimmte Zeit ausgesetzt wird. Ich beantrage 10 Minuten ßii 
den einzelnen Redner. 

Wünscht jemand über diesen Antrag das Wort? Wenn 
nicht, so erlaube ich mir, über meinen Antrag abstimmen zn 
lassen, und bitte diejenigen Herren, die damit einverstanden 

sind, dass keine größere Frist als 10 Minuten für die einzelne 

Rede gegönnt werden soll, sitzen zu bleiben. (Geschieht.) 
Der Antrag ist angenommen. 

Ich stelle nun zunächst die Frage: ob noch jemand der 
geehrten Versammlung wünscht, über die Frage, im allgemeinen 
sich auszulassen? 

Herr Gbneral-Birectionsrath Schnorr von Oarolsfeld: 
Meine Herren! Ich wollte mir nur ein paar Bemerkungen er- 
lauben über die Kosten der Abfuhr. Es ist in der letzten Zeit 
soviel darüber gesprochen worden, dass ich • es fttr meine Pflicht 
hielt^ mein Q^Schtnis au&nfirischen und an den Stadtbanrath 
Leibold nach Augsburg -zu sclureiben. Er haife mir nun unterm 
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18.'IC&r8 geftnivortet und hat mir eine ausfiüirliohe Mittheüiing 
gegeben über die dortige Eiiuiohtang. 

loh werde Sie nicht belästigen mit einer ansfUhrlieheu 
. Wiedergabe, sondern will nur erwähnen, dass aar Zeit in 
Augsburg 890 Häoser mit Tonnen eingeriehtet sind. Die Abfdhr 
ist in der Weise geregelt, dass zwei üntemehmer aufgestellt 
sind, von denen jeder eine Hälfte der Stadt an versehen hat. 
An die Unternehmer werden von den Haiiseigenthümern zur 
Zeit per Jalir und Hausbewohner 85 Pfennig gezahlt. Da aber 
die Fassanlagen in der ganzen Stadt noch sehr vertlieilt sind, 
jedenfalls ein sehr ungünatiges Verhältnis für die Abfuhr, so 
können die Unternehmer für diesen Preis die Abfuhr nicht 
ganz bestreiten. Es werden daher die Mehrkosten mit 7 Mark 
per Haus und Jahr von der Stadtoassa an die Unternehmer 
vergütet. 

Der Herr Stadtbanrath, dem ich wohl zutrauen kann, dass 
er die Verhältnisse genau kennt und nicht blol3 in Augsburg 
spiTie Studien gemacht hat, sondern auch in anderen Städten 
die £inriohtungen gesehen hat^ sagt: „Diese Mehrkosten werden 
sieh von Jahr an Jahr mit der Fassanlage vermindem und 
dürften mit der Zeit gana in Wegfall kommen.^ loh glaube, 
wenn Angsbnrg mit 890 Häusern jetzt schon fertig wird, so 
werden wir hier mit 1800 Häusern auoh noch fertig werden. 

Ich hätte noch einiges über die Ausführungen des Herrn 
von Fettenkofer voranbringen, da er aber heute nicht an- 
wesend ist, so könnte es scheinen, als hätte ich den Muth erst 
dann bekommen, wenn er nicht hier ist. 

Ich möchte mir nur die eine Bemerkung gegen die Schluss- 
äußerung des Herrn Baurath Zenetti erlauben. Was nämlich 
die von ihm erwähnte Parteistellung der Commission anlangt, 
so möchte ich denn doch bemerken, dass Herr Baurath Zenetti 
selbst von allen Vereinsmitgliedern sich vielleicht am meisten 
einer Parteistellung anschließt oder anschließen muss, was er 
schon dadurch charakterisirt hat, dass er die auf ihn gefallene 
Wahl in die Commission nicht angenommen hat. 

Herr Ingenieur Max Niedermayer: loh habe, nachdem 
in einer jüngst stattgehabten Versammlong der Abtheilung für 
Chemie des polytechnischen Vereines seitens eines Gommissions- 
mitgliedes die Behauptung aufgestellt worden war, dass die 



. Digitized by Google 



205 



Kosten der Abfuhr in Augsburg pro Kopf und Jahr 70 Pfennige 
betragen, weitere Kecherchen über den Preis gepflogen und 
bin nun in der Lage, die Quittungen eines Hausbesitzers von 
Augsburg, dessen Anwesen von 4 Mietsparteien mit zusammen 
32 Personen bewohnt ist, hier vorlesen zu können. Derselbe 
zahlte im Jahre 1873 für die ersten dreiviertel Jahre 6 fl., das 
ist pro Kopf und Jahr 16 kr., im Jahre 1874 ffir das ganze 
Jahr 16 fl., das ist pro Kopf und Jahr 80 kr.; im Jahre 1876 
fftr das ganze Jahr 16 fl., das ist pro Kopf und Jahr 00 kr.;, 
im Jahre 1876 fOr das ganze Jalir 40 Mark, das ist pro Kopf 
nnd Jahr 1*26 Mark. 

Herr G^neraldirectionsrath Sohnorr von Oarolsfeld: 
Meine Herren!. loh gebe das Original' der Znsohrift des Herrn 
Stadtbaurathes Leibold zu den Acten des Vereines und glaube, 
es wird sich daraus die Bestätigung ergeben, dass meine An- 
gaben richtig sind. Es sind hieraus die Kosten zu ersehen, die 
die Gemeinde trägt, und jene, welche die Hausbesitzer tragen. 

Herr Baurath Zcnetti: Ich glaube, meine Herren, alle 
Citate ans Briefen und Schriften muss man mit Vorsicht auf- 
nehmen. Man kann nur etwas bestimmt aussprechen, was man 
auch ganz bestimmt selbst und persönlich erhoben hat. Es steht 
z.B.. in der ^Nürnberger Stadtzeitung" von Herrn Bath Mai er 
angegeben, dass die Abfuhr in Heidelberg pro Tonne und Jahr 
30 Mark kostet und dass ftir jede Abholung pro Tonne 80 Pfennig 
gezahlt wurden und dass diese geringen Kosten nur dadurch 
möglich seien, weil sich ein Torzüglich strebsames und ftr die 
Sache interessirendes ComitÄ an die Spitze des Mittermaier'- 
sohen Unternehmens gestellt hat. Dass femer die Kosten, die 
Dr. Mittermaier selbst hiezu ausgegeben hat, über 1000 Mark 
betrugen. 

Dies steht der Annahme, die Herr von Sohnorr gemacht 
hat, geradezu gegenüber. Ich möchte jedoch auch meine Angabe 

nicht als vollkommen richtig hier entgegenstellen und glaube, 
dass man in dem einen oder anderen Falle mit seinen Behaup- 
tungen viel zu weit gegangen ist. 

Allein es ist richtig, dass bei einem kleineren Absatz ge- 
ringere Kosten erwachsen. Bedenken Sie jedoch, meine Herren, 
was man mit der Unmasse von Fäkalien thut. Es werden sich 
dabei enorme Schwierigkeiten ergeben. Die Commission iilr 
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Wässervonorgung und Canalisation eto. dahier bat ja selbst 
sclion den angedeuteten Übergang gebildet and Anträge ge- 
stellt, dass bei allen neueren Bauten nur mehr das Tonnensystem 

eiugelÜhrt werden soll. 

Man gieng hiebei von dem richtigen Grundsatz aus, den 
ja wir alle adoptirt haben, dass neue Abortgruben vermieden 
werden müssen. Infolgedessen ist auch eine ortspolizeiliche Vor- 
schrift im Entstehen, wonach die jetzigen Gruben bei Neu- 
bauten nicht mehr ausgeführt und statt dessen Tonnen eingeführt 
werden sollen. 

Sie sehen also, meine Herren, ein Übergangsstadium, wie 
Herr Professor Loewe es besprochen bat, besteht demnächst 

in München. 

BesügUcb des beanstandeten Wortes Partelstellimg in 
meinem Schiassantrag moss docb zagegeben werden, dass jeder 
von ans einer gewissen Ansicht oder Partei in dieser Frage 
angehört, es wird jedoch ein Unterschied darin besteben, ob 
man dieselbe fanatisch verfolgt oder nicht. Das erstere ist bei 
mir nicht der Fall, ' weil ich anderer Bichtang ebensogut sein 
kann, wenn die VerbSltnisse bieflElr gegeben sind. 

Ich beantrage, es solle das G o r d o n'sche Projecct geprüft 
werden, ohne darauf einzugelien, ob Fäkalien mit in die Canäle 
eingeführt werden sollen oder nicht. 

Es kann wohl möglich sein, dass dem Gordon'schen Prqject 
ein anderes Canalisirungssystem entgegengestellt wird, welches 
einfacher wäre und welches die Kosten nicht verursacht, weiche 
das erstere veranlasst. 

Man soll daher von einer Parteistellung gegenüber der 
Frage der Fäkalieneinleitong in die CanlUe vollkommen absehen 
and lediglich im Auge haben, in welcber Weise eine Canali^ 
sation Münchens erfolgen kann. Denn, dass eine solche erfolgen 
mnss, werden mit mir alle Techniker einverstanden sein. 

Meine Herren! Wer in einer Stadt als Techniker gewirkt 
hat, weiB nur eu gut, dass es nicht möglich ist, bei allen neuen 
Strafienanlagen so za verfahren, dass sie sich oberflächlich in 
natfirlicher Weise entwässern. Es sind bei den Straßenniveaus 
SU viel Momente festzuhalten, die oft ein G-eflUle und Gegen- 
gü fälle der ungünstigsten Art bervorrafen. Eine unterirdische 
Ganalisifttion ist sohin eune tmbedingte Nothwehdigkeit. 
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Dass ich der gewählten Commission unseres Vereines seiner- 
zeit nicht beigetreten bin, hatte seinen Grund in dem Um- 
stände, dass ich bei der Q-emeindevertretung bedienstet und 
Mitglied des dortigen Ausschusses der Wasserversorgtuig und 
Canalisatiou etc. bin, daher geglaubt habe, es wäre zweck- 
mäßiger, wenn ich mich von den BerathuDgen des Vereines 
fem hielte. 

Herr Piivatdocent Dr. Wittmann: Herr Banrath Zenetti 
hat nachzuweiBen versacht, dass auch, wenn das Sohwemm-" 
System nicht eingeführt wird, dennoch ein anderes Canal- 
System ftir München geschaffen werden mfisse. Die Noth- 
wendigkdt hiefÜr geht aber aus seinen Äußerungen nicht hervor. 
Ich wiederhole, dass, wenn das Schwemmsystem: nicht einge- 
führt wird, also wenn keine Fftkalmassen in die GanSie ein- 
geleitet werden, die Atismündung aller der einzelnen Canal- 
stellen nicht unterhalb der Stadt angeordnet zu werden braucht, 
dass hiöfür gar keine Zweckuiäßigkeitsgi ündö sprechen, sondern 
dass alle Canäle auf dem kürzesten Wege und mit dem größt- 
möglichsten Gefälle in die Itear gefülirt werden können. 

"Was die nach oben offenen Röhrencanäle anlangt, die zur 
Anwendung empi'ohlen worden sind für den Fall, dass eine 
oder die andere Straße schwer in Verbindung zu bringen wäre 
mit dem bestehenden Sielsystem, so kann allerdings mit Becht 
der Einwand geltend gemacht werden, dass im Winter die 
Möglichkeit des Einfrierens dieser Can&le gegeben ist. Bedenkt 
man aber, dass diese Böhrencanäle immer wenigstens zur Hälfte 
mit Wasser gefüllt sind, dass das Wasser in denselben bei einem 
QeMle von 1 : 800 mnen raschen Abflnss nehmen wird und 
dass auch zum groJBen Theil warmes Wasser mit eingeleitet 
wird, so wird diese Gefahr nicht so bedenklich sein. Betonen 
mnss ich aber, dass die erw&hnten, nach oben offenen BOhren- 
oanfile bloß als Ausknnflsmittel für Ausnahmsfalle za betrachten 
sind und ' dass eine gründliche Maßregel zur Erweiterung des 
hauptsächlich in Frage kommenden Sielnetzes der Max- Vorstadt 
in der Herstellung eines neuen und selbständigen Canal- 
netzes besteht, welclies in der Peripherie des bis jetzt be- 
stehenden anzulegen ist. An der Thatsache aber, dass bei Ein- 
führung des Schwemmsystems mindestens 30.000 laufende Meter 
bestehende Canäle fallen müssen, während dieselben bei An- 
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nähme eines anderen Abfxihrsystemes beibehalten werden kennen, 
an dieser Thatsache ändern die Äußenmgen des Herrn Stadt- 
bauratk Zenetti nichts, 

Herr Professor Frauenholz: Meine Herren ! Ich hätte 
nicht geglaubt, dass ich in dieser Frage nochmals Ihre gütige 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen müs-ste. Der Verlauf der 
heutigen Verhandlung zwingt mich aber dazu. Die Frage, ob 
Schwemmcanalisation oder ob Canalisation mit Aufnahme der 
gewöhnlichen Schmutzwasser, ist, wenn ich mich nicht ganz 
irre, ihres hygienischen Charakters durch die Ausführungen des 
Herrn Geheimrath von Pettenkofer wesentlich entkleidet 
worden. £s hat die Frage infolgedessen — wiewohl letzthin im 
polytechnischen Verein behauptet worden sein soll, es sei diese 
Frage gar keine technisohe — nunmehr einen wesentlich tech- 
nischen Charakter erhalten. Man sollte deshalb diese Frage als 
eine technische behandeln; man sollte dem entsprechend Alter- 
nativ-Projecte aufstellen über die Schwemmcanalisation tmd 
über die Abfuhr in gewöhnlicher Weise. 

Dass dies nicht Aufgabe einer Gommissioa sein kann, 
sondern dass solche vergleichende Projecte der Gommission 
hätten im vorhinein vorgelegt werden sollen, das werden Sie 
mir zugeben müssen. Es kann ebensowenig verlangt werden, 
dass die Gommission sich mit einer solchen Aufgabe beschäftige, 
als wir hingewiesen werden dürfen, dass wir E/cisen zu Gunsten 
der Stadt München antreten sollen, um die verschiedenen Canal- 
syateme zu besichtigen. 

Wenn sich nun aber bei solchen vergleichenden Projecten 
die Sache so stellen sollte, dass allenfalls die Betriebsausgaben 
und die Verzinsung des Anlage-Capitals sich annähernd die 
Wage halten würden, so würde ich mich, wie das vorhin schon 
angedeutet worden ist, doch sehr hüten, zu Gunsten der Schwemm- 
canalisation besonders einzutreten. Es wechseln die Anschau- 
ungen in Bezug auf die Schädlichkeit der Fäkalien — wir haben 
in einer Zeit von wenigen Jahren ganz geänderte Hypothesen 
in dieser Beziehung vorgeführt erhalten. Nachdem wir uns 
einmal daran gewöhnen mussten, dass diese Sto£Ee gefUhrlicli 
sein könnten, wird jetzt eine ganz andere Erklärung gegeben. 
Wir haben aber trotzdem immer noch die Ansicht^ dass es am 
besten ist, den Grund und Boden reinzuhalten, und nach meiner 
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Überzengung wird das eher durch ein Terhessertes Ghrnben- 
system, als durch die SchwemmcanaUsaiion erreicht werden 
können. 

Herr Baurath Zenetti hat vorhin wiederholt, Risse und 
Sprünge seien in den Canälen nicht beobaclitet worden. Ja 
meine Herren, um ein Mauerwerk undicht zu erhalten, ist es 
nicht noth wendig, dass bedeutende Verschiebungen eintreten; 
es genügt, wenn das Bindemittel gelockert ist; es entstehen 
hiedurch undichte Fugen genug; es werden dann nicht bloß 
die gelösten Theile der Abfallstoffe an die Umgebung abge- 
geben, sondern auch suspendirte Theile mit eingeführt; es treten 
jene Vorgänge auf, die letzthin von mir ziemlich umfassend 
klargestellt wurden. "Wie gesagt alsOi wenn die Frage 80 steht, 
dass beide Systeme, das der Abfuhr und des Sohwemmsystems 
nahezu sich als gleich günstig herausstellen würden, so müsste 
ich immer noch das ftir das Geeignetste halten, dass wir uns 
* nicht auf alle Zeiten binden und durch Einrichtung der Sohwemm- 
canalisation die Schiffe hinter uns verbrennen. 

Herr Baurath Zenetti: loh mdchte auf die Äufiemng 
des Herrn Privatdocenten Dr. Wittmann fragen, ob er vor- 
aussetzen kann, dass auch die nöthigen GeflQle der Straßen mit 
1 : 800 gegeben sind. Ich muss zwar zugestehen, dass so, wie 
er diese ßinnen auffasst, dieselben in der einen oder anderen 
Straße möglich wären, obwohl ich sie als unzweckmäßig nicht 
verwenden möchte. Allein sie haben einige Berechtigung, wenn 
sie nur als Aushilfsmittel ausgeführt werden. 

Gegen den zweiten Punkt seiner Äußerung muss ich jedoch 
entschieden ankämpfen. Das ist das Einleiten des Canalwassers 
in die Stadtbäche und die Isar an verschiedenen Punkten der 
Stadt Wir sind in der unangenehmen Lage in München, dass 
wir nicht wohl unsere Fabriken unterhalb der Stadt anlegen 
können. Wir haben dort den Englischen Garten, infolgedessen 
unsere Fabriken fast sämmtlich oberhalb der Stadt entstehen. 
Da aus diesen Fabriken unreine Wasser in die Bäche abflieBen, 
so ist dies um so unangenehmer, als sich einzelne Badeanstslten 
an denselben befinden« üm wieviel schlimmer, wenn auch noch 
die Canfile oberhalb und in der Stadt in diese BSohe mttnden! 

Ich muss Sie feimer au^erksam machen, dass die Isar 
zeitenweise einen ungemein niedrigen Wasserstand hat. Es 
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w&re aicherlich sehr misslich, wenn zu solchen Zeiten die Sohmutz- 
wasser der Stadt in dieselbe einmünden würden. 

Herr Privatdooent Dr. Wittmann: Von den Schwemm- 
Fanatikem venia sit verbo wird immer die große Verdünnung 
geltend gemacht. Sie sagen, das Wasser von Canttlen, in welche 

Fäkalien befördert werden, soll von reinem "Wasser sich nicht 

viel unterscheiden. Diese Erniiigenscliaft der Wissenschaft der 
Hygiene machen wir auch für uns geltend und sagen : Wenn 
das wahr ist, dann sind unsere Schmutzwasser gewiss noch viel 
unschädlicher und werden, auch wenn sie oberhalb oder in 
Mitte der Stadt der Isar zugeleitet werden, keine Verunreinigung 
in dem Grade herbeiführen, wie dies Herr Baurath Zenetti 
angedeutet hat. 

Herr Professor Thiersch: In Bezug auf die Frage der 
Verwertung der Abfallstoffe, deren Schwierigkeit Herr Baurath 
Zenetti hervorgehoben hat, glaube ich bemerken zu müssen, 
dass hier jedenfalls das ürtheil der Landwirte Ton maßgebender 
Bedeutung ist. Das Gutachten, welches der hiesige Landwirt- 
schaiüiohe Central -Verein vor kurzem an den MagLstrat der 
Stadt München abgeschickt hat^ ist zwar schon heute Abend in 
den „Neuesten Naohrichten" erschienen, ich glaube aber gleich- 
wohl einige Stellen daraus citiren zu müssen. — Derselbe spiicliL 
sich entschieden gegen die Einführung des Schwemmsystemes 
aus und begutachtet die^ Abfuhr. 

£s heißt dort: 

„Den Interessen der Gesundheit der Stadt Kfinchen und der 
Bodeneultar zugleich kann nur durch ein Abfuhrsystem entsprochen 
werden. Als Abfi]hi83nEitem empfehlen sich das pnenmatasche System 

Liernurs und das Tonnensystem. Beide Systeme, deren hygienische 
Vortheile unzweifelhaft sind, können landwirtschaftlich nach drei Bich- 
tongen nutzbar gemacht werden: 

1. durch unmittelbare Verwendung der Fäkalien zum Düngen; 

2. durch Anlegung von Sammelbehältern, wo sie nicht lästig 
sind, und wo die Stoife von den Ökonomen nach Bedürfnis abgeholt 
werden können; 

8. durch Compost- und Poudrettebereitung. Diese könnte mit 
den SammelbehSltera verbimden werden. 

BesQglich der Möglichkeit der Dnrdif&hmng eines Abfohr- 
systems legen wir. gans besonderen Wert auch anf den Transport 
durch Eisenbahnen." 



Digitized by Google 



211 



Eine Ministerial-Eiitschließung, welche liier angeführt ist, 
stellt in Aussicht, dass für den Trausport auf den Bahnen nur 
der Kohlenfrachtsatz ohne fixen Zuschlag in Anwendung kommen 
und der Rücktransport der Tonnen unentgeltlich sein soll. In 
demselben Märzhefte der Zeitschrift des Landwirtschaftlichen 
Vereines unter der Überschritt „Umschau" weist der General- 
Secretär Herr Adam Müller in Zahlen nach, welche bedeu- 
tenden wirtschaftlichen Erfolge die Umgebung einer groBen Stadt 
durch diese Verwendung der Abfallstoffe zu erwarten hat. 

Herr Director Lange, zweiter Vomitsender: Ich stelle 
nochmals die Frage, ob gewünscht wird, in der Frage im all- 
gemeinen das Wort su ergreifen. Wenn nicht, so stelle ich die 
Frage, ob noch ein Antrag eingebracht werden wiU. An die 
geehrte Oommission habe ich sodann die Frage zu stellen, da 
ihr Bericht nicht in Form eines Antrages verfasst ist, ob sie 
gewillt ist, noch einen Antrag einzubringen oder ob sie sich 
einem der bereits gestellten Anträge ansehließen will? 

Herr General - Directionsrath von Schnorr: Ich habe 
darauf zu erwidern, dass die Commission nicht beabsichtigt, 
einen eigenen Antrag einzubringen; ich kann jedoch, soweit 
ich die Gesinnung der Mitglieder der Commission kenne, an- 
nehmen, dass sie sich dem Antrage den Herrn Betriebs-Ingenieur 
Hilgard anschließt. 

Herr Director Lange, zweiter Vorsitzender: Meine Herren! 
Ich habe nun die Ehre, die drei Anträge der yerehrten Ver- 
sammlung mitzutheilen und werde dieselben jetzt nach der 
Reihenfolge des Einlaules mittheilen. Der erste Antrag ist 
der Antrag des Herrn Hilgard, soeben angenommen durch 
die Oommission. 

Er lautet: 

„Der Münchener Architekten- und Ingenieurverein erklärt: 

1. dass er die von seiner Commission erhobenen Bedenken gegen 
Einführung des Schwemm-Ganahsationssystemes für München als be- 
rechtigt anerkennt; 

3. dass er den VorsoblSgen der Oommission auf Übernahme des 
Gesammt-Abfuhrgeschäftes von der Gemeinde, sowie auf möglichst 
häufige und regelmäßige Entleerung der Bebälter sich anschUeßt; 

'6. dass er ein Schlussgutachten über die Frage der Wasser- 
versorgung vor Prüfung der hierüber erst neuerdings mitgetheüten 
Alternativprojecte nicht abgeben kann; 

14* 
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4. dass er die übrigen in das Detail der Städtereinigung ein- 
gehenden Vorschläge seiner Commisaion zur Durchberathung in der 
VereinsyerBammlung nicht fifar geeignet bslt.^ 

Der zweite Antrag ist der heute eingelaufene des Herrn 
Geheimrath von Pettenkoter. 

Er lautet : 

„Der Münchener Architekten- und Ingenieur- Verein wolle be- 
schließen, sich insolange einer Abstimmung in der Frage der Canali- 
sation und Wasserversorgung zu enthalten, als nicht in gleicher Weise 
die neueren Erhebungen in dieser Frage, insbesondere der Bericht 
von Rawlinson, einer eingehenden Pnüung und BeraLhung durch 
eine von ihm niedergesetzte Oommission antensogen sind.** 

Der dritte Antrag des TTerrn Banrath Zenetti lautet: 

„Es sei vorerst ein Bescliluss in der beregten Frage nicht zu 
fassen und die Commission zu beauftragen, das Gordo n'sche Project 
vom technischen Standpunkte ohne Parteistellmig wegen Einfllhrung 
der Waterclosets einer emgehenden PrOfnng su nnterwerfen.** 

Die drei Anträge gruppiren sich bezüglich der Reihen- 
folge ihrer Tragweite in tilgender Weise: zunächst wird der 
Antrag des Herrn Gebeinirath von P e tt e n k o t'e r zur Ab- 
stimmung gelangen, indem er bezüglich der Erhebungen das 
weiteste Mali einnimmt. Der zweite Antrag wird der sein des 
Herrn ßaurath Zenetti, welcher bezüglich der Erhebungen 
nur das Gordo n'sche Project annimmt; der dritte Antrag wird 
der des Herrn Betriebs-Ingenieiir Hilgard, also der Antrag 
der Commission sein. Ich bringe nun den ersten Antrag, den 
des Herrn Qeheimrath von Pettenkofer, zur speciellen Dis- 
onssion nnd frage, ob sich jemand über den Antrag ftnßem will. 

Herr Betriebs-Ingenieur Hilgard: Zu dem Antrag des 
Herrn Geheimrath yon Pettenkofer erlaube ich mir zu be- 
merken, dass er im wesentlichen ein Vertaguugsantrag ist, 
weldier zugleich ein entschiedenes Misstrauensvotnm gegen un- 
sere Commission einschlieBt. 

Meine Herren! Wir könnten diesem Antrage mst bei- 
stimmen, wenn wir in dieser Frage durchaus nicht informirt 
wären, wir würden durch Zustimnuing zu diesem Antrage zu- 
gestehen, dass unsere Informationen vollständig unzulänglich 
sind und dass wir hierüber nocli weitere Quellen beiziehen 
müssen. 

Meine Ansicht geht entschieden dahin, dass der Münchener 
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Architekten- und Ingenienr- Verein in dieser Frage durch die 
umfassende Debatte so informirt ist, wie nur überhaupt ein 
Verein infoimirt sein kann^ und dass wir daher die Entscheidung, 
soweit sie uns zusteht, soweit sie einem Vereine überhaupt zu- 
stehen kann, recht wohl heute treffen können. 

Über den Antrag des Herrn Qeheimrath von Pettenkofer 
wird hierauf abgestimmt und derselbe mit 53 gegen 10 Stimmen 
abgeworfen. 

über -den zweiten Antrag, nämlich jenen des Herrn Stadt- 
baurath* Zenetti: „Es sei vorerst ein Beschluss in der be- 
regten Frage nicht zu fassen, und die Oommission zu beauf- 
tragen, das Gordon'sche Project vom teciiuisclien Standpunkte 
ohne P ar t e i s t el 1 u n g wegen Einführung der AVaier- 
closets einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen'^ bemerkt 
Herr Betriebs-Ingenieiir Hilgard: Ich kann keine groiie Ab- 
weichung zwi.sclien dem Antrage des Herrn Baurath Zenetti 
und dem des Herrn Geheimrath von Pettenkofer finden. 
Es ist im wesentliclien wieder ein Yertaguugsantrag und 
zwar ein noch schwächer motivirter; die Comraission ist sehr 
tief in die Details eingegangen, und ich glaube im Hinblick 
hierauf auch die VerwerfuDg dieses Antrages entschieden be- 
antragen zu sollen. 

Herr Bezurks-Ingenieur Seidel möchte den Antrag stellen, 
diese Frage näher zu erwägen, weil er glaubt^ dass die Oom- 
mission auf dieses G-ordon*sche Gutachten keine Rücksicht 
genommen habe. 

Herr General-Directionsrath Schnorr von Oarolsfeld 
weist demselben nach, dass diese Meinung unrichtig sei, denn 
es heißt nach der Bemerkung: dass sich die Commission 
' einstimmig gegen die Annahme des Sch wemmsystems 
ausgesprochen hat: „Dieser Bescliluss konnte durch 
das von Gordon ausgeführte Project nicht geändert 
werden u. s. w." 

Nach einer wiederholten Entgegnung des Herrn Bezirks- 
Ingeuieurs Seidel bemerkt Herr Betriebs-Ingenieur Hilgard, 
dass die außerordentlichen Kosten hauptsächlich von der be- 
deutenden Tieflegung der Canäle herrühre, . welche 
Gordon durch die Rücksicht auf die Abschwemmung 
der Fäkalien motivirt habe. 
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Nach einer sehr gleichgiltigen Disonssion über die Frage 
des Herrn Magis tr a tsi aths S c h a n z e n b a c h , ob der Mtinchener 
Magistrat ein Gutachten über die Oanalisation verlangt habe, 
imd über die Beihenfolge der Anträge bemerkt Herr Stadtban- 
rath Zenetti: loh halte daranf, dass in einem technischen 
Vereine auch auf die technische Frage das Hauptgewicht gelegt 
wird. Die Frage, ob Fäkalien in die Canäle einzuleiten sind 
oder nicht, das ist nach meiner Ansicht eine hygienische 
Frage, nicht aber eine, technische (worauf Widerspruch erfolgt). 
Meine Herren! Sie müssen jenen Standpunkt einnehmen, welcher 
Ihnen als Techniker zunächst zusteht. Sie müssen frag(3ii : können 
wir entsprechende Canäle bauen? — nicht aber darüber 
urtheilen, ob vom hygienischen Standpunkt die 
Einleitung der Fäkalien möglich ist oder nicht. 

Herr General-Directionsrath Schnorr von Carolsfeld: 
Bei jeder technischen Arbeit ist das erste das Programm, und 
dazu gehört die Bestimmung, ob Fäkalien in die Canäle ein* 
geleitet werden sollen oder nicht. 

Herr Bergrath Laubmann: Herr Ingenieur Gordon 
sagt ausdrücklich^ dass die Berücksichtigung der Beschwemmung 
der Canäle ihn vorzüglich geleitet habe bei Anlage seines Canal> 
Systems für München und dass er deshalb auch eine Tieferlage 
der Canäle unter die Sohle der Seiler verlangt, weil 
damit die Durchlässigkeit der Canäle weniger be- 
merkt wird. Es ist vor aUem hervorgehoben, dass ein Canal- 
System noch nicht ausgearbeitet ist, welches sich an, das 
bestehende Canalsystem anreiht, welches nicht wie G-ordon 
von Süden nach Norden gerichtete Hauptcanäle und ihre Wieder- 
vereinigung auf einem Paukt im Augo hat, sondern welches 
die Abwasser auf dem kürzesten Wege zur Isar führt. 
Dieses Project ist noch nicht ausgearbeitet. Wenn dieses aus- 
gearbeitet würde, und die bisherige Canalisation weiter aus- 
gebildet, also wenn man auf die Tieferlage des Gr o r d o n'schen 
Projects nicht Rücksicht nimmt, dann würde man auch auf 
dieses Project eingehen können. Daher glaube ich, ist man viel- 
mehr berechtigt, an den Magistrat das Ansinnen zu stellen, ein 
solches Detail-Project erst noch ausarbeiten zu lassen; solange 
aber das nicht stattfindet, ein einseitiges Gordon'sches Project 
ohne Vergleichung mit einem wohlfeileren und sachgemäßeren 
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weiter eingehender za behandeln, als die Oommission gethan 

hat, das ist gar nicht möglich. — Nach einer weitem Erlänterung 
von Hilgard bemerkt Herr Privatdocent Dr. Wittmann: 
Ich glaube, die Frage der Unterscheidung zwischen Canalisation 
und Schwemmsysteni i.st ganz illusorisch. Eine Canalanlage, 
wie sie von Gordon projectirt ist, ist erforderlich nur, wenn 
zugleich die Annahme des Hchwemmsystems beabsichtigt ist. 
Wird das Schwemmsystem nicht eingeführt, so sind Mittel und 
Wege genug vorhanden, um das bis jetzt bestehende Canahietz 
in der Weise zu vervollständigen, dass es allen Anforderungen 
entspricht; deshalb tHHi und steht das Gordon'sche Project 
mit dem Schwemmsvstem. 

Herr Baarath Zenetti: Nur gegen die letzten Änfieningen 
möchte ich bemerken, dass ich ja vorhin schon gesagt habe: 
Wir müssen schwemmen, das heiBt, wir müssen auch diejenigen 
Wasser, die von den Haasleitnngen eingeführt werden, mit 
Wasser verdünnen und sie dann verdünnt abführen, insofern 
müssen wir daher ein Sohwemmsystem haben. Gerade die Klagen 
gegen das hiesige Sielsystem liegen darin, dass vorerst nicht 
genügend fOx eine Abschwemmung, das heißt, fiir eine Ver- 
dünnung der eingeleiteten Wasser gesorgt ist. 

Der Antrag von Sladtbaurath Zenetti, welcher die ver- 
besserte Fassung erhalten hat: „Es sei vorerst ein Beschlnss in 
der beregteu Frage nicht zu fassen und die Commission zu be- 
auftragen, das Gordon'sche ProjecL wegen Einführung der 
Waterclosets vom technischen Standpunkte aus ohne Berück- 
sichtigung, ob Fäkalien eingeleitet werden sollen, 
einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen'^, wird hierauf mit 
45 Stimmen gegen 10 abgelehnt. 

Herr Betriebs-Ingenieur Hilgard wünscht, dass über seine 
vier Anträge getrennt abgestimmt werde und bemerkt snm ersten 
Antrag, dass er sich im vollkommenen Einvernehmen mit der 
Commission befinde. Wenn es nicht die Absicht , gewesen wäre, 
eine möglichst einstimmige Annahme der Antrüge zu bezwecken, 
s so würden dieselben sicher eine schärfere Fassung erhalten 
haben. 

Bei Besprechung der gegen das Schwemmsystem erhobenen 
Bedenken macht Herr Hilgard besonders darauf aufmerksam, 
„dass die Isar keineswegs in ihrem ganzen Laufe der schnell- 
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fließende Strom ist^ als welcher er sich hier dttratellt. Von 
Föhring an hörfc die Schnelligkeit des FlieBens bei niederem 
Waseerstande «n zahlreichen Stellen vollständig anf ; sein Wasser 
fließt dann vielfach in seichten Bändern über ausgedehnte Kies- 
bftnke, so dass die darauf treibenden Sohwemmstoffe die schönste 
Gelegenheit haben, sich an den Ufern und innerhalb seines 
Bettes abzulagern^. — Der erste Satz der H i 1 g a r duschen An- 
träge, „der Müncbener Architekten- und Ingenieur- 
Verein erklärt, dass er die o n seiner C o m m i s s i o n 
erhobenen Bedenken gegen die Einführung des 
Schwemm-Canalisations-Systems mit Einführung 
der Fäkalien für die Stadt München als berechtigt 
anerkennt", wird hierauf mit 60 Stimmen gegen lö an- 
genommen. 

Vor Abstimmung über die drei letzten Anträge vom Herrn 
Hilgard wird der letzte Satz von dem ersten Vorstand Alb. 
Schmidt und Herrn Hilgard daliin erläutert, dass man die 
von der Oommission in dem Referate erwähnten Vorschläge 
nur derzeit zu einer eingehenden Berathung und 
Beschlnssfassung der heutigen Yereinsversammlung 
nicht für geeignet halte, also nur die Opportunität der j etzigen 
Berathung zu bestreiten sei. 

Die drei letzten Anträge des Herrn Hilgard: 

„Der Müncbener Architekten- und Ingenieur -Verein erklärt, dass 
er den VorBchlägen der Commisaion auf Übernahme des gesammten 
Abfohrgesoh&ftes von Seiten der Gemeinde, sowie auf möglichst häufige 
und regelmifiige Enüeermig der Behälter sich anschließt**; 

„dass er ein Schlnssgutachten über die Frage der Wasser- 
versorgung vor Prüfung der hierüber erst neuerdings mitgetheilten 
Altemativprojecte nicht abgeben kann", 

„daws or die übrigen in das Detail der Städtereinigung ein- 
gehenden Vorschlage seiner Oommission zur Durch berathung in 
derVereinsveraammlung derzeit nicht iüi- geeignet hält", 

wurden im ganzen zur Abstimmung gebracht, obschon von 
manchen eine getrennte Abstimmung für nothwendig gehalten 
wurde, namentlich von Herrn Baurath Zenetti. 

Die Annahme erfolge mit 46 Stimmen gegen 12 Stimmen. 

SchlieBlich wurde der Oommission der Ausdruck des Dankes 
und der Anerkennung einstimmig votirt 
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Ana den „Htlncheiier Neuesten Naehrichten" vom 16. November 1879. 

Canalisation und Wasserversorgung der Stadt München. 

Znr Abwehr. 

In der außerordentlichen Sitzung des Magistrats der Stadt 

München vom 28. Juni d. J., in welcher über die Canalisation 

dieber Stadt voihandelt wurde, hat sich der Referont in liöchst 
absprechender Weise über ein iu Verfulg eines magistratisciien 
Ersuchens seinerzeit abgegebenes Gutachten des Münchener 
Architekten- und Ingenieurs-Vereins ausgela.ssen. Da 
die bezüglichen cursorischen Berichterstattungen der Presse 
durch die nachträglich erschienenen authentischen Protokolle 
der „Müncliener Gemeindezeitung" im wesentlichen ihre Bestäti- 
gung fanden, hielt sich die Vorstandschaft des angegrrSenen 
Vereins für verpflichtet, zur Abwehr der das Ansehen des Ver- 
eines in hohem Grade schädigenden Kritik seines Gutachtens 
die geeigneten Schritte zu thnn und nachfolgendes Schreiben an 
den Stadtmagistrat zu richten: 

„Bei der Stellung des KfiiM&ener Architekten- und Ingenieur- 
Vereines in der Schwemm-Canslisationsfrage sind dessen Mitglieder 
selbstverständlich mit groBem Interesse den im Juni 1. J. hierttber 
stattgehabten magistratischen VerLandlnngen gefolgt. Insbesondere 
der unterzeichneten Vorstandschaft lag es in Anbetracht der in der 
Tagespresse über diese Berathungen erschienenen Mittheilungen ob, 
nach Erlangung eines authentischen Berichtes die Frage in Erwägung 
zu ziehen, inwieweit durch einzelne Äußerungen eine den Archi- 
tekten- und Ingenieur- Verein verletzende Darlegung seines Gutachtens 
erfolgt sein möchte. Da ein solcher antilientisoher Bericht in der 
„Mllnchener Glemeindeseitnng*' erst ESnde August cum Abschlösse kam, 
und da die Mitglieder unseres Vereins-Aussohusses erst jetet wieder 
sämmtlich hier anwesend sind, musste in der Behandlung dieser den 
Verein nahe berührenden Ara:elef!:enheit eine Verzögerung eintreten. — 

Indem wir in Folr^endem lediglich auf den Bericht der „Gemeinde- 
zeitung" vom 28. August 1879 Nr. G9 Bezug nehmen, haben wir im 
Auftrage unseres Vereins-Ausschusses nachstehende Erklärungen ab- 
zugebra: 

1. Wir weisen die von Herrn Bürgermeister Dr. Erhardt Aber 
den Wert der Vereinsabstimmung gettbte Kritik nadi ihrem Bihalt 

und ihrer Form als unberechtigt zurück. 

2. Wir erkltiren, dass das Gordon'sche Canalisations-Project vor 
der Abstimmung im Vereine innerhalb der von diesem niedergesetzten 
Commission berathen, und dass in einer Zuschrift der Vereinsvorstand- 
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Schaft ati den Stafltmagistrat München das wesentlichste Ergebnis 
des unöerem Vereine über das Salbach'sche Wasserversorgungs-Project 
erstattetdn Gutachtens mitgetheilt worden ist. 

8. Den Vorwurf, als habe der Verein sieh mit Fragen besdittftigt, 
in welchen er nicht competent sei, erachten wir als unhaltbar, da die 
Programm frage mit der Projectfrage im innigsten Zusammenhang steht, 
und da demnach nicht bloß eine Berechtigung, sondern sogar eine 
Verpflichtung vorlag, das Princip der Städte-Keinigung in Berathuug 
zu ziehen. 

4. Wir vermögen in der Verschiedenheit der Anschauungen 
unserer Fachgenossen über eine so tiefgreifende Frage, wie die der 
Schwemm-Ganalisation, nidit ein Argument gegen die Richtigkeit unseres 
Standpunktes zu erkennen, sondern vieiraehr eine ernste Mahnung, 
sich nicht sofort dem weil^ehendsten Projecte zuzuwenden. 

5. Bei der in den magistratischen Verhandlungen als nöthig zur 
Durchführung der Schwemm-Canalisation erwähnten Kostensumme von 
10 Millionen Mark ist lediglich der Aufwand zur Herstellung der 
Straßencanäle und zwar nach einem gegenüber dem G o r d o n'schen 
Projecte wesentlich reducirten Plane berfioksiohtagt ; dagegen wurden 
in unserem Vereine, und gewiss mit vollem Bechte, die Kosten fbr 
HauS'Ansohlusslei tungen, Waterolosets, Wasser- 
spülung sowie Ankauf und Betrieb der Rieselfelder mit 
in Berechnung gesogen.'^ 

'Bürgermeister Dr. Erhardt sagte in der Magistrats-Sitzmig vom 
29. November 1879 ohne Widerspruch des f^truHhauraths mit großer Sicher- 
heit: »Die Kosten für die Canäle, äeibüt wenn alle alten Oanäle 
der Altstadt du roh neue ersetzt würden, werden eich auf rund 
8 Millionen, und im Falle der Anlage von Rieselfelder auf rund 10 Mil- 
lioueu belaufen" (vergl. den officiellen Bericht in der „Gemeindezeitung"). 
Q^enwärtig sind aber schon über 12 Millionen Mark ausgegeben, und bis 
• Sur Vollendung des Canalnetses wird die doppelte Summe schwerlich aus- 
rpirhen. Hiezu kommen nun noch die Kosten der Hausbesitzer, wofür min- 
destens 80 Millionen zu rechnen sind. (Nach Maßgabe der Kosten, welche 
verschiedene Hausbesttser den Installateuren in letzter Zeit bezahlen mussten, 
würden 40 Millionen nicht einmal hinreichen!) 

Der Manche n er Verein hat also nicht übertrieben, und die 
dortigen Steuerzahler hfttten gewiss besser gefhan, dem Rathe der MUnehener 
Commissioii des Architekten- und Ingenieur-Vereins zu folgen. 

Zur Entschuldigung dient aber, dass der rechtskundige Bürger- 
meister es sehr gut meinte, und nur in der Wahl seiner „Experten" etwas 
SU einseitig war, auch seinem vielbesehäftigteii Stadtbaurathe zuviel zuge- 
mnthet, und allzu großes Vertrauen geschenkt hat I 

Es ist auch lehreich, sich zu erinnern, dassGeheimrathvon Petteukofer 
bekanntlich vor Beginn der neuen Wasserversorgung und Canalisation 
geäußert hat: München dürfe wohl für diese sanitären Zwecke einen Auf- 
wand von 7 Millionen .sich gestatten. Heute ist für die Wasserversorgung allein 
schon mehr ausgegeben, und die Schwemm-Canalisation wird mehr als 
da.s Fünffache kosten! Die Fremden in München können aber dafür 
ihre landwirtschaftlichen Beiträfie in die schönen Waterclosets abgeben, 
und gewissen Herren liegt nichts daran, dass die W'oiinungen etwas theurer 
werden, und dass die armen Leute sich daher noch mdir zusammen drän- 
gen müssen. 
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Wir sind demnach auch jetzt noch der Ansicht, dasB die oben 
angegebene Summe dem wahren Totalaufwande nicht entfern t ent- 
spriclit; dass vielmehr zur Klarlegunii; der Kostenfrage der Qesauunt- 
aufwand iu unserem Sinne berechnet werden müsse. 

6. Bezüglich der za irrigen Auifassungen Anlage gebenden Äuße- 
rung fiber die Stellung nnseres Belegirten, Herrn Fri^atdocenten 
Br. Wittmann, in der magistratisohen Gommisnon verweiBen wir auf 
den gedruckten Commissionsbericht. 

7. Wir glauben mit Recht die Bitte steUan zu können, dass 
diese Zuschritt in öffentlicher Magistratssitzung bekannt gegeben 
werde. Wir unterlassen es, auf alle zu Cjunsten der Schwemm- C an ali- 
sation vorgebrachten Gründe einzugehen und schließen mit der Kr- 
klärung, dass die Verhandlungen unseres Vereins lediglich dem warmen 
Interesse entsprungen sind, wdohes seine Mitglieder, gleichwie andere 
Angehörige Münchens, an dem Gedeihen der Stadt nehmen. 

Mit yoUater Hochachtung eto. etc.** 

In einer Zuschrift des Magistrates vom 4. November hat 
nnn derselbe die Zurückweisung der unzutreffenden Darlegun- 
gen seines Referenten als eine Zurechtweisung desselben 

auffassen zu müssen geglaubt, hierin eine Ubersohreitung der 
Befugnisse eines Privatvereins gegenüber einer öffentlichen Be- 
hörde erblickt und somit einen formellen Grund gefunden, die 
Annahme unserer Zuschrift zu verweigern. Hienach sind wir 
pjezwLuigen, uns (i eiiut^thuuug durcli die Veröffentlichung unseres 
Schreibens zu verschaüen, wozu die Vorstandschaft des Vereins 
durch Beschluss der Generalversammlung desselben vom 13.Novem- 
ber 1879 ermächtigt and beauftragt wnrde. 

München, 14. November 1879. 

Die Vorstandschaft 
des Münchener Architekten- and lugeuiear-Vereins. 



Aus der „Süddeutschen Presse" vom 30. November 1071). 

Oemeinde-Angelegeiiheiteii. 

(Magistratssitzuug vom 28. November.) Der 
Architekten- und Ingenieur-Verein hat sich seinerzeit 
mit der Frage der Canalisation Münchens beschäftigt und 
mit Stimmenmehrheit sich gegen das Gordon'sche Schwemm- 
project ausgesprochen. Herr Bürgermeister Dr. Erhardt 
unterzog diesen Beschluss in einer öffentlichen Magistrastsitsung 

< 
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im Juni d. J. einer Kritik, in welcher unter anderem gesagt war, 
man müsse die Stimmen wägen und niclit zählen; ein solches bei- 
läufig abgegebenes Gutachten, das vom Magistrat nicht verlangt 
worden sei, könne nicht so betrachtet werden, wie ein Gutachten 
eines Experten, welcher als SpeoiaHst in einem Fache ver- 
nommen werde, viele der Herren seien nicht gehörig informirt 
gewesen etc. Der Ingenieup* Verein hat auf dieses hin ein Schrei- 
ben an den Magistrat gerichtet, worin er die Äußerungen des 
magistratischen Beferenten als nach Form und Inhalt ungeeignet 
zurückwies und ersuchte, dieses sein Schreiben solle in öfifent- 
lioher MagistratssitBung verlesen werden. Der Magistrat Üiat 
dies nicht, sondern beschloss in geheimer Sitzung, ssu antworten, 
eine Kritik über die Yerhandlungen im Ingenieur-Yerein müsse 
sich derselbe so wie jede andere Körpersohaflb gefallen lassen, 
wenn diese Kritik nicht über das parlamentarisch zulässige 
Maß hinausgehe. In letzterem Fall aber liätto dor Vorsitzende 
in der Magistratssitzung das Recht zu disciplinärem Einschreiten 
gehabt, nicht aber stehe dieses Recht einem Privatverein zu, 
wie es durch den Ausdruck j,Zurück weisen der Äußerungen" 
geschehen wollte; es sei dies eine Misskennnng des Verhältnisses 
zwischen Privatvereinen und öffentlicher Behörde. Hierauf ant- 
wortete der Ingenieurverein mit einer Publication seines an 
den Magistrat gerichtet gewesenen Schreibens in öffentlichen 
Blättern. — In heutiger Sitzung gab Herr Bürgermeister Dr. 
Erhardt diesen Verlauf der Sache bekannt und ging an der 
Hand der stenographischen Berichte seine Äußerungen und die 
ÄuBerungen, welche' im Ingenieurverein gefallen waren, Satz 
för Satas durch, um zu beweisen, inwiefern er zu seiner Kritik 
berechtigt gewesen sei. Er constatirte, dass man im Ingenieur- 
Verein nur im allgemeinen und approximativ von erschreckend 
hohen und enormen Kosten des Projects Gordon, von 20 bis 
40 Millionen sprach und das Vorgehen des Magistrats als einen 
„Staatsstreich" bezeichnete; dagegen hätten Redner in der Ver- 
sammlung sich dahin geäußert, dass sie zur Prüfung einer solchen 
Arbeit, wie das G ordon'sche Project, keineswegs gerüstet seien 
und erst Fühlung nehmen niüssten; dass viele von ihnen weder 
durch Studium noch durch Praxis in dieser Sache vorbereitet 
seien und daher mit Spannung die Debatten erwartet haben, 
durch weiche ihr Standpunkt einigermaßen bestimmt werden 
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konnte, Bezirks-Tiigeiiieur S e i d 1 habe erwähnt, das Referat sei 
bereits fertig gewesen, ehe der Berirlit des Ingenieurs Gordou 
bekannt wurde. Weiter sei aber doch in der Versammlung von 
einem Eedner zugestanden worden, dass der Ingenieur Gordon 
gegenwärtig als erste Autorität in diesem Fache auf dem Con- 
tinente gilt. £»r als Referent sei zu einer Kritik berechtigt ge- 
wesen, in der er sich hauptsächlich auf Äußerangen attttste, 
die im Verein selbst gefallen waren. — 



Ans einer Mttnclkener Zeitung. 

Zur Kritik der großen Anleihen der Stadt München. 

München, im August 1877. Der Magistrat hat in seiner 
Sitsung vom 26. Jnni einen folgenschweren Beechlnss gefasst, 

indem er, allerdings mit geringer Majorität, fUr ein Anlehen 
sich ausspracli J betrag von '25 Millionen Mark, bestimmt zur 
Tilgung der schwebenden Schuld, sowie zur Durchführung der 
Wasserversorgung und Canalisation. Da nun die Gemeinde- 
bevollmächtigten diesem Beschlüsse beistimmten, so wird die 
bisher schon 31 Millionen betragend© Schuld auf 66 Millionen, 
also fast das Doppelte, erhöht 

Ist diese Höhe schon erschreckend, so ist noch mehr die 
Art und Weise zn discutiren, wie dieser Beschluss gefasst wurde, 
und werden die sich ans. ihm ergebenden Folgen sehr empfind- 
licher Natur sein. 

Die neue Schuld soU dienen, einerseits die schwebenden 
Schulden zu tilgen und einige begonnene Arbeiten zu vollenden, 
was drca 7 Millionen erfordert, andererseits die Stadt mit 
Schwemmwasser zu versorgen und zu oanalisiren. 
Die erstere Summe Iftsst sich gewiss rechtfertigen, ganz anders 
aber steht es mit den 18 IfiUionen fär Canalisation und Wasser- 
versorgung. 

Ks ist allerdings nur wünschenswert, dass eine verständige 
Wasserversorgung sowie die geregelte Abfuhr der Fäkalstoffe 
baldniügliohst ins Leben trete; bevor jedoch eine Anleihe ztt 
diesem Zweck zu bewilligen ist, darf doch mit Recht erwartet 
werden, dass mau sich vorher schlüssig mache, weiches System 
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aaszuffihren sei, damit dann nach Eatscheidang der principiellen 
Frage die detaillirten Pläne und K osten Voranschläge ausge- 
arbeitet werden können, auf deren Grund erst die Höhe des zu 
bewilligenden Credits festgestellt werden kann. Nichts von alle- 
dem ist geschehen! Man verlangte Pauschalsummen, ohne 
dass bezüglich des S^ stemes der auszuführenden Arbeiten irgend 
etwas definitiv festgestellt ist. 

Bezüglich der Wasserversorgung differiren die ver- 
schiedenen Projecte weit, — keines derselben ist bis jetzt 
adoptirt worden. Nooh seltsamer gestaltet sich der Anlehens- 
betrag fiir Ganalisation, der nach dem Project Gordon 
zu 12 Vt Millionen angegeben wird, voraussichtlich dann aber 
nicht ausreichen würde. Wenn nun auch eine kleine Mehrzahl 
des Magistrats für das Project Gordon (Schwemmsystem) zu 
sein scheint, so ist dies jedoch noch keineswegs die aUgemeine 
Ansicht der Bürgerschaft, indem gar viele dte Schwemmsystem 
zur Entfernung der Fäkalien für sehr verderblich ansehen. 

Gewichtige Stimmen haben sich in letzter Zeit mit großer 
Entschiedenheit gegen das Schwemmsystem überhaupt ausge- 
sprochen. So hat vor kurzem, gerade durch das Pruject (.J ordon 
veranlasst, eine Comniissiun des Architekten- und Ingenieur- 
Vereines und dann dieser selbst nach dreitägiger gründlicher 
Berathung, wie wir glauben mit 50 gegen 13 Stimmen, folgende 
Beschlüsse gefasst: 

1. Die Frage der Wasserversorgung hänge innig zusammen 
mit der Art der Entfernung der FäkaHen, so dass zuerst das 
Abortsystem festzusetzen sei, ehe das für den Bedarf 
nöthige Wasserquaütum ermittelt werden könne. 

2. Die Anwendung des Schwemmsystems zur Wegbringong 
der Fäkalien sei für München tmbedingt zu verwerfen, weshalb 
man sich auch gegen das Gordon'sche Project aussprechen 
müsse. * 

Man hätte nun erwarten dürfen, dass dieses Gutachten 
des Architekten- und Ingenieur -Vereines, der in dieser Frage 
gewiss competent ist, nicht einfach ignorirt würde, zumal sich 
auch der landwirtschai'tliche Centraiverein ganz im gleichen 
Sinne ausgesprochen hatte. 

Wollte aber trotzdem der Magistrat sich für das Schwemm- 
system und die dazu gehörige Canalisatiou entscheiden, so 
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masste er dies offen thuu uud sich principiell für das Sohwemm- 
system aussprechen, beyor die Frage des Betrages des An- 
lehens entschieden winde. 

Nickt aber durfibe, wie jetzt geschah, diese principieUe 
Frage offen gelassen werden, während man die Gelder stur 
Dnrchfuhrong der Schwemmoanftle bewilligte; man wftre im 
ersten Falle allerdings in die höchst penible Lage gekommen, 
dass die kÖnigL Begiernng den Besohlnss, SchwemmcanSle 
in die Isar zu. leiten, gewiss nicht genehmigt hfttte. 

Denn ganz abgesehen von dem Verluste für die Land- 
wirtschaft, wenn die düngenden Fäkalmassen in die Flüsse ge- 
leitet werden, bricht sich immer mehr die Überzeugung Bahn, 
dass diese Ableitung der Fäkalstofie im höchsten Grade gesund- 
heitswidrig und verwerflich sei, und deshalb hat bezüglich der 
Stadt Köln erst kürzlich das preußische Ministerium 
entschieden, dass die Fäkal stoffe nicht in den Rhein geleitet 
werden düi-fen, wie die Absicht war. Was bei den Wassermassen 
des mächtigen Kiieins als gesundheitswidrig gilt, hat gewiss 
umsomehr für die verhältnismäßig kleine Isar seine Geltung. 
Dabei liat Köln kaum 160.000 Einwohner, München dagegen 
über 2Ü().0(X.). 

Nach dem Beschluss des Magistrates lässt man jetast die 
prinzipielle Frage, wie die Fäkalstoffe za entfernen seien, offen, 
lasst sich aber die nöthigen Gelder bewilligen, nm mittlerweile 
derart zu oanalisiren, dass sp&ter die Oanale als äohwemmcanäle 
SU gebrauchen sind. 

Irgend eine Ganalisation Münchens, sagt man, sei doch 
nöthig, auch wenn das Schwemmsystem verworfen wird, denn 
Kegenwasser tmd Abwasser aus den Häusern müssen abgefElhrt 
werden können. Es wird aber jedem einleuchtend sein, dass 
das Schwenimsystem ganz eigenartiger Canäle bedarf, deren 
Herstellung bei der sorgfältigen Ausführung, wie sie nothweiidig 
ist, natürlich ungemein theuer ist. Wenn nun später, wie wir 
hoffen, das Schwemmsystem nicht durchgeführt wird, da 
die königl. Regierung gewiss die Verunrein igU7ig 
der Isar durch Fäkalstoffe nicht genehmigen wird, 
so hätte man mit ungeheueren Kosten nutzlose Schwemmcanäle 
gebaut^ d. h. ein Theil des bewilligten Geldes w&re einfach 
nutzlos ausgegeben worden. 
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Glücklicherweise ist der Beschliiss des Magistrates und 
des Gemeinde-Coilegiiims noch nickt perfect und bedarf uoob. 
der Genehmigung der königl. ßegiening. An diese richten wir 
im Interesse der Steuerzahler die Bitte, dem Beschlüsse 
des Magistrates, so wie er vorliegt, die Genehmigung 
zu verweigern und solange als kein principieller 
Beschluss über das System der Abfuhr der Fäkal- 
stoffe, sowie der Wasserversorgung gefasst sein 
wird, jedem Anlehen zu diesem Zwecke die Ge- 
nehmigung zu versagen, nach erfolgter Entscheidung 
über das System aber genaue Betailplftne und Kosten- 
voranschläge vorlegen zu lassen. 

Mehrere Steuerzahler« 
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Gutactiten des Baurathes Mittermaier über die Canalisation der Stadt 

DortnuiiiL' 

Auf die vom hochverebrlichen Magistrate der Stadt Dort- 
mund an mich gerichteteu Fragen beehre ich mich ganz er- 
gebenst zu erwidern: 

Da die Beantwortung der Frage: Empfiehlt es sich 
im allgemeinen und speciell für die hiesigen Ver- 
hältnisse,, die Fäkalien durch die Oanftle fortzuschaffen? 
offenbar auf die übrigen Fragen von großem Einflusse sein wird, 
dtirfbe es angemessen sein, mit dieser Frage zu beginnen. Sieht 
man von den Kosten und von der Schwierigkeit gftnzHoh ab, 
ein Ganalnetz so herzustellen, dass die allgemein ftlr nothwendig 
erachtete Beinhaltung des Bodens wirklich erreicht werde, 
, und dass auch keine gefährlichen Oanalgase sich bilden und in 
die Wohnungen gelangen können, so drängt sich doch bei Be- 
sichtigung der Umgegend von Dortmund die Überzeugung auf, 
dass das Abschwemmen der Fäkalien die größten 
Verlegenheiten zur Folge hätte, denn an eine Ein- 
leitung in die Emscher oder in die Lippe wird gewiss niemand 
ernstlich denken, und eine für jenen Fall wirklich hin- 
reichende Berieselungsiiäche ist wohl nicht zu erlangen. 
Man wird froh sein müssen, wenn man nur die 
Schmutzwasser aus den Abzugscanälen, welchen 
gar keine Fäkalien beigemengt sind, durch Be- 
rieselung gehörig reinigen und los werden kann. 

Die Erwartungen, welche man anfänglich von der Be- 
rieselung hegte, sind leider nicht in ErfiiUnng gegangen. Noch 



^ Dieses Gutacliten folgte immittelbur aui' die Verhandlungen der 
Münohener Gommission des Arehitekten- und Ingenieur-Vereines, erläutert 
dieselben und passt sogleich ebenso auf die Mflndhener Caaslisations-Frsge» 
Weshalb es hier au%enomnien ist 

15 
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im Jahre 1869 sprach Ingenieur BaldwinLathamin seinem 
Gutachten über das Danziger Canalisatioiit^pioject vonWiebe 
die Meinung ans, „dass es sich lohnen werde, Canalisations- 
werke lediglich um des Wertes des Hauswassers willen auszu- 
führen", aber schon bald darauf musste man solche Hoffnungen 
immer mehr aufgeben, und in der Institution of Civil Engineers 
wurde am 6. Februar d. J. die Resolution gefasst: „dass von 
der Berieselaug mit Oanaljauohe kein Profit er- 
wartet werden sollte". Leider seigt sich auch, dass die 
Berieselungsflächen, a^f welchen man die Canalwasser in tin- 
schttdlioher Weise .los zU werden hoffte, bei weitem nicht ge- 
tiflgeli, detin es müssen natürlich mit der Zeit schwere Übel- 
stttnde entstellen, sobald man dem Boden unaufhörlich mehr 
Canaljauohe suföhrt, ab die darauf wachsenden Pflanzen be- 
dürfen. 

Man darf hiebei auch nicht übersehen, dass die Pflanzen 
bekanntlich nicht alle im Canalwasser enthaltenen organischen 

Stoffe gleiehmftBig verarbeiten können, und dass überhaupt 

bei den meisten bisherigen Berieselungen durchaus keine voll- 
kommene Ausnützung der in den Fäkalien enthaltenen Düng- 
stoffe, sondern häufig sogar eine 14fache V' ergeudung stattfindet. 
Manche glauben zwar, dass man durch die sogenannte inter- 
mittirende Filtration auf verhältnismäßig kleiner Fläche 
große Mengen Canalwasser vollkommen reinigen könne; die 
Versuche, welche man an einigen Orten gemacht hat, sind 
jedoch . nicht lange genug fortgesetzt worden, um einen an« 
dauernden Erfolg mit Sicherheit annehmen zu dürfen. 

Jedenfalls sind bei diesem Verfahren die Kosten für die 
erste Anlf^e und die stets von neuem erforderliche Herrichtung 
des ^terbodens bedeutender, als man bisher glaubte, und von- 
einem Nutzen ffüac die Landwirtschaft kann hiebei am aller» 
wenigsten die Bede sein. 

Auf eine ausföhrliche Erörterung dieses Gegenstandes 
gliBkube ich Übrigens hier nicht eingehen, zu dürfen, da es wohl 
zu weit flihren würde, die zahlreichen Berichte und Schriften, 
die hierüber erschienen sind, einer Kritik zu unterwerfen, und 
da es auch gar nicht nothweudig sein dürfte, sich in Dortmund 
auf solche kostspielige gewagte Experimente viel einzulassen, 
indem ich einen wohlfeileren und sichereren Weg zu zeigen hoffe. 
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Hinsichtlich der Frage, ob es sich im allgemeiaen 
empfehle, die Fäkalien durch die Cauäle fortzu- 
schaffen, bedaure ich die Meinung, welche in dem mir mit- 
geÜieilten Gutachten des frühem Hecrn Stadtbaumeisters Her^ 
mann ausgesprochen ist^ fftr einen sehr gef&hrliohen Irr* 
thnm erklären zu müssen, ein Irrthom, der in den beiliegenden 
Verhandlungen des Münohener Architekten- und Ingenieur- 
Yweines von verschiedenen Bednem (sowie von dem Unter- 
zeichneten in dessen Keferate nnd im stenographischen Bericht« 
S. 26—36, §§ 55—60) wohl zur 0enQge nachgewiesen ist. Sollte 
dessenungeachtet noch ein Zweifel in dieser Beziehung be- 
stehen, weil einige deutsche Schwemmfreunde unbegreif liclier- 
weise fortfahren, andere Behauptungen aufzustellen, so bin ich 
gerne bereit, die angedeutete Widerlegung noch gründlicher 
und schlagender auszuführen. Es sei mir gestattet, hier nur 
noch darauf aufmerksam zu machen, dass die immer noch von 
Einigen benützte Vergleichimg des Canalwassers von englischen 
Städten mit Waterclosets und des Canalwassers von anderen 
Städten mit Gruben beziehungsweise Tonnen ohne allen Wert 
ist, weil in den letateren Städten die Gruben, wo solche noch 
nicht durch ein gntes Tonnensystem verdrängt sind) sehr 
häufig mit den Ganälen in Verbindung stehen» Die 
englischen Ghmben waren stets die allersohlechtesten und z. B. 
mit jenen in Mailand gar nicht zu vergleichen. Während man 
in Mailand und überhaupt in Italien die Fäkalien als wertvollen 
Dünger zu schätzen weiB und| um nichts davon zu verlieren, 
diohte Ghrnben herzustellen sucht, gieng man in den meisten 
englischen Städten nur darauf aus, diese Stoffe los zu werden 
und wenigstens aus den Augen verschwinden zu lassen. Die 
englischen Gruben (cesspools) sind bekanntlich aus Backsteinen 
mit offenen Fugen und ohne Mörtel oder Cement her- 
gestellt, um das Entweichen der Flü^isigkeit in den Boden zu 
erleichteni, und als die gleisnerische Mode der Waterclosets 
aufkam (vor ungefähr 60 Jahren), war die früher streng ver- 
botene Einleitung in die Canäle durch „overflowärains*^ nicht 
mehr aufzuhalten. Wenn auch seit der Einsetzung der Metro- 
politan- Oommission of Sewers im Jahre 1847 mit ihrem Small 
pipe> System eine große Anzahl von cesspools beseitigt worden- 
ist^ so bestehen doch in England immer noch sehr viele Qrubctn 

16* 



Digitized by Google 



22d 

von schlechter Beschaffenheit, auf deren Inhalt die Canäle eine 
unwiderstehliche Anziehung auszuüben scheinen. 

Wer diese Zustände in England kennt und dennoch, ohne 
gehörige Rücksicht darauf, nach einigen Analysen der ver- 
schiedenen Canalwasser allgemeine Schlüsse zu Gunfiteu des 
Sohwemmsystems zieht, wie erst kürzlich wieder von einem 
sonst sehr verdienstvollen Schriftsteller geschah, macht sich 
einer absiclitlichen Täuschung schuldig; wer aber diese eigen- 
thümlidhen Verhältnisse in England nicht genau kennt, sollte 
lieber in dieser wichtigen Frage mit seinem ürtheü etwas snupöck» 
halten* 

Wenn ich nnn zur Beantwortung der Frage I fibergehe: 
Sind in der Stadt Dortmund Kisistände vorhanden, 
welche durch eine Canalisation beseitigt werden 
können und müssen? so muss ieh offen gestehen, dass mir 
Dortmund allerdings nicht den Eindruck einer „Musteratadt" 
gemacht hat. 

Ein wohlwollendes, gerechtes Urtheil über eine Stadt, die 
in den letzten dreißig Jahren die Ein wolni erzähl um das Acht- 
fache vermehrt hat, darf aber nicht vergessen, dass es leichter 
ist, Anforderungen zu stellen, als sie zu erfüllen. 

Eine Stadt, in welcher ein groJier Theil der Bewohner sein 
Basein auf die Zwecke der Industrie gröndet^ auf jene Industrie, 
die nicht die Lnzns-Bedüräiisse der vornehmen Welt zu be*. 
friedigen sucht, sondern vorzugsweise bemüht ist, die von der' 
Katar gesammelten Schätee «us der Tiefe der Erde zu wühlen — ^ 
eine solche Stadt kann nicht den Eindruck machen, wie ein 
von der Nator mit allen Beizen ausgestatteter Badeort oder die 
einstige Beiddenz der kunstliebenden Mediceer. — , Forscht man 
sodami nach der Zahl d^r Bewohner, welche im jSampfe ums 
Dasein frühzeitig unterliegen, so wird man nicht erwarten dürfen, 
in einer solchen Fabrikstadt höchst erfreuliche Besultate zu 
finden, Dennoch aber zeigt die Vergleichung von Dortmund mit 
anderen Städten von ähnlichen Verhältnissen, dass es nicht 
zu den schlimmsten gehört, womit jedoch nicht gesagt 
sein soll, dass mir das Streben nach möglichster Verbesserung 
in jeder Beziehung als überflüssig erscheine, oder dass von 
Misständen überhaupt in Dortmund gar jäghi die Bede sein 
könnte* ' x 
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(Nach den Veröffentlichangen des kaiserl. deatschea (3r6- 
snndheitfi- Amtes Nr. 46 war im III. Quartal d. J. 

in Dortmund: in Augsburg: 

die Einwohnerzalil 67.800 69.600 

die VerlüÜtniszahl der Lebendge- 
borenen auf 1000 Einwohner . 52*4 41*7 
die Verh&Itniszahl der Gestorbenen 

auf 1000 Einwohner .... 22*9 39*7 

Hinsichtliob der Verhältniszahl der G-eborenen nimmt sogar 
Dortmund die erste Stelle ein, aber trotzdem war die Sterb- 
lichkeit geringer, als in mehreren andern Städten, 

Die Ursache, warum solche Städte mit einer bedeutenden 
Industrie eine gröiiere Sterblichkeitszifier zeigen, sind sehr gut 
in dem letzten Berichte über Augsburg erläutert, der auch in 
manchen Beziehungen auf Dortmund pa^sst.) 

Was insbesondere die Frage betri£[ty ob die gedachten 
Misstände in Dortmund durch eine „Ganalisation** beseitigt 
werden können und müssen, so handelt es sich hier wohl haupt- 
sächlich 1. um sanitäre Misstände und 2. um äußerliche 
Mängel, z. B. Unreinlichkeit in den Strafien, ungenügende 
Fürsorge für Ableitung des Kegen- und Hanswassers u. dergl. 

In erster Beziehung muss ioh vor allem auf den großen 
Unterschied aufinerksam. maoheu, welcher in der Be- 
schaffenheit eines Oanalnetzes liegt, je nachdem sehr 
bedeutende oder nur gernige Kosten auige wendet werden dürfen, 
und sodann auch auf die Verschiedenheit der Zwecke, 
welche mit Unrecht gewöhnlich in dem Worte „Oanaiisation^' 
vereinigt, verstanden werden. 

Obgleich jedeniianii zugeben wird, dass es nicht wohl an- 
geht, noch größere Snrnineii aut' die Ausführung der Oanäle zu 
verwenden, als z. ß. in Hamburg oder Frankfurt, wo die Durch- 
lässigkeit der Cauäle bekanntlich erwiesen und allgemein zu- 
gestanden ist, wurde doch immer wieder von Einigen die un- 
praktische Behauptung aufgestellt, dass der Techniker im Stande 
sei, Canäle zu beschaifen, welche undurchlässig sind, oder 
mit andern Worten: „Ein Siel kann und soll wasserdicht sein, 
ob eine Bohre, ob ein gemauerter GanaL'' Solche kühne Be- 
hauptungen erscheinen aber offenbar in vorliegendem Falle 
ohne Bedeutung, da wohl in Dortmund niemand daran denkt, 
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noch kostspieligere Caiiäle zu bauen, als die Hamburger zu 
verzinsen haben. Ich darf wohl annehmen, dass man hier nur ein 
Canalnetz im Auge habe, wie etwa das von Herrn Stadtbau- 
meister Hermann entworfene, also ein Netz mit reichlicher 
Verwendmig von Thon- oder Cementröbren. Wollte mati anoh I 
«ugeben, dass es möglich wäre, die gemauerten Canäle j 
wirklich dicht herzustellen, so bliebe immernoch die Schwierig- ^ 
keii, auch die Thon-^ oder Cementr Öhren lo dicht za ver- 
binden, daas aie den bei starken Beg^n oder bei Stauungen etc. 
vorkommenden hydrostatischen Druck ausauhalten yermogen. 

Dies ist aber noch nirgends gelungen. 

(Beachtenswert ist namentlich die im letaten Sommer zu 
Breslau gemachte Erfahrung, wo infolge starken Begens die 
Leitungen als ganz ungenügend und undicht sich erwiesen 
haben.) 

Wenn deutsche Schwemmfreunde leichtfertig versichero, 
dass auch solche Leitungen vollkommen dicht ausgeführt 
werden können, so rathe ich, diesen Versicherungen keinen 
Glauben beizumessen, und lieber an das oÖ'ene Geständnis sich 
zu halten, das Ingenieur Baldwin Latham.im letzten .Con- 
gress zu London im Mai d. J. abgelegt hat. 

Latham sprach dort ganz offen von der „bekannten 
Thatsache, dass das G-rundwasser zuzeiten sehr 
mit Oanaljauche gesättigt sei''. 

Es wftrde hier zu weit fuhren, noch andere Beweise hie- 
für beizubringen, und will ioh daher nur noch erwähnen, dass 
diese Thatsaohe, welche meines Wissens heute von keinem tüch- 
tigen Faehmanne mehr geleugnet wird, sogar schon einmal als 
ein Vorth eil gertthmt worden ist! — (Beiträge zur Städte- 
reinigungsfrage von Alexander Müller, S. 13.) 

Jeder wirklich gewissenhafte Ingenieur muss ein- 
gestehen, dass die volle Verantwortlichkeit in gedachter Be- 
ziehung von niemanden übernommen werden könne. Auch dem 
unermüdlichsten Control-Beamten ist es unmöglich, bei der 
Ausführung des Canalnetzes in tiefen, nassen Baugruben überall 

.die oft sehr gleichgütigen Arbeiter fortwährend zu überwachen. 

— ' '> 

1 Die Steingatrdhzen, welche in der Lnrenanstalt zu Wemeok hei 

Würzburg verwendet wurden, sind allmtthUeh dnrch die aentdrende Wirkung 
der Fäkalstoffe gana mürbe geworden. 



Digitized by Google 



231 

AoBerdem ist eine Verdichtung, welche allen Anforderungen 
entspricht, noch nicht einmal erfunden; alle bis jetzt bekannten 
Methoden halten den zuweilen yorkommenden hohen Bruok 
leider nicht aus. 

(Da in neuerer Zeit die Ausführung des Frankfurter Canal- 
netases als ein vollkommen beMedigendes Muster angepriesen 
wurde und daher hiedurch manche Herren der yerehrlichen 
panalisations-Oommission zu einer optimistischen Anschauung 
verleitet werden könnten, mnss ich hier zu meinem Bedauern 
offen aussprechen, dass auch zu Frankfurt in Beziehung auf 
Beseitigung der Canalgase noch sehr viel zu wünschen übrig 
bleibt, und dass von wirklicher ündurchlässigkeit des Canal- 
netzes, insbesondere Diclitigkeit alier Kohrleitungen, auch dort 
nicht die Rede sein kann. * 

Die Ausführung des ( 'aijalnetzes ist in Frankfurt allerdings 
besser, als an manchen andern Orten, aber trotz des bedeutenden 
Kostenaufwandes keineswegs frei von den bekannten Mängeln, 
und da so viel von der „beliördlichen Controle" gesprochen 
wurde, welche in Frankfurt stattgefunden haben boII,^ bedauere 
ich, sagen zu müssen, dass meine eigenen Wahrnehmungen und 
Erkundigungen nicht ganz hiemit übereinstimmen. Es soll aber 
deswegen den betreffenden Beamten durchaus kein Vorwurf 
gemacht werden, denn eine fortwährende Oontrole ist eben 
— wie schon oben bemerkt — gar nicht mög^ch. 

Auch in Berlin hat man gewiss den guten Willen gehabt, 
alles auf das beste auszuführen, aber — über die Möglidikeit 
kommen selbst die Berliner nicht hini^us.) 

Wer etwa noch die geringe Dichtigkeit der Leitungen 
aus Thonrolnen bezweifelt — (selbst wenn für dieselben eine 
Verdichtuug mit dem besten Cement und eine äußere Umhüllung 
mit Thon vorgeschrieben ist) — , möge sich doch nur erinnern, 
wie oft schon Leuchtgas aus den mit ganz anderer Sorgfalt 
verdichteten gusseiserneii GasriUireii entwichen und durch den 
Boden in Häuser eingedrungen oder angesaugt worden ist. Nun 
stelle man sich einmal vor, man wollte die Gasleitungen gerade 
so construiren, wie die Ganairöhren, oder man würde in die 
letzteren Leuchtgas einleiten. Gewiss wäre dann jeder durch sein 
Geruohsorgan bald von dem Durchdringen des Gases überzeugt. 
Ganz in demselben Grade dringen aber auch die (zum Theil 
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geruchlosen) Caimlgase durch und mit denselben höchst wahr- 
Bcheiulich die winzigen Pilze oder Krankheitskeime. 

"Wegen der großen "Wichtigkeit dieser Fragen mnss ich 
hier noch anführen, dass die in England gemachten lürfahrungen 
noch nicht gehöiig in Deutschland bekannt zu sein scheinen. 
So ist z. B. in einem Vortrage, der im Brannschweigischen 
Arcliitekten- und Ingenieur-Verein am 13. Februar d. J. gelialten 
wurde, besonders empfohlen worden, dass die Canalrohre mit 
Thon oder eii^em elastisch nnd nachgie.big bleiben- 
den Material, und nicht mit Gement gedichtet wer- 
den, damit sie den Veränderungen des Erdbodens 
in den Muffen nachgeben können. 

Diese Art der Verdichtung ist auch in England am häufig- 
sten angewendet worden « — (ebenso in Danzig) — ^ es ist aber 
nachgewiesen, dass bei tiefer Lage schon der Druck der über | 
den Röhren aufgeschütteten Erde genügt, um das nachgiebige j 
Verdichtungsmaterial unten an den Muffen theilweise heiauszu- 
pressen, so dass oben eine undichte Stelle entstehen muss, 
und bei erhöhtem Drucke in den Höhren das Verdichtunga- 
material nach und nach immer mehr horausgespült wird. 

Aus obigen Bemerkungen erhellt wohl zur Genüge, dass 
ein Dan al netz, wie es für Dortmund zu erwarten wäre, 
den sanitären Anforderungen in Bezug auf Beinhaltung 
des Bodens und Beseitigung der gefährlichen Canalgase nicht 
besser entsprechen würde, als die meisten Oanali- < 
sationen in England und Deutschland. 

Man wird daher bei nüchterner Betrachtung sich hüten 
müssen, die Beantwortung. der yorliegenden Frage in sanitäre r 
Beziehung auf Hoffnungen zu gründen, welche der 
Berechtigung entbehren. 

Leider hat sich nun die infolge einer meisterhaften Agita- 
tion in Deutschland verbreitete Meinung, dass die geringere 
Sterblichkeit in London und andern englischen Städten haupt- 
sächlich der Oanalisirung oder dem sogenannten Schwemm- 
system zu verdanken sei, nicht als richtig erwiesen. 
Für diejenigen, welche ohne alles Vorurtheil um die Lösung 
dieser so wichtigen Aufgaben mit der größten Gewissenhaftig- 
keit sich bemühen, liegt bereits genügendes Material vor, um zu 
erkennen, dass man auf falscher Fährte war, und dass vielmehr 
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ohne -eine gewisse Wohlhabenheit, alse für die zahlreiohsto 
Olasse,. ohne möglichste Erleichterung der Steuer- 
last günstige Sterblichkeitsziffem nirgends m finden sind. 

Diese Überzeiigang wird sich jedem aiifdrüngen, der mit 
einiger Anfin^ksamkeit die ITachweisungen im neuesten Registrar 
General studirt, wialdie bekanntlich als die saverlässigste Stati« 
stik über England zu betrachten sind. Dort ist unter anderm 
ans Tac. 13 ersichtlich, dass in den alten Centi al-Distric- 
ten von London seit der kostspieligen Ca nalisation 
keine Verminderung der Sterblichkeit eingetreten 
ist. Eine gründliche Vergleicliung der Sterblichkeit in den ver- 
schiedenen Distrieten zeigt aber, dass die Ursache, warum in 
den neueren Stadttheilen, welche in gleicher Weise canalisirfc 
sind, bessere sanitäre Zustände vorwalten, hauptsächlich in den 
günstigeren Wohnungs Verhältnissen und überhaupt 
in größerer Wohlhabenheit der dortigen Bevölkerung su 
suchen ist. 

Gans hiemit übereinstimmend sind auch einige 
neue verdienstvolle Arbeiten von deutschen Ärzten^ wie 
Dr. Hemmer, Dr. Paul Niemeyer, Professor Dr» Beolam etc. 
Wer noch einen Zweifel hat^ möge nur den zugleich sehr unter- 
haltend geschriebenen Aufsatz in den „Lebensregeln** von Beclam, 
S. 222 bis 284, lesen.. 

Femer erlaube ich mir auf das mehrerwSbnte „Beferat" 8. 13 
zu verweisen und auf den „Stenographischen Bericht" S. 27. 

Was nun die eigentliche Drainirung oder Trocken- 
legung des Bodens anbelangt, so rathe ich, diesen Zweck 
ganz unabhängig von der Fortleitung der Schmuuwasser 
ins Auge zu fassen, — ein Grundsatz, der auch von mir als 
Heterent der letzten General- Versammlung der deutschen Archi- 
tekten- und Ingenieur -Vereine aufgestellt wurde und natürlich 
keinen Widerspruch erfahren hat. 

Man muss übrigens erstaunen über die Unklarheit, welche 
in dieser Beziehung vielfach noch in England herrscht, selbst 
bei Leuten, wie Bawlinson. Sogar die „Public Health Act^ von, 
1875, Cap. 55, verwechselt noch diese gans verschiedenen Be- 
griffe, worüber sich endlich auch Bafley Denton in dem neuesten 
Werke Über Sanitary Engineering S. 49—52 in der richtigen 
Weise ausgesprochen hat.^ 
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Dagegen ist fwzuerkennen, dass schon Geh. Oberbaurafeh 
Wiebe in seinem Gatacbten für Breslau die Drainimng gäns 
.tinabhSngig von der eigentlichen Ganalisaldon nnijiiifilr«! liat. 

Am besten ist es natärHoh^ üie DMm-^'öhren onter den 
HKnsem in.m%lai'iitfcw Wnlfinnung von den Canälen anzulegen, 
damit nicht durchgedrungene Oanalgase durch die Drain-Böhren 
noch leichter in die Wohnangen verbreitet werden. 

Es kann wohl hier nicht vermieden werden, zaerst der 
Sätze zu erwähnen, welche in neuester Zeit von Prof. Kägeli 
in München in einer Schrift über „die niederen Pilze" auf- 
gestellt worden sind. Diese Sätze haben bei vielen Anhängern 
der y,modernen Canalisation" große b'berraschung und Aufregung 
hervorgerufen, da man über den Aut^spnich eines Mannes, der 
gerade von jener Seite gern als eine Autorität citirt wurde, 
nicht leicht hinweggehen kann. Dieser Fall zeigt aber wieder 
recht) wie gefährlich es ist, wenn die Frage der Canalisation 
nnd was damit zusammenliängt, von solchen behandelt wird, 
welche sich theoretisch diese Dinge ganz anders vorstellen, als 
sie in der Wirklichkeit gewöhnlich beschaffen sind, oder von 
Leuten, welche überhaupt keine genügende Fachkenntnis be- 
sitzen. 

Die von Nägeli behauptete ünge&hrlichkeit der Boden* 
Verunreinigung durch Versitzgruben eta beruht nftmlich aut 
einer Voraussetzung, welche eben nicht gemacht 
werden darf, da (vielleicht mit Ausnahme ganz besonderer 

Fälle) weder ein wechselnder Stand der Flüssigkeit in den 
Canalleitungen noch irgend ein Wechsel in der Dnrchfeuclitung 
des Bodens unter unseren Wohnungen irotz etwaiger Drainii ungs- 
Anlagen verhütet werden iiönnen. Um den Grand Wasserstand 
bezw. die Durchfeiichtung des Bodens fortwährend auf ganz 
gleicher Höhe zu erhalten, müssten bei anhaltender Trocken- 
heit ungeheure Wasseimengen in den Boden eingeleitet und 
gleichmäßig vertheilt werden können, und femer müssten über- 
all in der Tiefe geeignete Vorkehrungen getroffen sein, um 
jedes Übermaß der Zuleitung sogleich wieder auszugleichen. 

Bis diese Aufgabe wirklich gelöst worden ist — (und 
zwar nicht bloB hinter der Lampe) — , wird es besser sein, lieber ' 
all0 Sorgfalt auf die Beinhaltung des Bodenff zu verwenden. 
Am meisten werden sich jedenfalls die Vertheidiger des Ghrnben- 
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Systems ttber die Theorie des Herrn Prof. Nägeli fireueiiy da 
Menaoh bei sovgföltig «a^efiüirten- Gruben' dieselben nur naok 
stattgefnndener EnÜeermig bedenklieh würden,, und eine Desin- 
fection der bloBgelegten Wttnde nicht als "«mnü^gltoh erklSrt 
werden könnte. 

Man kann anch Hm. Prof. N äg eli nicht absprechen, dass 
er wenigstens in dieser Hinsicht Erfahrungen in seinen vielen 
eigenen Häusern sammeln konnte, und dass er als Hausbesitzer 
„en gros" einigermaßen berechtigt ist, gegen kostspielige dro» 
hende MissgrifFe sich zu weliren. 

Bei aller Anerkennung der wichtigen Forschungen 
über die niederen Pilze muss übrigens dieses Buch als 
ein sehr gefährlich es bezeichnet werden, da ganz unrichtige 
Voraussetzungen darin enthalten sind, fast überall, wo der Pro- 
fessor der Botanik sein eigenes Gebiet übersohreitet. 

Alles über das Tonnensjrstem Gesagte ist geradezu — 
absurd. Sodann scheint der ausgezeichnete Botaniker noch nichts 
von Yolgers bahnbrechendem Vortrage ' ttber die 
Entstehung der Grundwasser au wissen. — Sieht man 
nun von der Anwendung der Sfttze des Herrn Professor Nägeli 
auf die fragliche Drainirung des Untergrundes von Dortmund 
vorläufig hier ganz ab, so ist aunäohst o£Penbar die Verschieden- 
heit zwischen dem südlichen nicht unbedeutend ansteigenden, 
und dem nördlichen tiefer gelegenen Stadttheile in Elr wägung 
zu ziehen. Bei dem südlichen Abhänge, worauf ein grofier 
Theil der Stadt erbaut ist, scheinen mir die Verhältnisse derart, 
dass ein tiefes Drainirungsnetz zur Trockenlegung des Unter-' 
grundes nicht überall nothwendig sein dürfte, wobei natür- 
lich die Fortleitung des Regenwassers und der täglich sich er- 
gebenden Abwasser aus Küchen und Gewerben wohl zu unter- 
scheiden ist von gedachtem Grundwasser. 

Die Stelleu, wo über nassen Untergrund geklagt wird, sind 
nur vereinzelt, und soweit ich hierüber mir Aufsohluss verschaffen 
konnte, von Wasseradern herrührend, die selbstverständlich mög- 
lichst nahe an ihrem Ursprünge abgefangen werden sollten. Um 
nicht durch planlose Arbeiten unnöthige Kosten zu verursachen, 
halte ich aber zuvor eine genaue Bodenunters nchung 
ftlr sehr empfehlenswert und zwar auch aus dem Grunde, weil 
die gepflogenen Dntersuchungen und geologische Vergleichungen 
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mit ähnlicheu Orten auf eine wellen-, beziehungsweise mulden- 
förmige Gestaltung der untern Bodenscliicliten 
scb ließen lassen. 

Solche Mulden erfordern aber ganz besondere Aufmerksam- 
keit, da dieselben bei Verunreinigung des Bodens zu wahren 
Brutstätten von Epidemien werden können. Sehr interessante, 
hierauf bezflgliohe Beispiele von Epidemien in Solothum, Lausen, 
Freiburg, Basel etc. sind überzeugend bekanntlich in der Schrift: 
„Trinkwasser oder Bodengase^ von Dr. Adolf Vogt S. SSff. 
mitgetheilt) so dass die außerordentliche Gefährdung der Häuser, 
welche tlber unterirdischen kleinen Sümpfen stehen, nicht wohl 
bezweifelt werden kaxm. Bei der großen Wichtigkeit dieser Frage 
möchte ich nur noch hier beifügen, dass in solchen Fällen der 
grolle Aul wand iur „ L i e t i i e g e n d e E n t \v ä s s e r u n g s c a u äl e" 
niclit einmal viel nützt, wenn die Bodenfalten oder Mulden noch 
etwas tiefer liegen. Wenn daher der Zweck wirklich erreicht 
werden soll, so muss die Untersuchung des Untergrundes sich 
jedenfalls bis auf die in der Tiefe etwa vorhandenen Molden 
erstrecken. 

Da die Erfahrung gelehrt hat, dass bei Epidemien nur 
diejenigen Häuser befallen wurden, unter welchen Grundwasser- 
Sümpfe in Mulden sich befanden, aber andere Häuser^da- 
neben, der unterirdischen Höhenlage entsprechend, 
ganz verschont blieben, so könnte das Vorhandensein ge- 
daohter'Hulden sogar manchmal durch genaue statistische Auf- 
zeichnung der vorgekommenen Krankheiten gewissermaßen an- 
gezeigt und die Auffindung der wichtigsten Stellen, wo um so 
genauere Erforschung der Gestalt des Untergrundes nothwendig 
ist, wenigstens erleichtert werden. Unter allen Umständen werden 
daher die Herren Arzte in Dortmund viel dazu beitragen können, 
dass die ohnehin bedeutenden Geldopfer, welche zur Verbesserung 
der sanitären Verhältnisse erforderlich sind, nur am rechten 
Orte angewendet werden. 

Zur Begründnn(r erlaulie ich mir noch besonders auf die 
von Vogt mitgetheiiten Erfahrungen in Weimar hinzuweisen, 
wo der niedriger gelegene westliche Stadttheil von Epi- 
demien verschont geblieben sei, vermuthlich weil derselbe „trotz 
seiner Tieflage keine jeweils aufgestauten Grund- 
wassersümpfe'' habe. 



Digitized by Google 



•237 



Aas oben erwähnten Erfabrungen in Solothiirn, ^Laasen etc. 
geht auch hervor, dass die Meinung, welche in dem Beriohto 
des Hesm Stadtbaumeistor Hermann B. 6 alufgesprochen- ist, 
dass bei der angenommenen Tieflage der Canäle Ton 
den Schwankungen des Grnndwassers keine sanitären 
Nachtheile mehr zu befürchten seien, da eine Ver- 
dunstung in solcher Tiefe, etwa 0*6 Meter unter der 
Eellersohle, wohl ansgeschlossen sei, nicht richtig 
sein kann. Die Tiefe jener Halden in Solothnm war eine noch 
viel größere, und doch sind ohne Zweifel die Emanationen aus 
denselben von großem Nachtheil gewesen. Wo sollen auch die 
Gase hin, die von dem Grundwasser verdrängt werden, oder 
bei plötzlich verändertem Luftdruck aus dem Boden steigen? 
Wegen der höheren Temperatur, die in den Häusern fast das 
ganze Jahr hindurch vorhanden ist, werden die Gase aus dem 
Bodeu bekanntlich wie in einem Kamine angesaugt. 

Hier muss ich auch zu meinem großen Bedauern auf das 
entschiedenste die Art widerrathen, wie die Drainirung in jenem 
Berichte. vorgeschlagen ist, nämlich mittelst „eines kleinen Senk- 
schachtes Yon etwa 0*75 Meter Tiefe in jedem Keller, und mit 
dem StraBen-Oansle an einer weiter abwftris befindlichem Stelle 
durch ein Drainrohr in Yerbindung gesetat*'. 

Eine solche Verbindung der H&user mit den Qanlüen bleibt' 
troia aller Wasserverschlüsse immer gefiUirlich. und sollte daher 
grundsfttalich vermieden werden. Über diese Frage haben be- 
kanntlich in dem letzten Oongress zu London am 8. und 4. Mai 
d. J. ausfuhrliche Verhandlungen stattgefunden, und ich mnss 
der Ansicht, welciie dort von den tüchtigsten Fachmännern aus- 
gesproclion worden ist, entschieden beistimmen. Wenn von den- 
selben als das Beste empfohlen worden ist, jeden Haus-Diain 
durch Anbringung von ein oder zwei manholes, beziehungsweise 
Dunstschächten, zwischen dem Haus und dem Straßpncana) „ab- 
zuschneiden", so möchte ich nur noch beifügen, dass es ofien- 
bar am allerbesten ist, außerdem nichts in die Canäle 
o-inauleiten, was nach Pettenkofers treßfenden Worten' 
in seinem schonen Gutachten für Basel „nicht auch in 
offenen Straßengräben sich finden darf*. 

Auf die Frage, wie dies au erreichen isfc, werde ich weiter 
unten wückkommen. Was sodann die Drainirung des nord- 
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liehen tiefer gelegenen Stadttheils betrifft, sind 
dort die Misstände allerdings nooli viel größer, und daher 
gediguete Maßregeln noch viel dnugender, als in dem. günstiger 
gelegenen südlichen Theile. 

Als solche Maßregeln erlaube ich mir znr Beseitigung der 
sanitären Misst&nde Folgendes zn empfehlen: 

1. Abfangen des Wassers, welches sich von dem Abhänge 
sfidlich yoai der Eöln-Mindener Eisenbahn naoh dem tiefer ge* 
legenen ni$rdUchen Stadttheile huudeht. 

a) Zh diesem Zwecke nithe ich jedenfalls, den kurzen 
Ganal von der oberen Ecke der Sedanstrafie durch die Rheinische 
Strafie und Obelgönne nach dem gegenwärtig in AusflÜirung 
begriffenen Oanal an der Köln-Mindener Eisenbahn hin zu ver- 
längern, so dass alsdann das Wasser nicht mehr durch die 
Sedanstraße in die Scliutzenstraße etc. laufen würde. 

h) Eine ähnliche Ableitung wäre auch an der entgegen- 
gesetzten Seite nach Osten hin wünschenswert; um eine be- 
stimmte Linie vorschlagen zu können, sind aber noch genauere 
Terrainstudien erforderlich. In welchem (irade die Anlage eines 
Abfang-Drains nach dieser Seite nothwendig ersclieint, wird 
überhaupt davon abhängig sein, ob sich die Stadt in östlicher 
I^chtung mehr ausdehnen wird. Unter allen Umständen scheint 
es mir räthlich, bei der Aufstellung eines definitiven Projectes 
die Anlage eines Abfang-Drains auch nach dieser Seite hin ins 
Aug» zu fassen* Bezüglich der . gesonderten Ableitung des im 
snd6s.tliohenStadttheüe sich sammelnden Wassers hat natürlich, 
abgeseheii von der Lage des künfbigen. Berieselungsterrainsi sehr 
in Betracht . zu kommen, ob zur Ableitung in nordwestUchei^ 
Bichtnng ein Weiter begehbarer Oanal vorhanden sein wird, 
und ob zur Beinigung des gedachten Abwassers schon vor dessen 
Eintritt in den mittleren Stadttheil Einrichtungen getrofien 
werden können. Auf diese Fragen werde ich noch weiter unten 
zurückkommen. 

c) Zur Drainirung des dazwischen liegenden Stadtgebietes 
hätten wohl die ehemaligen Stadtgräben bei angemessener Ver- 
tiefung das natürlichste Mittel geboten, und es ist sehr zu be- 
dauern, dass vor Aufschüttung derselben nicht ein Haupt-Brain 
darin angelegt worden ist. 

Es wird nun nichts übrigbleiben, als das Versäumte naoh<^ 
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zuholen. Ob die Weiterführung des gedachten Drains alsdann 
nnr in nordwestlicher Biohtimg, dem natürlichen Gefälle der. 
Oberfläche entsprechend, zn gesoheheu hätte, wird wohl yon dein 
Ergebnis der in östlioher Bichtiiiig yqrzanehmendeii genaaeren! 
£rfor8chiü3g des Untergnmdes abh&Dgig sein. manche Ver- 
mathang dafür spricht, dass in der untern Kalksohioht Faltcm 
YOrhaaden sind, welche in der Biohtung yon Westen nadi Osten 
yerlanfen, etwa dem bekanntlich yon bedeutenden Gbologen an- 
genommenen Meeresarme entsprechend (in der Tertittraeit), so 
wird , auf diese VexhiUtnisse zum Behufe einer gründlichen. 
Drainirung des Untergrundes' wegen der. oben erw&hnten Be- 
deutung solcher Falten immerhin besondere Bücksicht rttthlich! 
erscheinen. •• 

2. Beseitigung aller Stauwehre in der Lecken- 
beckeundimAalbach. 

Es ist wohl überflüssig, hier zu beweisen, dass, um einen 
Ort zu drainireu, der infolge von Stauwehren melir oder weniger 
versumpft ist, vor allem diese Hindernisse des freien Wasser- 
abz^gs beseitigt werden sollten. 

Dies* ist freilich leichter gesagt als gethan, wo viele Privat- 
interessen sich, unbekümmert um das allgemeine Wohl, einen 
yermeintliclien Kechtstitel yerschafl^ oder > angeeignet haben, 
.gewöhnlich . au einer Zeit» wo Naohtheile uooh. nicht fiühlbar. 
waren. 

Glücklicherweise dOrftier aber, ein Ausgleich hier doch ^icht 
so schwierig seio, ohne das Ezpropriatibnsgesets anauwenden, -r- . 
und zwar durch Zuleitung von soyiel Abwasser aus <ier Stadt^, 
ab jeder Orundstückbesitaer für seine Bewässerungen nöthig 
hat^ und zwar in der Ai*t, dass weder die Leckenbeoke, noch 
der Aalbach gestaut werden müssen« Kievon' wird weiter unten 
noch die Rede sein, wenn es sich um die Art handelt, wie die 
Schmutz Wasser aus der Stadt am besten fortzuleilen und un- 
schädlich zu machen sind. 

3. Correction der Wasser län f e, welche durch un- 
nöthige Krümmungen oder eine unzweckmäßige Richtung . zur • 
Versumpfung des untern Stadttheils beitragen, so z. B. : 

<Jt) . der Wassergräben unterhalb der Zeche Westphalia und 
b) unterhalb des Köln-Mindener Bahnhofs und der £isen-- 
l^eßerei yon Quadbeck bis zum Böggenteich; sodann 



Digitized by Google 



240 



c) der Wassergräben in der Kühe des neuen Viehmarktes bis 
zur Mündung der Leckenbecke, welche unterhalb der Kreuzung 
mit der Chaussee nach Lünen direct in einem spitzen Winkel 
in den Aalbach geleitet werden sollte; 

d) des Cörnebaolis liebst Seitenznflüdseii oberhAlb der 
Kuokelke'schen Mühle. 

Der Oömebaoh ist wohl, wie mir scheint, in früherer Zeit 
im Interesse des MühlenbesitKers in westlicher Biohtung gegen 
die Stadt geleitet worden, und sollte mit der Beseitigang der 
Mühle wieder direot etwa an der Maschinenfabrik von Sohflohter- 
mann & Kremer vorbei naöh der Leokenbeoke beeie^ongsweise 
in den Aalbach fließen. Diese ganze Gegend von dem Sohwarsen 
Kamp, der Osterbleiche, ÖstermSzsch bis znm Sohwanenwall, 
wo derselbe von dem alten Oanale (in einer hakenförmigen 
Linie) durchschnitten wird, bedarf nothwendig einer besseren 
Drainirung wenigstens durch Abzugsgräben, beziehungsweise 
poröse Drainröhren, welche in kürzester Linie nach der recti- 
ficirten Leckenbecke führen. 

4. Nach Ausführung der zuvor unter 1 — -3 genannten Ver- 
besserungen würden die gegenwärtig vorhandenen widerlichen 
Pfützen (z. B. jene an der Zimmer- und Priorstraße) theilweise 
selbst ohne Anwendung von Drainröhren (nur durch einfache 
Abaagsgräben) zu entwässern sein und durch Auffüllung «war 
ganz verschwinden, aber wegen der tiefen Lage des ganzen 
Baugrundes sollte anoh zur möglichsten Tieferlegang 
aller Wassetläufe kein Mittel unbenutzt gelassen werden. Zu 
diesem Zwecke wfirde wenigistens etwas beitragen : 

a) die Correction des Aalbaches von der mit 222*05 ootirten 
Stelle, wo jetzt dw Stau von Schnlte-Holthausen angelegt ist, 
in der kttrzesten- Linie gegen Deusen; 

h) die Durohschneiduug der vielen starken Krümmungen 
der Emscher ober- und unieiiialb Deusen, und womöglich auch 
schon zwischen Dorstfeld und Huckarde; 

" ' r) ähnliche Correctionen der Cörne für den Fall, dass der 
östliche Stadttlieil auch nach dieser Seite draiuirt würde. 

Durch die gedachten kleinen Correctionen oder Durch- 
stiche, welche vielleicht manchem für vorliegende Aufgabe allzu 
entfernt scheinen möchten, könnte immerhin die Tiefe riegung 
des Bettes der Emscher beziehungsweise der Cörne etwas ge* 
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fordert werden, and somit auch der in dieselben einmündenden 
Wasserläut'e. 

Mit Hilfe genauer Nivellements aller genannten Wasser- 
läofe wird sich die zweckmäßigste Verth eilung der Q-e- 
fälle leicht bestimmen lassen, wobei es sich von selbst ver- 
steht, dass der Gewinn an Gefälle duroh Correotionen in größerer 
Entferonng von der Stadt besonders auf gedachte Stadttheile 
2U flbertragen wäre. 

5. Ein weiteres Mittel zur bessern Drainimng der nörd- 
lichen Stadttheile nämlich durch eine tiefgelegte Drainage mit 
künstlicher Hebung des Drainwassers würde allerdings den 
zuvor angedeuteten Verbesserungen sehr zuhilfe kommen, aber 
wegen der bedeutenden Kosten sollte meiner Ansicht nach nur 
im äuiiersten Nothfalle zu einem solchen künstlichen Mittel ge- 
schritten werden und nicht eher, bis alle andern, gewissermassen 
natürlichen Mittel, namentlich die wirkliche Erhöhung des 
Baugrundes sich unzureichend erwiesen haben. Es dürfte 
sich daher wohl rechtfertigen, wenn für sämmtliche Straßen und 
Plätze in dem tiefliegenden nördlichen Stadttheile eine an- 
gemessene Erhöhung beschlossen würde. Es wird sich später 
zeigen, dass hiefür noch andere Gründe sprechen. Um bei der 
Durchführung dieser Massregel schonende Rücksicht auf be- 
stehende Verhältnisse walten zu lassen, könnte vielleicht hiefur 
ein späterer Termin festgesetzt werden, aber fär keinen Neubau 
sollte die Bewilligung ertheilt werden, ohne dass die erforder* 
liehe Erhöhung des Baugrundes und zwar auf der ganzen. Fläche 
des Hofes und etwaigen Gkurtens zur Bedingung gemacht würde. 

Das Bauen von Wohnhftusern über ehemaligen 
Pfützen sollte lieber ganz vermieden werden, auch wenn die- 
selben gut drainirt und mit dem besten Material ausgefüllt 
worden sind. Sollte es dann ungeachtet einer solchen Erhöhung 
des Bangrandes an manchen Stellen nicht möglich sein, tiefe 
trockene Kellwr zu gewinnen, so wäre nicht zu übersehen, dass 
auch in manchen Theilen von Holland und namentlich in den 
Lagunen bei Venedig niemand daran denkt, Kellerräume her- 
zustellen, wie sie unsere Häuser auf trockenem Baugrunde zeigen, 
aber man weiß sich dort bekanntlich in anderer Weise zu helfen. 
Bei Vergleichung der sanitären Zustände kommen wir dort auch 
nicht selten auf unerwartete Besultate, zu deren Aufklärimg die 

16 
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Forschungen von Professor Nägeli wohl einen Beitrag ge- 
liefert haben. 

Hier ist wohl auch der Ort, des angeblichen Vorth eils zu 
gedenken, welchen die tiefe Drainirung (gewöhnlich mit künst- 
licher Hebung des Wassers) gewähren soll, dass nämlich die 
Kellerräume zu allen möglichen Zwecken hiednrch geeignet 
würden ; ein wahrer Menschenfreund kann aber gerade diese 
Benützung der Kellerräume durchaus nicht gutheißen. Denn 
solche Locale, besonders in Thonbodeu, bleiben trotz Asphalt^ 
böden und Isolirschichten in den Manera immer ungesund. 

Auf der letzten Londoner Oonferenz wurde besonders her- 
vorgehoben, dass das stärkste Oontingent der Typhus-Spitäler 
in London ans jenen Bäumen kommt, welche die Gewinnsucht 
leider noch so oft den unteren Classen anweist. 

loh horte einmal einen menschenfreundlichen Hygieniker 
sagen: „Lieber gar nicht drainiren, wenn Keller- 
wohnungen und Kellerwerkstätten dadurch ver- 
anlasst werden"^, und mit einigem Vorbehalte wird man 
wohl diesem Spruche beistimmen müssen. 

Als eine Unbilligkeit muss es außerdem erscheinen, dass 
arme Steuerzahler durch erhöhte Steuern selbst dazu beitragen 
sollen, wenn zu ihrem Nachtheile die Ausnützung jedes Raumes 
unter dem Boden durch kostspielige Einrichtungen noch ge- 
fördert wird. 

Erwägt man dazu, dass die Noth wendigkeit, theure Draini- 
rnngsanlagen auf allgemeine Kosten zu machen, häufig nur 
die Folge einer gefühllosen Bauspeculation ist (London z. B. 
hat hiezu Beispiele genug geliefert) — , so kann man nur be- 
dauern, dass in allen solchen Fällen nicht von Anfang an mit 
der größten Strenge jeder derartiire Versuch unterdrückt wurde. 

Daa Obd w<^teiu. «i b«.Lsnken, k«in »ber j.tet noch 
geschehen. 

. Möchten doch Überall die Wohlhabenden, welche für sich 
selbst gesunde Wohnungen zu erlangen suchen, in ihrem eigenen 
Interesse nicht gleichgiltig in dieser wichtigen Frage sein, die 

sie nur scheinbar nicht selbst berührt, denn Professor Recl am 
hat gewiss sehr richtig gesagt (in seinen „Lebensregelu" 8. 221 ), 
^dass es nicht darauf ankommt, wie man selbst 
wohnt, sondern wie alle wohnen". 
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Hieraus erwächst auch wohl die Berechtigung der 
^besser Situirten^, die Ausdehnung eines ungesunden 
Stadttheils überhaupt zu verhindern. 

Wenn man die Ansiedelung der Leute, welche sich nicht 
über ein Übermaß von Glücksgütem zu beklagen haben, in 
gesander, wenn aaoh entfernteren Lage, e. B. durch Förderung 
der bekannten Verkehrsmittel möglichst erleichtert, so wird man 
gewiss besser für das allgemeine Wohl sorgen, als durch den 
naohtrfiglichen Versnch, Baugründe zu „assaniren^, die man 
lieber den Enten und Fröschen überlassen sollte. 

üm übrigens dem etwaigen Binwand zu* begegnen, was 
denn bei vieUeioht vorhandenen, tief gelegenen Gi»bSuden ge- 
schehen sollte, wo tiefere Canäle beziehungsweise Drains nicht 
iiiüglich sind, so wäre natürlich das radicalsto Mittel, die Ein- 
richtung oder Benützung des gedachten Uebäudes entsprechend 
zu ändern, auch hat man sich bekanntlich an manchen Orten 
mit Vortheii einfacher Pump Vorrichtungen bedient. 

Wer aus Gewinnsucht oder Unverstand auf tiefem Grunde 
ein Haus gebaut liat, kann offenbar nicht verlangen, dass die 
andern bezüglich der Entwässerung sich nach ihm richten und 
für ihn ein Opfer bringen, wie auch in dem Berichte der 
Herren Grone und König gewiss richtig angedeutet ist. 

Sehr häufig ist jenes Verlangen aber auch gar nicht zu 
erfüllen. 

So ist z. B. in der Erwiderung des Berliner Magistrats 
yom 27. Juni 1876 auf die Beschwerde des Dorotheenstädtisohen 
Bezirks -Vereines vom 8. Mai nachgewiesen: „dass die ab« 
solute Forderung nach Entwässerung aller Keller 
in Berlin überhaupt eine unerfüllbare ist und sein 
muss, und dass die Grenze für die Keller*Ent* 
Wässerung sich überhaupt unter ein gewisses Niveau, 
welches höher liegen muss, als d e r W a s s e r s p i e g e 1 
in den natürliciien Wasseriäufen, nicht herabdrücken 
iäöst". 

Man muss auch gewiss der Erklärung des Magistrats \on 
Berlin beistimmen, dass es ganz unzulässig sei, das öffentliche 
Interesse zu schädigen, wie dies durch eine Tieferlegung aller 
Oanäle geschehen würde, nur uni Rücksicht zu nehmen 
auf einzelne Anlagen. 

16» 
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6. üb auüer den oben besprochenen Maßregeln zur Draini- 
rnrig der nördlichen Bezirke noch tiefer eingreifende Mittel an- 
zuwenden sind, wird sich wohl erst aus der Erforschung 
des Untergrundes ergeben, welche ebenfalls für den nörd- 
lichen Stadttheil von Wichtigkeit sein dürfte. 

Diese Untersuchungen sollten womöglich in solcher Aus- 
dehnong angestellt werden, dass mehrere ideale Querschnitte 
von dem Untergründe des ganzen Stadtgebietes gezeichnet 
werden könnten. Abgesehen' von dem praktischen Werte für 
Dortmund, würde auch die Wissenschaft für eine solche Arbeit 
gewiss sehr dankbar sein. 

Was die Idee anbelangt, ob nicht die Eohlenhiger jin- 
mittelbar unter dem nördlichen Stadttheile möglichst bald aus- 
znbenten und dann die undurchlässigen Schichten, welche sich 
auf dem ehemaligen Meeresgründe abgelagert haben, iür Draini- 
rungszwecke zu durchstechen seien — (natürlich unter An- 
wendung von Uberlaufröhren, damit ein gewisser Grundwasser- 
stand möglichst constant bliebe) so erscheint diese Idee 
vielleicht auf dem Papier recht artig und nett, aber selbst bei 
der günstigsten Formation der untern Bodenschichten doch 
nicht so leicht ausführbar, und jedenfalls für den Augenblick 
ohne praktischen Wert. 

Damit aber nicht jemand schon an der bloßen Erwähnung 
einer solchen Idee Anstoß nehmen möchte, sowie auch überhaupt 
zum richtigen Verständnis aller obigen Bemerkungen erlaube 
ich mir daran su erinnern, dass hier unter Drainiren durchaus 
nicht das Fortleiten aller Abwasser und unreinen Flüssigkeiten, 
die jeden Tag von neuem producirt werden, zu verstehen ist, 
sondern immer nur die Befreiung der Grundstücke von aUsu 
hohem Grundwasser und überhaupt die möglichste Begulirung 
des Grund Wasserstandes. Zur giündlichen Erörterung der 
Drainirungsfrage wird es nun angemessen sein, wieder auf die 
Sätze des Herni Professor Nägeli zurückzukommen, da die- 
selben gerade für den nördlichen Stadttheil von Dortmund 
von besonderem Interesse sind. 

Nach den Forschungen von Prof. Nägeli soll lüimlioh 
ein verunreinigter, „s i e c h h a f t e r" Boden dennoch 
Ungefährlich sein, w'enn derselbe nur nicht im 
Anasstrockenen*^ Zustande sich befindet 
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Dieser äuijerst wichtige Satz steht nun ganz in Einklang 
mit den langjährigen Beobachtungen meines Bruders nnd an- 
derer Ärzte in Heidelberg, wonach dort infolge jeder groBen 
Übersohwemmong hftoiigere Krankheitsfälle von Typhus eto. 
vorkommen, aber immer erst dann, wenn auf die Über- 
schwemmung eine sehr trockene Jahreszeit gefolgt 
ist. Bei jeder Überschwemmung in Heidelberg, das ich selbst 
sehr genau kenne, wird nämlich der f^alienreiohe Inhalt der 
Ganäle zurtickgestaat und in den Boden gedrängt. — Dasselbe 
muss auch stattgefunden haben bei der Überschwemmung vor 
der letzten Cholera-Epidemie in Heilbronn, welche ebenfalls in 
einem trockenen Sommer ausbrach. 

Es ist daher wohl kein Zweifel, dass auch in Dortmund 
wegen der Verunreinigung des Bodens die möglichst gleich- 
niäBige Erhaltung des Gr und w a s s e r s t an d e s von 
großer AVichtigkeit sein wird, und zwar wichtiger, als eine solche 
Ti eferlegung, bei welcher immer noch der „nasstrockene" 
Zustand einer Bodenschichte unter den Häusern bei anhaltender 
Trockenheit eintreten könnte. 

Selbstverständlich ist aber die Reinhaltung des Bodens 
— wohl das sicherste Mittel — in Zukunft vor allem anzu- 
streben. — 

Gehe ich nun zur Bes|>rechung der Misstände über, 
welche weniger einen sanitären Nachtheil bedingen, als 
den ftuBern Anstand betreffen oder den Verkehr in den 
StraBen belästigen etc., so ist nicht zu leugnen, dass in dieser 
Beziehung Dortmund noch manches zu wünschen übrig lässt 

Die Frage, ob zur Beseitigimg der gedachten Misstände 
eine moderne Canalisation nothwendig erscheine, hängt 
aber wohl davon ab, welche Anforderungen man in 
dieser Beziehung stellen will, und wie viel man für 
gedachten Zweck verwenden mag. 

Hierauf eine entscheidende Antwort zu geben, steht mir 
natürlich nicht zu, es ist aber sehr erklärlich, wenn ich als 
Ingenieur eine gröBere Freude habe an einer groBartigen 
Ausführung, als an einem dürftigen Nothbehelf. 

Dessenungeachtet müsste es mir aber als eine unverzeihliche 
Einseitigkeit erscheinen, wenn ich nicht die Aufgabe von einem 
höheren Gesichtspunkte auffasste und mich njcht bestreben würde, 
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dieselbe im wahren Interesse von Dortmund mit dem geringsten 
Aufwände zu lösen. 

loh glaube auch, mich nicht zu täuschen, wenn ich annehme, 
dass diese Auffassung in Dortmund die Torherrsohendste ist. 
G-esttltzt auf diese Voraussetzung, die auch im wesentlichen 
aus dem Berichte der Herren Stadtrath Grone und Baumeister 
König hervorgeht^ erlaube ich mir in gedachter Beziehung 
Folgendes zu enipfehlen: 

1. Vor allem auf die R e i n Ii a 1 tu ii g der StraJien 
und Kinnsteine gröliere Sorgfalt und mehr Mittel zu ver- 
wenden, als bis jetzt geschah. 

Man wolle nicht übersehen, dass ja auch bei dem besten 
unterirdischen Canalsysteme nirgends gestattet werden darf, 
Küchenabfälle auf die Straße zu werfen oder sonstige Haus- 
abfälle sowie Straßenkehrioht in die Binnsteine bezw. in die 
Ganftle gelangen zu lassen. 

a} DieAbfuhr aller solchen Abfölle ist also unter allen 
Umst&nden nothweudig, und wird unstreitig am besten von der 
G-emeinde selbst organisirt und ausgefiihrt, sei es nun mit eigenen 

Fuhren, wie in Manchester, Rochdale etc., oder mit Hilfe tüch- 
tiger Unternehmer, wenn solche zu finden sind, aber immer 
unter strenf^er Controle. Ob diese Abfuhr aus dem Erträgnis 
der allgemeinen Steuern bestritten, oder ob daiür eine besoiKiere 
Steuer erhoben würde, ist wob! von keinem groÜen Unterschied. 

hj Um den hässlichen Anblick von allerlei unvermeidlichem 
Straßenkehricht und Schmutz in den Kinnsteinen der Straßen 
zu beseitigen, auch wo sobald noch keine Ganäle sein werden, 
sollten möglichst viele Schlammf&nge angebracht werden, 
welche zur Öftem Ausleerung in die Transportwägen leicht 
herausgehoben werden können. Für letztere ist die Gonstruction 
der in Frankfurt a. M. gebräuchlichen Wagen mit HeVe-^ 
Vorrichtung beachtenswert. 

c) Selbstverständlich müssen die Hausleitungen, be- 
sonders wo dieselben nicht unterirdisch angelegt sind, stets frei 
sein von Küchenresteii und älinlicliem Unrath, und damit der- 
artige Stoffe sogleich bei ihrem Ursprünge zurückgehalten werden, 
sind verbesserte Küche n- A u s g ü s s e mit einfachen Filtrir- 
ge^en sehr wünschenswert. (Zum Filtriren kann auch selbst 
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die Küchen-Asche verwendet werden, die ohnehin abgefahren 
werden muss.) 

Von den im Münchener Referate S. 2 erwähnten Vorrich- 
tungen scheint der ,,Fln8h-tank'' von Givil-Ingenienr Rogers 
Field in Shenfield near Brentwood schon sehr beliebt za sein. 

BaileyDenton, der Vei*ß»ser des neuesten Werkes über 
Sanitazy Engineering, hat denselben in seinem eigenen Hanse 
angewendet nnd spricht sich darüber (S. 95) sehr günstig aas. 

Das Küohenwasser sammelt sich bekanntiieh bei diesem 
Apparat in einem Behlllter nnd wird, sobald es den höchsten 
Stand erreicht hat, mittelst eines Hebers plötzlich entleert, 
während die niedergeschlagenen Bestandtheile am Boden zurück- 
bleiben. 

Es wäre zu wünschen, dass sich eine der Dortmunder 
Ei.sengießei eieu für die wohlfeile Herstellung eines derartigen 
Apparates interessiren möchte. Eine für die dortigen Verhält- 
nisse entsprechende Constrnction wäre unschwer zu ünden. — 
Im allgemeinen sind solche Verbesserungen, welche sich mit 
den schlechten Gewohnheiten der jetsdgen Generation nicht 
recht vertragen, allerdings sehr schwer einzuführen, aber ein 
Sporn könnte vielleicht dadurch geschaffen werden, dass andern- 
falls die Kosten für das Beinigen der Haus- und Straßenrinnen 
besonders vergütet werden müssten. 

(Ein ähnlicher Apparat» etwa verbunden mit Dr. Petris 
„Filtrirtonne*^, wäre auch wünschenswert zur Desinfection 
der Sohmntz Wasser, die sich beim Auswaschen des Bett- 
zeuges etc. von gewissen Kranken ergeben. Die Nothwendig- 
keit einer solchen Desinfection wurde besonders auf dem letzten 
Londoner Gongress nachgewiesen. Da aber eine solche Ein- 
richtung nicht leicht in jedem Privathause anzubringen ist, sollte 
die Ablieferung der zu desiuficirendeu "Wäsche und Kleidungs- 
stücke etc. in eine ölfentliche Anstalt vorgeschrieben werden. 
Eine Anstalt dieser Art. welche in der Zeitschrift „Gesundheit" 
Nr. 3, 1877, als Muster empi'olilen ist, ündet sich bereits in 
Birmingham. 

Femer bedarf es kaum der Erwähnung, dass überhaupt 
statt der vielen Privat -Waschküchen gut eingerichtete Anstalten 
für den allgemeinen Gebrauch in verschiedenen Beziehungen 
vorzuziehen wSren.) 
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dj Die Abwasser von Gewerben und namentlick der 

Brauereien sollten nur nach voratiagegangener Reuu|^g 
zum Ablauf in den Canälen, bessiehongsweise Binnsteinen zu- 
gelassen werden. 

Einrichtungen su diesem Zwecke sind bekanntlich schon 
an verschiedenen Orten getroffen, wie z. B. in einer Brauerei 
von Luhn & Egernuss in Hfttteldorf bei Wien, in einer 
Brauerei zu Aachen und bei Berenger & Stinzl in Wien. 

Eine genaue Beschreibung ist in der neuen Schrift über 
„Die Desinfeotionsmittel'' von Dr. Stanislaus Hierzinski, 
S. 85—87, enthalten. 

Zur Eraparnis könnten wohl laaiiche Vereinfacbmigen daran 
angebracht werden, nnd wenn auch dabei keine vollkommene 
Beinigung stattfände, so wäre der Unterschied im Vergleiche 
zu dem jetzigen Zustande gewiss sehr bald fühlbar. 

e) Die Einleitung von Abwasser ans Abtritten 
in Rinnsteine oder Canäle (was nach den mir gemachten 
Mittheilungen zuweilen vorkommen soll), ist natürlich streng zu 
verbieten. Es dürfte dies auch nicht mehr vorkommen, wenn 
die gesammte Abfuhr von der Gemeinde tlbemommen und regel- 
mäßig besorgt wird. 

Die Er&hrungen an anderen- Orten haben dies bestätigt 
. und die Dortmunder werden wohl keinen Buhm darin suchen, 
sich durch besondere Widersetzlichkeit auszuzeichnen. 

Für den Fall, dass eine besondere Taxe hiefftr erhoben 
würde, empfiehlt es sich, dieselbe per Kopf in der Weise fest- 
zusetzen, dass die Hausbesitzer kein Interesse daran haben, die 
Quantität der abzuführenden Stoffe zu vermindern. 

Eine Controlvorrichtung, welche aus einem Syphon besieht 
und zugleich mit einem für jede Hausleitung nothwendigen 
Ventilationsrohr veilniiiden werden kann, ist in dem Müuchener 
B^eferate S. 6 angedeutet. 

2. Nach Ausführung der oben genannten Maßregeln würde 
die Stadt schon ein besseres Ansehen gewinnen, — „Ekelerregende 
Abgänge'' würden nicht mehr sichtbar sein. — Noch fehlt aber 
eine Hauptsache, nämlich die Beseitigung aller schlechten 
Leitungen, namentlich der unbefestigten Grräben, welche 
natürlich die denkbar schlechteste Fortleitung der Abwasser 
gewähren. 
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Ob dieselben ersetzt werden sollen durch oberirduche 
Binnen oder durch Oanabrdhren oder durch weite gangbare 
Ganäle ans Mauerwerk oder Cement ist begreiflich eine Eosten- 
frage, welche ich nicht zu entscheiden habe. 

Ich rathe aber bei Entscheidung dieser Frage YorsÜglich 
die Bücksicht auf die allseitig als nothwendig erkannte 
Beinhaltung des Bodens im Auge zu behalten und halte 
es für Pflicht, besonders vor der Verwendung allzu enger 
Rohre zu warnen, da bei starken Regengüssen die ohnehin 
ungenügende Verdiclitung an den Müllen erfahrungsgemäß leicht 
immer mehr herausgepre^st und weggespült wird. — 

(Diese Erfahrung wurde erst kürzlich wieder in einer Stadt 
gemacht, wo man alle Dimensionen ganz genau be- 
rechnet zu haben glaubte.) 

Sollte vielleicht auf die sogenannten „Noth-Auslässe" 
verwiesen werden, so bitte ich zu beachten, dass dieselben- 
nirgends so zahlreich angebracht werden können, am einen er- 
höhten Druck in den Röhren zu verhüten und überhaupt ver- 
tragen sich die Noth-Auslässe mit einer strengen Beinhaltung 
der Müsse doch nicht ganz. 

Wegen der schlechten Fundamente, welche manche 
Häuser in Dortmund haben sollen, rathe ich sodann auch vor- 
sichtig- zu sein mit der Annahme unterirdischer 
Oanille in großer Tiefe. Es sind mir mehrere Fälle be- 
kannt, wo man von der beabsichtigten Ausführung solcher 
Canäle abstehen musste, weil bedeutende Beschädigungen 
der Häuser drohten, und von einer großen Stadt wurde 
mir erst kürzlich mitgetheilt, dass sehr unangenehme Ent- 
schädig un gs - Pr o c e s s e deshalb sich ergab'en. 

Was die reicliliche Verwendung von Thonrühren 
im allgemeinen betrifft, so ist diese Art von Canalisationen be- 
kanntlich «chon im Anfang nach Einsetzung der Metropolitau- 
Cominission of Sewers durch die englische Regierang im Jahre 
1847 von Praktikern sehr heftig bekämpft worden und es ist 
unverkennbar, dass man seither die damaligen Anschauungen 
schon sehr aufgegeben hat; z. B. von den engen Böhren, 
welche die Theoretiker früher sogar ganz besonders empfohlen 
hatten, ist gar keine Bede mehr. 

Dass die Gefahr der Oanalgase bei dem Böhrensystem 



Digitized by Google 



250 



größer ist^ als bei weiten, gangbaren Canälen (wie solche z. B. 
in Piiris ganz allgemein sind), wurde schon früher beobachtet; 
aber besonders nach der letzten T3'phus-Epidemie in Croydon 
von dem Regiemngs-Inspeotor Dr. Buchanan hervorgehoben. 
ErwSgt man femer die nicht sehr große Dauer und Festigkeit 
der gedachten Böhren (dieselben werden bekanntlich von darüber 
fahrenden schweren Lasten häufig zerdrückt), so ist die Devise 
„billig und schlecht" für dieses Ganalisiruiigs- System nicht 
unverdient. 

(Es wurde mir wieder in neuester Zeit ein Fall berichtet, 
wo ein erst vor vier Jahren gelegter Thonrohr-Canal zusammen- 
gebrochen war. In denselben hatten nur wenige Haushaltungen 
die Fäkalien eingeleitet. Bei der Auswechslung wurden zwei 
Arbeiter in dem ausgehobenen Graben ohnniäclitig. Die Jauche 
war trotz (xiasur bereits bis zur Hälfte der Bohrdicke eiuge> 
drungen.) 

Aus obigen Gründen sind daher von der betreffenden 
Gommission des Miinchener Architekten- und Ingenieur-Vereins 
sogenannte „Patent- Rinnen" vorgeschlagen worden, und die 
von Dr. f etri und ßaurath Gärtner in Berlin empfohlenen 
„Straßengossen oder „Gossencanäle'' sind etwas ganz Ähnliches. 

Die Schrift „Kurzgefasste Darstellung der Beinigung der 
Städte und Fabriksanlagen^, S. 12, enthalt hierüber das Nähere. 

Da diese Patent-Binnen oder 6h>ssencanäle (welche aber 
nicht als ein zusammenhängendes System ohne Anwendung 
unterirdischer Sammelcanfile vorgeschlagen wurden) von einigen 
irrig aufgefasst worden sind, wird es nothwendig sein, unter 
Bezugnahme auf den stenographischen Bericht des Münchener 
Architekteti- und Ingenieur-Vereins, S. 45 und 68, die vorge- 
brachten Einwendungen etwas näher zu beleuchten: 

a) Es wurde geäußert, diese (iossencanäle seien in horizon- 
talen Straßen nicht anwendbar, weil ein entsprechendes (-Jefällo 
der Straßen liiezu nothwendig wäre, aber diese Rinnen brauchen 
nicht mit der Oberfläche der Strai3eu parallel zu laufen, sie 
können vielmehr bei manchen Straßen ohne Anstand von einem 
gewissen Punkte an allmählich tiefer gelegt werden, so dass hin- 
reichendes Gefälle entsteht 

Wenn z. B. der Gossenoanal in einer horizontal liegenden 
Querstraße von 900 Fuß Länge zwischen zwei Hauptleitungen 
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anflüiglich 1 FuU tief liegt, so würde derselbe von der Mitte 
an nach beiden Bicktongen mit einem GeflÜle von 1 : 500 an- 
gelegt, am Ende der Querstraße eine Tiefe von 1*9 Fuß erhalten. 

Sollte dieses System für neue Stadttheile angenommen 
werden, so versteht es sich von selbst, dass man besondere 
Anfimerksamkeit auf .eine angemessene ßegnlirung der Gef&lle 
verwenden wird. 

h) Der Einwand, dass solche GossencanUle Gelegenheit 
voraussetzen, den Inhalt bei überfftllter Rinne auf andere Weise 
los zu werden, ist von keiner Bedeutung, da ein Theil des 
ßegenwassers nöthigenfalls in der Straßo selbst ablaufen kann. 
Es wird dies aber wohl äußerst selten vorkommen, da die 
Gossencanäle ein viel größeres Profil besitzen würden, als die 
gewöhnlich verwendeten Canalröhren. Ein Hauptvortheil im 
Vergleiche zu diesen Röhren besteht aber daxiu, dass das be- 
kannte Durchdringen des Röhren-Inhalts an den Fügen (be- 
sonders bei erhöhtem hydrostatischen Druck infolge 
von Überfüllnng) ganz vermieden wird. Es ist eben 
doch ein großer Unterschied, dass die Beinhaltnng 
des Bodens bei Gossencan&len sar Wahrheit werden 
kann, während bei allen bis jetzt ansgeffihrten 
Canalröhren dies leider nicht stattfindet. 

e) Das bef^lrchtete EinMeren wird nicht wohl vorkommen, 
wenn die Gossencan&le an Orten mit kälterem Klima eine 
größere Tiefe erhalten, nnd wenn eine fortwährende Einleitung 
stattfindet. Namentlich bei Nacht, wo kein Verbrauchswasser 
aus den Häusern abfließt, müssten die (schon für Brandfalle 
selir zu empi'ehlenden) 11 ydraiiteu nöthigenfalls eine fortwährende 
Bewegung des Wassers in den (lossencanälen unterhalten, und 
ausiiaiiinsweise würde auch das warme Wasser aus Brauereien etc. 
an sehr kalten Tagen olme die obenerwähnte Filtration und 
Abkühlung direct ©ingeleitet werden können. 

Da an Orten mit kälterem Klima auch gewöhnlich viel 
Schnee fällt, hätte es wohl keinen Anstand, eine Schneedecke 
über den Gossencanälen anzuhäufen und dadurch dieselben 
gegen den Frost noch mehr zu schützen. 

Zur richtigen Beurtheilung solcher G<»s8encanäle darf man 
auch nicht vergessen, dass zur wirklichen sichern Bein- 
haltung des Bodens eine AbwasseHeitnng erforderlich ist» 
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welche wenigstens zu jeder Zeit controlirt und nöthigen- 
falls leicht ausgebessert werden kann. Hat man daher 
nicht die Mittel, eine unterirdische Leitunjr 7) ebenso dicht 
herzustellen, als es bei oberirdischen Binnen oder G-ossenoanälen 
schon deshalb leichter möglich ist, weil bei letsteren niemals 
eine gefährliche Pressnng stattfinden kann, und ß) von solcher 
Weite undHöhezn bauen, dass darin alle Reparatur- Arbeiten 
ohne Schwierigkeit gut ausgeführt werden kdnnen, so dürfte es 
doch r&thlioh erscheinen, sich mit der Idee der GossencanHle 
etwas mehr zu befreunden. 

Man wird auch davon nicht mehr weit entfernt sein, wenn 
man von der ganz richtigen Ansicht ausgeht, welche schon in 
dem Gutachten für Basel von Pettenkofer enthalten ist, 
nämlich: „Diese Abzugs-Straßencanäle haben wir als unterirdisch 
gelegte Straßengossen oder Rinnsteine zu betrachten, und eigent- 
lich soll in eine solche becicckte Gosse nichts geleitet werden, 
was nicht auch in offenen Straßengräben sich finden darf. Man 
soll sie nur deshalb unterirdisch anlegen um an 
Baum für die Straßen und an Bequemlichkeit und 
Sicherheit für den Verkehr auf denselben su ge- 
winnen.'' 

Diese mit Becht verlangte Bücksicht auf den Verkehr kann 
aber leicht gewahrt werden, wenn man die Gossencan&le ent- 
weder in der Ebene der Gehwege oder der Straßenbahn über- 
deckt, entweder mit geschlitzten Steinplatten oder Dielen oder 
mit gusseisemen Gittern. 

Es würde in dieser Weise auch das einsige Bedenken 
. gegen oberii'disohe Binnen beseitigt, welches Mr. 'Stansfeld, 
der PrSsident des loteten Oongresses zu London, in seiner 
Schlussrede (mit Bezug auf das Eindiingen der Canalgase in 
die Wohnungen) mit folgenden Worten geäußert hat: „Wenn 
nicht die Rücksicht aut den Anstand (decency) 
wäre, würde ohne Zweifel eine offene Leitung das 
beste Ding sein." 

Einige Beachtung mag es sodann auch verdienen, dass 
diese von manchen mit Geringschätzung angesehenen ober- 
irdischen Rinnen, welche von zwei Sanitätsbeamten der kaiserl. 
Kesidenzstadt Berlin, von den Herren Dr. Sie her und Dr. 
Paasch schon vor zehn Jahren, sehr warm befürwortet und 
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in den Conferenzen der Polizei-Physici vollkommeu gebilligt 
worden sind — (vergl. „Die Caiialisirung der Stadt Berlin'' 
von Dr. B ehrend 1866 S. 47—61) — , nun in neuester Zeit 
wieder von dem K. Baurath G-ärtner in Berlin ebenso ent- 
schieden empfohlen werden. 

Was die Oonstruction der oberirdischen Binnen 
oder G-ossencanäle anbelangt^ so wird es überflüssig 
sein, dieselbe hier aosführlich zu besprechen, da ja nach den 
örtlichen Verhältnissen die passendste Oonstruction leicht zu 
finden ist. Für Dortmund dürften halbkreisförmige guss eiserne 
Itinnen oder Sohlstüoke von 0*20 — 0*40 Meter Weite in ein 
B^ton-Ftindament gelegt und mit etwa 1 — 8 Fuß hohen, nach 
oben geneigten Seitenwänden aus Backsteinen, in manchen 
Straßen ausreichend sein. Um besondere Gusstücke zu ver- 
meiden, könnten bei Krümmungen die gusseisernen Sohlstücke 
auch weggelassen werden. 

Wo vorzüglicher Cement billig zu haben ist, konnte mau 
die Gossencanäle mit Vortheil in 1 — 2 Meter langen Stücken 
auch ganz aus Cement formen, oder wenigstens die Sohlstücke. 

Zur Überdeckung würden wohl gusseiserne Gitter in 
der Ebene des Gehwegs an der einen Kante mit einem höchstens 
5 Gentimeter hohen Steg für das Einlaufen des Straßenwassers 
versehen, wegen der niederen Eisenpreise für Dortmund am 
besten sich eignen. 

Hiebei ist also angenommen, dass der Gehweg nur 5 Geuti* 
meter über der FahrstraBe liegt. Bei höheren G-ehwegen würde 
das Gitter besser in der StraOenfläche liegen. Für den Fall, 
dass Steinplatten zum Überdecken billiger geliefert und deshalb 
vorgezogen würden, wären die Seitenwftnde der GossencanSle, 
namentlich bei größerer Tiefe, lieber senkrecht anzunehmen. 

Wo ein öfteres Ausfegen der Gossencanäle z. B. wegen 
sehr geringen Gefälles nothwendig erschiene, wären die Stein- 
platten natürlich weniger geeignet. 

Die gusseiseinen Sohlstücke sollten so lang als möglich 
geliefert werden und zur Verbindung könnten Muflfen dienen 
mit etwas vorstehenden Känderu, welche angegossenen Bingen 
der Sohlstücke entsprechen. 

Schlammfange oder Straßensinkkasten, nach unten etwas 
veijüngt, sind an den Sohlstücken angegosseui entweder ganz 
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aus Gusseisen oder es könnten unten die gewöhnlichen Thon- 
kasten benützt werden. 

Der obere 1'iieil des Gossencanals ans besonders geformten 
Backsteinen beziehungsweise Cement muss natürlich dem Durch- 
messer des eingesetzten Blecheimers entsprechen, um den letztern 
leicht herausheben EU können. 

Bei Häusern, in welchen nicht ein ,,Flush tank*^ oder 
irgend eine Filtervorricbtung angebracht ist, könnte auch ein 
kleiner Drahtkorb zum Auffangen der Abi^e, welche in dem 
Küchenwasser gewöhnlich enthalten sind, unter der Einmündung 
der Häuarinne in den Gk>8sencanal aufgehi&ngt werden. 

In Straßen, welche gegenwärtig noch gar nicht gepflastert 
und nicht einmal mit Hinnen versehen sind, und welche man 
später erhöhen will oder su canalisiren beabsichtigt, könnte 
immerhin ein viel besserer Zustand rasch dadurch geschaffen 
werden, dass man gusseiserne Rinnen von nahezu kreisförmigem 
Profil provisorisch legt. Dieselben könnten natürlich bei späteren 
Änderungen wieder geeignet verwendet werden. 

Um jedoch nicht missverstanden zu werden, bezüglich 
obiger Vertheidigung der Gossencanäle, rauss ich ausdrücklich 
noch bemerken, dass ich selbst weit entfernt bin, solche ober- 
irdische Gossen als das Beste und als ein neues System empfehlen 
zu wollen, bei welchen gar keine unterirdischen Leitungen mehr 
vorkommen. 

Meine Ansicht über eine hygienische Musterstadt in bau- 
technischer Beziehung ijst wohl deutlich genug in dem Münchener 
Referate und in den hierauf bezüglichen Vorträgen ausgedrückt. 
Insbesondere aber erlaube ich mir auf die dortigen Bemerkungen 
über das Pariser Oanalnetz S« 6 und auf S. 10, Anm. 8 hin- 
zuweisen, wo von geräumigen Gängen unter den G-ehwegen der 
Straßen die Bede ist. Solche Gänge sogleich bei dem 
Baue neuer Hänser anlegen zu lassen, empfehle ich 
sehr. Dieselben könnten dann mit Vortheil nicht bloß für die 
verschiedenen öffentlichen Leitungen, sondern auch fiir Tonnen 
beziehungsweise pneumatische Röhren, und ganz besonders von 
den Hausbesitzern zum Einscluitten und Aufbewahren von 
Kolli eil etc. benützt werden, wie dies in vielen Straßen Londons 
geschieht. 

Hinsichtlich der Pariser Canäle ist noch zu bemerken, dass 
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die neueren Canäle in Paris eigentlich niclits anderes sind, als 
weite, offene Binnsale oder Gossen in geräumigen unterirdischen 
Gängen. Bekanntlich war vor 20 Jahren in Paris vorgeschlagen, 
in diesen Gängen besondere gusseiserne Leitungen für 
die Fäkalien herzustellen, um dieselben mittelst Pumpwerken 
ansaugen und nach den Depots befördern zu können, da Louis 
N ap o 1 e o n und der energische Seine-Präfect Hausmann ganz 
besonders fiir die Interessen der Landwirtschaft sich annahmen. 

Dieses Project unterblieb aber angeblich wegen der Kost- 
spieligkeit, und es war nur noch davon die Rede, Oementrdhren 
in den Banketten jener Gänge anzulegen, so dass die Fäkalien- 
leitung von dem Rinnsal für Regen-, Haus- und Gewerbewasser 
iiimier noch getrennt gewesen wäre, was nun in neuerer Zeit 
auch in England wieder mehr empfolilen wird. Eine Canalisation 
dieser Art wurde z. B. in Longton von Laib am ausgeführt 
und von demselben sehr gerühmt. Für die Fäkalien und eine 
entsprechende Menge Spülwasser wurden nämlich neue Canäle 
angelegt, und die alten nur noch zur Ableitung des Regen- 
wassers etc. verwendet. Aus diesen verschiedenen Systemen ist 
jedenfalls auch ersichtlich, dass die „bauliche Ausführung der 
Canal- Anlagen" keineswegs von der Behandlung der Fäkalien 
unabhängig ist. 

Frage II. Welchen Umfang würde das Oanali- 
sations-Proj eot haben müssen, insbesondere würde 
08 zulä89ig sein, zunächst nur ein Project für ein- 
zelne Stadttheile oder StraBen, in denen die Quasi- 
Misstände am meisten hervortreten, anfertigen zu 
lassen, oder muss das Project, auch wenn die Aus- 
führung desselben zunächst nur da erfolgt, wo sie 
am noth wendigsten ist, doch zur Sicherung des 
Anschlusses späterer 0 a n a 1 - A n I a g e n a Ji die zuerst 
ausgel iih rten, von vornherein für die ganze Stadt 
ausgearbeitet werden? 

Bei Beantwortung dieser Frage kommt es offenbar sehr 
darauf an, ob man ein Canalnetz im Auge hat, worin auch die 
Fäkalien abgeschwemmt werden sollen, denn es müsste in 
diesem Falle das ganze Netz neu hergestellt, und selbst- 
verständlich müsste hiefur ein vollständiger Plan für die ganze 
Anlage entworfen werden. 
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Wenn man aber den Ausschluss aller Excremente 
aus den Canälen beabsichtigt und überhaupt die oben 
bezeichneten Grundsätze annimmt, hätte es gewiss keinen An- 
stand, unter möglichster Belassung des Bestehenden die nöthigen 
Verbdsserangen in der Ableitung des Regen-, Haus- und Ge- 
werbewassers für einzelne Stadttheile getrennt zu ent- 
werfen und auszuführen, und swar umsomehr, da alle Drainirungs- 
Anlagen — wie schon oben bemerkt wurde, gane unabhängig 
von der eigentlichen Canalisation ansgeiTÜirt werden sollten. 

Frage III. Welchen Ausgangspunkt für die Ent- 
wässerung würde der Projectmacher ins Auge zu 
fassen haben? 

Um mit völliger Klarheit diese Frage zu beantworten^ 
wird es gut sein, die in der Stadt producirten Schmutz wasser 
wieder scharf zu trennen von dem Wasser, welches sich durch 
Drainirung ergibt, d. h. in Drainröhren zusammenfliejßt, und 
dessen Ableitung in den nächsten Wasserianf wenigstens hin- 
sichtlich seiner Beschaffenheit in der Regel keine Schwierig- 
keit macht. 

Um die großen Kosten einer Pumpstation womöglich ganz 

zu vermeiden und jedenfalls das Aufpumpen auf das geringste 
Maß zu beschränken, rathe ich, das Schmutzwasser, welchos 
von den obern Stadttheilen kommt, an den Stellen 
abzufangen, von wo es noch, ohne kün stliche Hebung, 
auf die Grundstücke an derEmsclier beziehungs- 
weise an der Cörne geleitet werden kann, um dort 
zur Berieselung namentlich der Wiesen zu dienen, welche gegen- 
wärtig, mittelst der nachtheiligen Stauwehre in der Leckenbecke 
und im Aalbach bewässert werden. 

Die Linien, in welchen die gedachten Leitungen anzulegen 
sind, können natürlicb er^t nach Vornahme der nöthigen Nivelle- 
ments genau bezeichnet werden; fiir einen tüchtigen Wiesen- 
baumeister- wird dies alsdann keine schwierige Aufgabe sein. 

(Eine Hauptleitung wird wohl am besten von der Dort- 
munder Hütte und Zeche Westphalia in der Nähe des kleinen 
Weihers an der Quappenburg vorbei führen, und dann zur Be- 
rieselung des Sunderfeldes, des großen und kleinen Kälber- 
kamps, der breiten und langen Wiese, sowie des Dorstfelder 
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Bruchs in der Weise dienen, dass etwa die |,alte Landwehr'^ 
als Abfiussgraben hergerichtöt würde). 

Ich gehe hier davon aus, dass dnrohans kein ver- 
unreinigtes Wasser in die Emscher gelangen darf. Sollte 
daher doroh Berieselung der Ghrandstttcke, welche auf dem 
rechten üfer derEmsoher hiezu verwendbar sind, nicht alles 
SchmntEwasser gehörig gereinigt werden können (wias auch 
von dem Qrad der in der Stadt selbst schon vorsnnehmenden 
Beinigimg der Gewerbewasser n. dergL abhängt), so wird man 
einen Theil auf das linke Ufer leiten müssen, selbst bis Nieder« 
Nette und noch weiter. Die Ijeitungen würden groBentheils in 
Gossencanälen und selbst in offenen G-räben geschehen können," 
und daher nicht .sehr kostspielig sein, wenn die Fäkalien — 
wie hier allgemein angenommen ist — vollständig 
von den C analen ausgeschlossen sind und durch selbst- 
wirkeiide Ausgussbehälter oder durch Filtervorrichtungen Fett- 
und andere Stoffe, welche Fäulnis erregen, möglichst zurück- 
gehalten werden. 

Jedenfalls scheint es mir angemessen, in erster Linie das 
Emscher-Gebiet als Ausgangspunkt aller Schmatz Wasser- 
leitungen ins Auge zu fassen, und erst in zweiter.Linie nöthigen- 
falls auch eine Weiteiieitong nach der Bireohter Heide, so- 
wie in die Gegend von Lünen anaunehmen. Sollten aber dort 
> geeignete Liiadereien, wie z. B, östlich von Schloss Baddenbnrg, 
nicht zu einem niedem Preise zn erwerben sein, oder sollten 
die dortigen Ghmndbesitzer nicht selbst zur Übernahme des 
noch übrigen Bestell der Dortmunder Schmatzwasser ach bereit 
erklären, so würde dann die gehörige Reinigung in diesem 
(unwahrscheinlichen) Falle — außer der Berieselung — in 
höherem Grade durch eine der bewährtesten P r ä cip i t a t i o n s- 
methoden geschehen können, welche bekanntlich ohne- 
hin vor jeder Berieselung not h wendig sind. 

Hierauf wird auch besondere Rücksicht zu nehmen sein 
bezüglich eines Theiles der Schmutzwasser von dem nördliclien 
tiefsten Stadttheile von Dortmund. Wird dieser Stadttheil 
aber angemessen erhöht, und werden anstatt tiefliegender 
Oanäle nur Go88«acanäle oder Leitungen möglichst nahe unter 
der Oberfläche angewendet, so würde wohl auch von dort der 
größte Theil des Schmatzwassers zum Beiieseln dienen können, 

17 
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und zwac ohne künsüiohe Hebung. Selbstverständlich braucht das 
Schmatzwasser aas der verlängerten Münsterstraße und deren 
Seitenstraßen nicht auf den Ländereien südlich vom Aalbach 
verwendet zu werden, da die Überschreitung des Aalbaohs mittelst 
eines kleinen Dückers, bezw. mittelst eines Brftckencanals, natür- 
lich keine große Schwierigkeit bereiten würde. 

Hinsichtlich des OrteS| wo die vor jeder Berieselung 
vorzunehmende Reinigung der Schmutewasser am besten zn 
geschehen hfttte, dürfte es sich aus sanitBren Bücksiohten em- 
p£^en, eine solche Beinigang nicht erst dann vorzunehmen, 
nachdem die Bewohner der betreflTenden Stadttheile von den un- 
gesunden Ausdünstungen concentrirter Schmutzwasser belästigt 
und beschädigt worden sind, sondern womöglich schon früher an 
geeigneten Stelleu. Es hätte dies auch den Vortheil, dass man in 
manchen Fällen mit wohlfeileren o ffenen Leitungen ausreichen 
könnte. So z. B. würde es dann umso eher möglich sein, die 
Leckenbecke theilweise in einem offenen Graben weiter zu 
fuhren — ein Vorschlag, der, wie ich hörte, auch schon von 
anderer Seite gemacht worden ist. 

(Ob man dies auch in ziemlich dicht bewohnton Stadttheilen 
thun will, z. B. in der G-egend der Düppelstraße, hängt wohl 
davon ab, welchen Wert man auf die möglichste Benützung 
der Bodenflftohe und auf den ILaßem Schein legt. In sanitärer 
Beziehung ist ein .überdeckter Stinkgraben, mit welchem 
die HHuser durch die üblichen Bohrenleitungen in Verbindung 
stehen, offenbar viel geflüirlicher,. als ein offener Ghraben, 
dessen Inhalt durch irgend eine wohlfeile Prttcipitations-Methode 
wenigstens annähernd gereinigt würde.) 

Das Reinigungsverfahren durch Präcipitation wird über- 
haupt in neuerer Zeit bekanntlich von manchen wieder mehr 
begünstigt, als in der ersten Periode der Berieselung. Der alte 
Ingenieur Thomas Hawksley, der sehr viele Caiialisationen 
selbst ausgeführt hat, erklärt sich in seiner Eröffnungsrede als 
Präsident des Gesundheits-Congresses zu Liverpool, October 1876, 
in der Begei für Präcipitation. — (^As a general rule I prefer 
and recommend precipitation.^) 

Die Koston derselben schätzt Hawksley zu 10 oder 
12 Shilling pro Kopf und die Kosten der Berieselungs- 
Anlagen auf das Zehnfache. Nach seiner eigenen Erfahrung 
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empfiehlt H a w k s 1 b 3^ einen erstoxi Niederschlag durch fein- 
gestoßenen Kalk und sodann einen zweiten Niedersöhlag niitttelst 
roher schwefelsaurör Thonerde. £& stimmt di^s iilso mit dem 
YerfiBÜbren von Dr. Anderseii überem^ Welches in Oby^try 
mit gutem Erfolg ^kngdwendet worden ist, wo. übrigiins i&odh 
ein^ intermittirende Filtration mit theilweiser Berieselung statt- 
findet, ehe das Canalwasser in den Fluss Sherboume abgelassen 
wird. Die Kosten des Verfahrens in Ooventry gibt Professor 
Alexander Müller in seinen „Beiträgen zur Städtereinig angs- 
frage" (S. 7) bekanntlich zu 1*68 Mark pro Kopf und Jahr an, 
und nach Abzug des Düngergewinns zu 017 Mark, jedenfalls 
ein so günstiges Resultat, wie es durch Berieselung nicht zu 
erzielen gewesen wäre, denn die Berieseluiigskosten betragen 
in Warwik B Mark, in Leamington 1*54 Mk., in Banbury 1'68 Mk. 
in Northhampton 1'69 Mk., in Tunbridge Wells 5 25 Mk., in 
Oroydon 2-12 Mk., in Merthyr Tydfil 1 73 Mk., in Norwich 3-05 Mk. 
und in Eton 512 Mk. pro Kopf und Jahr. 

Unter den vielen andern Präcipitations-Methoden, welche 
in England versucht wurden, haben der A-B-G-Process mittelst 
Aluminiumsulphat von Blut, Olay & Oharcoal, das Verfahren 
von Bird mittelst Alaunenlphat und Ookes, die Methode von 
Blyth mittelst Kalkwasser und Superphosphat von Magnesia 
sich weniger bewährt, dagegen« etwas besser die Methode von 
Forbes & Prioe mittelst Alatmsulphatr un4 Schwefelsäure 
oder Salzsäure, die Methode von Whitthread mittelst Kalk, 
neutralem Caicinmphosphat und saurem Calciumphosphat, das 
Verfahren von Hille mittelst Kalk, Theer, calcinirtem Magne- 
siumchlorid etc. und General Scotts Methode mittelst Kalk 
und pnlverisirtem Thon, welche einen geruchlosen Niederschlag 
bewirken, der getrocknet und zu Cement gebrannt wird, während 
das ablaufende Wasser zur Berieselung dient. 

Das Verfahren von Knab („Solution de phosphate de cliaux 
naturel dans l'acide muriatique avec addition d'une certaine 
quantitö de carbonate de chaux") ist, so viel ich weii3, bis jetst 
nur bei Paris zu GennevilHers im großen versucht worden, 
wird aber in der interessanten Schrift von Justin Dromel 
„FAssainissement de Paris^ außerordentlich gerühmt. 

Die bekannte Methode von Sftvern ist äusföhrlioh von 
Dr. Mierzinski S. 74 — 78 besprochen. 

17* 
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Eine compendiöse, wohlfeile Anlage zur anniÜiemdeii !Reini- 
gong der Schmufczwasser ist in nachstehender Skizze angedeutet: 

Der Canal ist an irgend einer Stelle mit je zwei Behältern 
A, B, A', B', verbunden, in welchen die Stoffe auf dem vertieften 
Boden sioh absetzen können, ond dann mittelet eines Patemoster- 
werkes, oder anoh duroh Handarbeit heransgebaggert werden. 

Die ümfassungswftnde a, b, c, d und die Schützen s, s, s', a* 





sind nur etwa halb so hoch als das Canalpro£l, so dass bei 
starkem Begen das Wasser darüber abfließen kann. 

Bas Kalkpnlver, welches den ersten Niederschlag im Be- 
hälter A bewirken soll, wird schon in einiger Entfernung von 
den Behältern in den Oanal geschüttet. Zwischen beiden Be- 
hältern, sowie am'AosfliiBse G befindet sich eine Schichte Gokes, 
welche nach Bedürfnis erneuert werden nnd bei Ansftihrimgen 
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in kleinem Maßstabe in Drahtnetze oder Körbe gefasst sind, 
um das Auswechseln zu erleichtern. 

Im nächsten Behälter B soll ein zweiter Niederschlag, 
z. B. mittelst Schwefel- oder phosphorsaurer Thonerde, stattfinden, 
welche aber in der Eegel schon im ersten Behälter zugesetst 
würde. Selbstverständliohmüssten'die Behälter, wenn ein höherer 
Grad von Beinigung verlangt würde, grd£er angenommen, bezw. 
noch andere Behttlter ingereiht werden. Dieselben sind entweder 
offen oder (bei gröfierer Tiefe unter dem Boden) flberwölbt, 
oder horissontal überdeckt. 

Die Anlage könnte man auch mit etwas geringerem 
Materialaufwand ausführen, wenn die Behllter kreisförmig oon«- 
struirt würden. 

Frage IV. Würde die Oonstruirung und die bau- 
liche Ausführung der C anal- Anlagen bei Abführung 
der Fäkalien durch die Canäle eine andere und 
namentlich kostspieligere sein, als wenn die Fäkalien 
nicht in die Canäle aufgenommen würden, oder ist dies 
ohne Einfluss auf Coustruction und Art und Weise 
,der Bauausführung? 

Diese wichtige Frage ist von der Commission des Münchener 
Architekten- und Ingenieur- Vereines gründlich berathen worden 
und in gedachter Commission war kein Zweifel darüber, dass 
die Herstellung eines zur Abführung der F&kalien geeigneten 
Ganalnetses allerdings einen wesentlichen Einfluss auf die Kosten 
der Ganalisirung in München haben würde, was natüxÜch mehr 
oder weniger auch von andern Stftdten gilt 

Näheres hierüber ist in dem stenographischen Berichte der 
Verhandlungen des Münchener Architekten- und Ingenieur^ 
Vereines, S. 162—169, 207 und 214, enthalten. 

Femer habe ich mich über diese Frage schon als Referent 
in der letzten General- Versammlung der deutschen Architekten- 
und Ingenieur- Vereine ausgesprochen. (Da jener Bericht noch 
nicht gedruckt worden ist, und auch sonst manches von Inter- 
esse für die vorliegende Frage darin enthalten sein dürfte, er- 
laube ich mir eine Abschrift des betreffenden stenographischen 
Berichtes hier beizulegen.) Sieh S. 61 — 62. 

Zu jenen dort angeführten vier allgemeinen Ursachen, 
Warum ein Ganalnets für Fäkalien theurer ist, als die Ableitung 
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des gewöhnlichen Haus-, Grewerbe- und des Regenwassers, 
kommen aber noch in den meisten Fällen besondere Gründe 
hinzu, wovon ich wohl nur einige hier anzudeuten brauche : 

1. An don meisten Orten, wie auch z. B. in Dortmund, 
sind ältere Canäle vorhanden, welche für das Fortschwemmen 
der Fäkalien sich durchaus nicht eignen, jedenfalls aber umso 
eher noch belassen werden können bei Ausschluss 
der Fäkalien. 

Die zuweilen gehörte Behauptung, dass Küche nwasser 
nicht minder gefährlich sei, als die Ausscheidungen 
gewisser Kranken^ scheint mir unberechtigt zu sein. Ich 
will- 1^18 der Erfahrung meines Bruders, eines sehr gewissen* ^ 
haften Arztes und Hygienikers, nur den Fall anführen, wo die 
Einleitung von Fäkalien in einen undichten Canal, der das Ab- 
wasser von einem beständig laufenden Brunnen unter einem 
benachbarten Hof und Hause ableitet, mehrere schwere l^phus- 
falle veranlasst hatte, wo aber, seitdem jene Einleitung vor 
mehreren Jahren aufgehört hat, kein einziger Krankheits- 
fall mehr vorgekommen war, obgleich die Küchen- 
wasser etc. immer noch in den gedachten Canal 
eingeleitet werden. 

Ich führe diesen, mir selbst sehr genau bekannten Fall 
hauptsächlich auch deswegen an, weil sogar schon behauptet 
wurde, es sei keine Thatsache b ekannt, welche die Schäd- 
lichkeit der Verunreinigung des Bodens durch Fäkalien beweise. 

2. Bei Ausschluss der £xcremente aus den Oanälen können 
auch in den meisten Häusern die bestehenden Ein- 
richtungen zur Ableitung der Küohenwasser in die 
Strafienrinnen, beziehungsweise Canäle, belassen werden. 

"Wenn die oben angedeuteten Verbesserungen bezüglich 
der Ktlbhenabfölle tmd mancher gewerblichen Sohmutewasser 
ausgeführt werden, wird sogar in vielen Straßen zu Dortmund 
das gegenwärtig bestehende System der offenen Haus- und 
Seitenleitungen keinen großen Nachtheil mehr haben. Nun stelle 
man sich aber vor, dass in solche Hausrinnen auch die Fäkai- 
stoiFe gebracht würden ! 

Jedes weitere Wort ist wohl überflüssig. 

3. Wollte man auch alle oberirdischen Haus- oder 
Seitenleitungen ganz verbannen, so ist es klar, dass die unter- 
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irdischen Leitungen für Fäkalien (abgesehen von besserer 
Construction und größerer Weite wegen der Gefahr der Ver- 
stopfung) ein stärkeres Gefälle bedürfen, und dass somit 
auch eine tiefere Lage ' der Straßen - Canäle veranlasst 
würde. Dies macht namentlich bei Bauplätzen mit weit von 
der Straße entfernten Rückgebänden (wie z. B. in München, wo 
das für Seitenleitungen vorgeschriebene G-efälle von 1 : 20 nicht 
überall eingehalten werden könnte) ziemlich viel aus. Je tiefer 
die Canäle aber angelegt werden müssen (von der Be- 
schädigung der Hänser mit ungenügenden Fundamenten war 
schon oben die Bede), desto mehr würde die Noth wendig- 
keit veranlasst, den Ganal-Inhalt sohliedlich anf- 
sapnmpen. 

Für Dortmtmd wird diese Büeksicht von besonderer Wichtig- 
keit sein. 

Die vennehrten Kosten für Pompstationen &Uen daher 
häafig der Zulassung der Fäkalien eur Last. 

4. Andere kostspielige Werke, wie Dücker oder 

tunnelartig auszuführende Canäle (wie sie z. B. in 
einem Projecte für München vorkommen), werden nicht 
selten ganz entbehrlich, da man bei Ausschluss der 
Fäkalien das Canalwasser von der ganzen Stadt nicht nach 
einem einzigen Punkte znsammenzuleiten braucht, sondern 
den Sammelcanal für jeden einzelnen Stadttheii direct in den 
nächsten Wasserlauf einleiten kann. 

Es würde dies namentlich dann keinen Anstand haben, 
wenn man ftir die innerhalb der Stadt befindlichen 
Mündungen der Canäle kleinere Beinigungs-Anstalten 
anbringt 

I Die tiefere Lage der Cauäle erhöht aber die Anlage- and Unter- 
haUxuigskosten sehr bedeutend. Bei tiefliegenden Seitenleitungen aus Stein- 
gutröhren, die also nicht gangbar sind, erscheinen besondere Control- 
vorrichtungen jedenfalls dann, wenn auch die Fäkalien zugelassen 
werden, ganz nnerlftsalioli. Solche Controlschächt« zunächst der Einmündung 
in den StraBencaaud wurden Ton mandhen Canal-Ingenieiireii, namentUdh 
auch von Gordon (sieh denVortng vonGordon im ,Ge6aiicQieit8-Ing.*< 
vom Jahre 188f), S. 90), ursprfin^tch auch wirklioh verlangt, sie wurden 
aber, wie z. B. in Frankfurt, wegen der großen Kosten nicht ausgeführt. 
Solcher Loichtsinn wird später von der Regierung gewiss nicht mehr ge- 
duldet werden, was sohwemmlustige Hausbesitzer nicht übersehen mögen. 
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Bei einer solcljen directen Ausmündung der Canalwasser 
aus den einzelnen Ötadttheileu wird aber sehr häufig bedeutend 
an den Kosten der Canalleifcungen gespart, da nii'gends sehr 
groBe, kostspielige Profile notbwendij^ werden. 

Ein interessantes Beispiel hiefiir liefert das Canalisations- 
project für London vom Jahre 1854. Alle lugenieare. waren 
darüber einig, dass es viel ökonomischer sei, den west- 
lichen District zwischen Hyde Park und Brentford (18 englische 
Quadrat-Meilen) gans getrennt vom Northern High Level Sewer 
zn canalisiren, und den Oanal-Inhalt vor der Einleitung in die 
Themse za reinigen, anstatt denselben durch die genannten 
Hanptoanäle nach Barking Greek am Ost-Ende von London 
zn leiten. 

Wäre nidit der erstere Ganal auch zur Aufioiahme der 
Fäkalien bestimmt gewesen, so würde jenes wohlfeilere Froject 
ohne Zweifel anoh wirklich ausgeführt worden sein, man musste 

aber auf diese Ersparnis verzichten, weil die BeschaÜenheit 
einer Canalj au che mit Excrementen dem Publicum bereits genug- 
sam bekannt war und eine heftige Op])Osition sich erhoben hatte. 

6. Zu einer unparteiischen Vergleichung der Kosten 
einer Schwemmcanalisation mit einem andern Systeme für Fort- 
schaffung der Fäkalien gehört jedenfalls, dass beide Systeme 
so beschaffen und ausgeführt sind, dass sie wo* 
möglich dasselbe leisten. 

Man darf daher z. B. ein gutes Abtritt- und Abfnhrsystem, 
bei welchem jedes Haus oder jede Wohnung isolirt und 
vor Mittheilung gefährlicher Krankheitskeime aus andern Häusern 
oder Stadttheilen ToUkommen gesichert und bei welchem jede 
Verunreinigung des Bodens durch F&kalien aus- 
geschlossen is^ nicht wohl mit einem solchen Schwemm- 
canalsystemvengleichen, bei welchem jene wichtigen Bedingungen 
gar nicht oder nicht in gleichem Cbade erfOllt sind. 

Denkt man sich aber letzteres so vorzüglich ausgeführt, 
wie es in dem mehrerwähnten Referate und in meinem Vortrage 
bei der General- Versammlung durch die Sätze B und 6 näher 
angedeutet ist, aber bis jetzt nirgends existirt, so ist es klar, 
dass eine solche Ausführung viel mehr kosten würde, als 
wenn die Fäkalien von den Canälen ganz aus- 
geschlossen sind. 
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Nicht unbedentend würde sich der Unterschied namentlich 
auch herausstellen bezüglich der Einrichtung der Abtritte, 
d. h. jener Stätten, welche die Chinesen bekanntlich als Bureaux 
zur Abgabe der geschätzten landwirtschaftlichen Beiträge be- 
trftchten, während ein Theil der Engländer (und deren Nach- 
ahmer) standesgemäß sich derselben zu sohSmen scheinen, ob- 
gleich die Idee des Stoffwechsels am besten mit der doch 
nicht wegznbxingendeiL Kehrseite der menschHohen Natur zu 
versöhnen vermag. 

Ohne hier entscheiden sn wollen, welche Anschanong die 
richtige ist, glaube ich doch, dass sehr viele Leute in Dortmund 
es mehr mit den Chinesen halten, und ebenso wie diese — mit 
ihren „landwirtschaftlichen Bureaux" vorläufig noch zufrieden 
sind. Würde nun aber die Einleitung der Fäkalien 
in die Canäle beschlossen, so müssten alle jetzt vor- 
handenen Abiritte sehr wesentlich und in sehr kost- 
spieliger Weise geändert werden. 

Was 'insbesondere die Kosten für BeischaÖung des nöthigen 
Spülwassers anbelangt — (wofür in dem Berichte des Herrn 
Baumeisters Her mann gar nichts gerechnet ist) — , so werden 
dieselben gewöhnlich nicht gehörig in Anschlag gebracht 

Geht man von der jetzigen Wasserversorgung aus, welcher 
ein gewisser Ammoniakgehalt des Canalwassers entspricht, und 
nimmt man an, dass die Beschaffenheit des Oanal- 
Inhaltes oder der Gehalt an Ammoniak auch nach 
Einleitung der Fäkalien sich gleich bleiben solle, 
so müsste natürlich nooh ein sehr bedeutendes 
Quantum Wasser hinzukommen. 

Dass aber dieser Bedingung nicht ein Quantum von 20 Liter 
per Kopf genügt (wie man in manchen Schriften liest), ist aus 
den Angaben von Law es und Gilbert zu entnehmen, welche 
in dem Referate S. 31 und stenographischen Bericht S, 183 
besprochen sind. 

Sodann darf man auch nicht überselien, dass man noch 
lange nicht fertig ist, wenn die Fäkalien in einen Canal gespült 
sind, und dass die mittelst Touuen- oder noch besser mittelst 
des pneumatischen Röhren Systems täglich frisch abgeführten 
Fäkalstofife einen ganz andern Wert repräsentiren, als das Canal- 
wasser. Dieser wesentliche Unterschied muss aber in Dortmund 
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besonders in Betracht kommen, da die Umgebungen f^r Be- 
rieselungen nicht sehr günstig sind, dagegen die niederen 
Kohlenpreise die Poudrett e-Fabrication begünstigen. 

Welchen Wert aber der Fäkaliendünger in der Form eines 
trockenen Pulvers besitzt im Vergleiche zum Canahvasser, ist 
in dem Vortrage von Thon (Zeitschrift des „Internationalen 
Vereines gegen Verunreinigung der Flüsse, des 
Bodens and der Luft*', 1877, Nr. 4) in sehr beachtenswerter 
Weise klar nachgewiesen. 

Was endlioh die Frage anbelangt, in welcher Weise etwa 
das bestehende Abtrittsystem zn verbessern sei, so sind 
hierttber in den Münchener Verhandlnngen (insbesondere im 
Beferate S. 37, Nr. 4 und 5, nebst Anmerknngen) verschiedene 
Andeutungen enthalten, welchen in möglichster Kflnse noch 
folgende Erlftnterungen beiznfOgen wliren: 

1. In sanitärer Beziehung erwerben sich die verschiedenen 
Trocken closets selbst in England unter frühern Vertheidigem 
der verführerischen AV a t e r c 1 o s e ts immer mehr Aiiiiänger. 

(Man kann sogar bereits in England das Verlangen aus- 
sprechen hören, dass die Watercl usets von der Regierung 
ganz verboten werden sollten. — Ein mir bekannter 
Engländer (der in dieser Frage als Sachverständiger gelten 
kann) äußerte einmal in seinem Zorn über die Waterclosets : 
^Wenn ich die Macht hätte, würd,e ich jeden hängen lassen, 
der für das Schwemmsystem ist.") 

Die verschiedenen englischen Oonstructionen von Trocken- 
closets sind namentlich folgende: 

Von Mo nie das bekannte Erddoset^ von (sl-ibson in 
Glapham ein Öloset mit Desinfection durch Erde, Asche oder 
Gharcoal nnd mit Ableitung des Urins; von Br. Bond in 
Gloncester ein ähnliches Gloset; von Parker in Woodstock 
nnd Mo r eil in Salford för gesiebte Asche (fast allgemein schon 
in Salford und Manchester eingeführt); von King in London 
für Erde oder irgend ein anderes Material mit Streuapparat in 
Verbindung mit dem Deckel; von Moser in Southampton ein 
Gloset in ähnlicher Art. 

Von deutschen Oonstructionen sind bekanntlich am meisten 
verbreitet die Closets von Müller-Schür und vonDr. Petri, 
letzteres ohne Trennung des Urins. 
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Für beide Constructionen liegen viele günstige Zeugnisse 
vor, und besonders ist oonstatirt, dass durch die angewandten 
Desinfectionsmittel gewisse Eigenschaften der „landwirtschaftr 
liohen Beiträge" in hohem Grade verändert werden. 

Es ist infolge dessen das Gesohäft des Aoswecbselns der 
^elegfaiten** Tonnen nicht mehr so widerlich, wie sich noch 
manche vielleicht vorstellen, and eine Abfuhr anf weit entfernt^ 
Abladestellen anBerhalb der iStadt ist nicht mehr nothwendig.' 

Eine Erwähnung verdienen auch noch die Verbesserungen, 
welche an den Erddosets in Deutschland angebracht worden 
sind, namentlich von Staudt & Comp, in Frankfurt a. M. behuft 
Absonderung des Urins. 

Das von Baumeister Hanel zu Berlin in neuester Zeit 
construirte Verkok ungs - Clo«et beweist das wachsende 
Interesse, welches auch bei uns den Trockensystemeu mit vollem 
Hecht gewidmet wird. 

Solche Closet-Einrichtungen mit Eimern sind freilich in 
den englischen und amerikanischen Familienhäusern viel leichter ' 
anzuwenden, als in unsem hohen Miet-Kasernen mit den durch- 
aus verwerflichen Seiten- und Rüokgebäuden. 

Wollte man dieselben bei uns noch nicht aufgeben (was 
aber sehr zu beklagen wSre), so sollte man sich wenigstens 
daflBr die geringe Unbequemlichkeit ge&llen lassen, welche mit 
dem Heruntertragen eines desinficirten Eimers verbunden ist, 
Die Unannehmlichkeit wird übrigens sehr bedeutend vermindert, 
wenn man für die Nachtgeschirre besondere Ausgüsse 
anbringt und den Urin in einem festen Behfilter oder in eine 
im Erdgeschoss stehende Tonne fließen lässt. Auch die Des- t 
infection wird dadurch sehr erleichtert. 

Ferner sind die in der Scbrift von Dr. Petri und Baurath ' 
Grärtner empfohlenen „Filtrir tonnen" für Kiiclienwasser 
und Urin zu ei wälnien; das Filtriren des Urins kann übrigens 
leicht zu Missbräncben führen. 

Dass vornehme Leute gewiss gescheiter mit solchen 
Trocken- Closets ihre Häuser versehen, als dieselben der Gefahr 
der Canalgase aus den bedenklichsten Anstalten und ganzen 
Stadtvierteln bereitwillig preiszugeben, nur um „alles recht 
bequem zu haben'*, ^ diese Erkenntnis wird hoffentlich 
trotz unserer angeborenen Nachahmungssuoht des Auslandes^ 
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welche das Watercloset zu unverdientem Ansehen brachte, recht 
bald die Oberhand gewinnen. 

So viel ist gewiss, dass gerade vom ärztlichen Standpunkte 
allen diesen Trockenciosets mehr Anerkennuiig ge- 
bührt; sie wird auch wohl nur deshalb von einigen noch 
versagt) weil ihnen die Schwierigkeiten und Kaohtheile des 
SohwemmsTstoms nicht gehörig bekannt sind« 

2. NSohst solchen Olosets mit Streuapparat sind die ein- 
fachen Einher (pails) aas Blech oder aas Holz in der GhröBe 
von halben Petroleamfteem zu erwähnen, welche bereits in 

mehreren englischen Städten angewendet werden, an manchen 

Orten (namentlich in NottiDgiiam) zugleich für Kücheuablalle 
u. dergl. Die in Manchester eingeführten Closets mit fest an- 
gebrachter Siebvorrichtung gehören eigentlich auch in diese 
Classe, da jene Siebapparate kein sehr wesentliches Unter- 
scheidungsmerkmal bilden. 

Es darf auch nicht verschwiegen werden, dass der Staub, 
welcher bei dem Durchfallen der Asche nebst Cinders durch 
die Siebe fast unvermeidlich ist, itir bessere Häuser keine an- 
genehme Zugabe bildet. (In Manchester ist dieser Übelstand 
weniger fühlbar, weil bekanntlich die meisten Aborte aoBerhalb 
des Hauses zu ebener Erde angebracht sind.) Wo nicht feine 
Asche genügend vorhanden ist, und wo Überhaupt auf Gwuch- 
losigkeit großer Wert gelegt wird, könnte man einen Zusatz 
von wohlfeilem Desinfectionsmaterial — wie z. B. das von 
Dr. Petri — mit Vortheil verwenden. 

Ein solches Eiiner- oder Pail-System, wie jenes in Notting- 
ham, nimmt allerdings in ästhetischer Beziehung keinen 
sehr hohen Bang ein, in sanitärer Hinsicht gewährt es aber 
unstreitig eine größere Sicherheit, als die modernen Water- 
closets in den vornehmen Häusern irgend einer englischen Stadt. 

In dieser Hinsicht ist auch das bescheidene Sjystem von 
Delft beachtenswert^ welches von der G-emeinde selbst mit großer 
Energie seit einigen Jahren eingeführt worden ist. 

(Anstatt offener Eimer stehen nämlich dort nette Fässchen 
unmittelbar unter den Abtritt-Trichtern. Die Fässchen 
in den Abtritten zu ebener Erde sind 33 Centimeter weit, 
63 Centimeter hoch und wiegen gefüllt 50 Kilogramm. 
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Jene der obern Stodcwerke sind nur 42 Gentimeter hoch 
und wiegen 25 Kilogramm. 

Diese kleinen Tonnen werden, mit swei Bingen an ein 
Tragband gehängt, von einem Arbeiter anf den steilsten Stiegen 
henmtergetragen. Die Öffimng in den Tonnen ist 19 Gentimeter 
weit nnd mit einem gnsseisemen Binge von 5 Gentimeter H6he 
einge&Bst, über welchen ein ein&oher Blechdeckel passt. 

Eine solche Tonne -kostet sammt Trichter 8 Gtdden. Die 
^bfohr geschieht ganz auf Kosten der Gemeinde.) 

3. Sind Abtritte in oberen Stockwerken nicht zn 
vermeiden und will man nicht die oben erwähnten Closets an- 
wenden, sondern nur bewegliche Tonnen im Erdgeschoss, so 
sollten wenigstens 

a) die Verzweigungen der Abfallroh re möglichst steil 
sein oder ganz vermieden werden ; — (am besten wäre natürlich 
ein besonderes Abfallrohr für jeden Abtritt). 

h) Die Abfallrohre sollten jedenfalls in gleicher Weite über 
das Dach verlängert werden, und 

e) entweder mittelst Aschenverschlusses oder nur mittelst 
eines unten etwas konischen Schnbrohres yollkommen dicht 
anf dem Deidcel der Tonne anftitaea; 

d) die Tonnen sollten nicht Tertieft, sondern su ebener 
Erde anfgestellt sein. 

Bezüglich der Gonstniction der Tonnen etc. hat sich das 
Heidelberger System wohl hinreichend bewährt 

Obwohl ich übrigens dort einen Siphon angegeben habe, 
nehme ich doch keinen Anstand, denselben lieber wegzulassen, 
wenn der Aufstellungsort das Einfrieren des Siphons befürchten 
lässt, oder wo die Unsitte nicht leicht auszurotten ist, alles 
Mögliche in den Abtritt hinein zu werfen. 

Was die Abfuhrkosten anbelangt, so wird hiefür von den 
Gegnern gewöhnlich ebensoviel gerechnet, als gegenwärtig an 
einigen Orten beisahlt wird, wo das Tonnensystem erst in 
wenigen, weit voneinander entfernten Häo^em besteht; bei 
allgemeiner Durchführung des Tonnensystems stellt sich aber 
das Unternehmen viel günstiger. 

Ein erfahrener „Latrinen-Anstalts^Besitaer^ hat mir nnlftngst 
erlclfirt, dass er die Abfuhr der Tonnen bei zweckmftfiiger Gon- 
straction nnd An&tellung gana an demselben Preise Über- 
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nehmen könne per Kopf und per Jahr, wie das piieumatiiiiche 
Entleeren der gewöhnlichen Gruben. (Der unvortheilhafte Trans- 
port halb gefüllter Tonnen kann nöthigenfaUs dadurch ver- 
mieden werden, dass an geeigneten Stellen ein Umfüllen in 
gro^e Transportfllsser stattfindet. Femer haben die in Tonnen 
abgeführten fri sehen F&kalien bekanntlich einen viel gröBerm 
Wert als der alte Qmbeninhalt.) 

Ich aweifle gar nicht) dass sich auch in Dortmund Lente 
finden wttrden, welche die gesammte Abfohr zu Einern solchen 
Preise übernehmen, namentiich in dem Falle, wenn die Ge- 
meinde selbst das ganee Unternehmen in der Weise orgtmisirt, 
wie es vom Tonuenverein in Heidelberg mit beschränkten 
Mitteln (hauptsächlich durch die Energie meines Bruders) ge- 
schehen ist. Die dortige Kinricliluiig hat schon die Eewunderung 
mancher Fremden erregt, und mit den vereinten Kräften der 
ganzen Gremeinde ließ sich gewiss dasselbe erreichen. 

4. Wollte man vorläufig theil weise von dem bestehenden 
Grubensysteme nicht abgehen, so ist wenigstens zu em- 
pfehlen, dass nur vorzüglich construirte, dichte Be- 
hälter von höchstens Vjt Cubikmeter Inhalt geduldet werden, 
und dass die Entleerung mit den verbesserten Maschinen, wie 
B. in Stuttgart mindestens jeden Monat einmal geschehe. 

In Mailand ist eine noch bessere Entleemngsweise durch 
Sign. Donati und einen deutschen Ingenieur August Engel- 
mann (Portoni di Porta Nuova) eingerichtet mittelst ovaler 
Transportfösser oder Kessel, die schon auf dem sehr nahe an 
der Stadt gelegenen Abladeplate luftleer 'gemacht sind. 

Die Füllung eines Trausportkessels von über 1600 Liter ge- 
schieht gemohlos in wenigen Minuten. Die Stadtgemeinde unter- 
stützte die Gesellschaft durch ein Darlehen von 100,000 Francs 
und duldet schon seit zehn Jahren keine andere Entleerungs- 
weise mehr. Die Gruben befinden sich häufig unter der 
Straße, was bereitwillig gestattet wird, und gewiss 
nur zu empfehlen ist, wo man sich von dem Grubensysteme 
noch nicht trennen will. (Für diesen Fall würde folgende Con- 
struction namentlich auch den Vortheil gewähren, dass man 
später zum pneumatischen Böhrensystem umso leichter über- 
gehen könnte. 

In einen eisernen Behälter unter dem Trottoir mündet 
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das Abfallrohr am tiefsten Punkte in der Weise ein, dass durch 
ein Saugrohr nöthigenfalls der im untern schrägen Abfallrohr 
angehäufte Inhalt für sich in den luftleer gemachten Transport- 
kessel angesaugt werden kann. Dies wird dadurch erreicht^ dass 
das konische Ende des Saugrohrs nebst entsprechendem Sitae 
mit einigen Offnungen vers^en ist^ welche durch eine kleine 
Drehung abgeschlossen werden können.) 

Sehr zu empfehlen sind auch die in Mailand schon sehr ver- 
breiteten Pissoirs aus Cement-Masse. Dieselben sind eiförmig, 
meistens von etwa drei Hektoliter Inhalt und werden gewöhnlich 
alle 8 — 10 Tage mittelst sehr zweckmäßig construirter Pumpen, 
die nebst dem Fasse ani" zweirädrigen Karren angebracht sind, 
regelmäßig von einer eigenen Gresellschaft, der Societä Yespasianai 
entleert. 

(Diese Gesellschaft sammelt den Urin in großen, gemauerten 
Behältern von B-6 Meter Tiefe, bis die Bauern, gewöhnlich im 
Frühjahr und Herbst, den ganzen Vorrath abholen. 

Für 1 Hektoliter werden 55 — 65 Centimes bezahlt und die 
G-esellschaft macht bei diesem Preise recht gute Geschäfte, ob- 
sehon sie die Pissoirs selbst herstellen and gewöhnlich noch 
eine Steuer besahlen mnss. 

Nur etwa Vso wird unter Zusatz von 1 Centner Torf auf 
8 Centner Urin in flachen Behältern nach dem System von 
Dr. Cordoni zur Düngerberettung verwendet Der Torf wird 
hiebei wtiirend 46 Tagen gewöhnlich viermal umgewendet. 

Li Turin macht der Unternehmer Luigi Fino aus dem 
ürine Sulphat und Ammoniak au eigener Verwendung in seiner 
Poudrettefabrik.) 

6. über das pneumatische System, das von dem 
„Internationalen Verein gegenVerunreinigung der 
Flüsse, des Bodens und der Luft" erst vor kurzem 
empfohlen worden ist, brauche ich wohl hier nicht viel zn sagen, 
da es bekanntlich an Schriften hierüber nicht fehlt. Ich muss 
aber das günstige Urtheil bestätigen, was der Director der 
Gemeindewerke A. van der Klo es in Dortrecht, sowie 
Colonel Haywood, Vorstand der Londoner Canäle in der 
Oity (im bekannten Berichte Tom 18. Januar 1876) hierüber 
aussprachen. 

Was Bawlinson, auf den sich die Gegner so gerne be- 
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rufen, in seinem Berichte vom Jahre 1876 dagegen vorbrachte, 
beruht auf ungenügender Kenntnis, da die betreffende Com- 
mission auffallenderweise die verbesserten Einriclitungen in 
Dortrecht gar nicht gesehen, und nicht einmal die dortigen 
Behörden um Auskunft gebeten hat. Näheres in den ^0£&cielleii 
Berichten über das Liernur'sche System" von A. Reass tind 
im Beriolite von Adam Scott im Protokolle der Londoner 
Oonferenz vom Jahre 1877, S. 122. Bei nnparteüscher Ver- 
gleichnng dieses Systems, wie ee in Dortrecht dturoh Oapitain 
Liernnr und De Brnyn Kops ausgeführt ist, mit den andern 
Systemen wird .man zugeben müssen, dass es den wichtigsten 
Anforderungen besser entspricht, als das Waterdoset-Schwemm- 
^stem, und dass es an Bequ^^ohkeit auch die Trookendoset- 
und Tonnensysteme übertrifft. Je dichter die Bevölkerung in 
einem StadttheU ist, desto geringer sind auch verhältnismäßig 
die Kosten, und desto mehr wird die Rücksicht auf den Straßen- 
verkeiir, sowie auf Bequemlichkeit an Bedeutung gewinnen. 

Welchen Wert man hierauf legen soll, habe ich nicht zu 
entscheiden, ich glaube aber, dass auch sonst manche Verhält- 
nisse in Dortmund dazu einladen, das Beispiel von Dortrecht 
zu beachten. Namentlich werden die niedern Eisen- und Kohlen- 
preise hiebei sehr in Betracht kommen. 

Es dürfte daher die Frage in nShere Erwägung zu ziehen 
sein, ob nicht das gedachte System — etwa vorerst nur in dem 
hieau geeignetsten Stadtiheile — cur Anwendung kommen solle? 

Ich erlaube mir hier nur noch darauf aufmerksam zu 
machen, dass die Annahme der Genfralstation (mit liuftpumpe 
und Poudrettefabrication) im tieftten Punkte des nordwestlichen 
Stadtgebiets auch for dessen bessere Drainirung vortheilhaft 
benützt werden könnte. Ich möchte übrigens nur dann dazu 
rathen, jetzt schon fiElr das pneumatische System sich zu ent- 
scheiden, wenn eine „solide** Gesellschaft mit einem tüchtigen 
Arbeiterpersonal die ganze Au%»führung billig übernehmen würde. 

Hünchen, im December 1877. 

Pk. Mitterniaier. 
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Zur Canalisations-Frage.^ 

Von Baurath Mitterinaier. 

t 

Obschon es an warnenden Stimmen nicht gefehlt hat, welche 
das englische Schwemmsystem als einen MissgriÜ' nachwiesen, 
wird dennoch in manchen Städten fortgefahren , die öffentliche 
Meinung für dieses verführerische System einzunehmen. Dass 
hiebei auch sonst sehr verdienstreiche Gemeinde vorstände eine 
sehr verhängnisvolle Rolle spielen, muss gerade auf deren 
treueste Anhänger und auf jeden wahren Menschenfreund einen 
betrübenden Eindruck machen. Anstatt freudig jede Mittheilung 
zu begrüßen, welche zum Wohle der ihnen anvertrauten G-e* 
meinden gemacht wird, benutzen einige sogar ihren amtlichen 
Einfluss 2n3r Beherrschung der Presse, zur Einschüchterung jedes 
nicht ganz unabhängigen Gegners und überhaupt anf jede Weise 
niir dazu, um das verfehlte System, wofür sie sich unvorsichtig 
einmal ausgesprochen hatten, zum Schaden der amen Steuer- 
zahler dennoch durchzufahren. An Miiihilfe fehlte es dabei 
natürlich nicht, da jenes dem Egoismus der vornehmen Städter 
so sehr behagende System von dem Verein Air Öffentliche Ote* 
Sundheitspflege, an welchem über 120 Bürgermeister und höhere 
Gemeindebeamte betheiligt sind, in besondere Protection ge- 
nommen ward. 

Männer von wissenschaftlichem Berufe helfen bedauerlicher- 
weise ebenfalls noch mit, indem sie von ganz iinriehtigen Vor- 
aussetzungen ausgehen, und von den Technikern im iJienste 
der Gemeinden besitzen wenige so viel Sachkenntnis und 
Unabhängigkeit, dass sie der herrschenden Meinung widersprechen 
• können. Infolge solcher Agitationen werden dann ungeheure 
Summen von den bethörten Stadtverordneten zum Beginne der 
Arbeiten bewilligt, und manche glauben dabei, sogar ein gutes 
Werk gethan zu haben! Dem gegenüber sind nun aber solche 

' 1 Aus der Zeitschrift: „Gesuudlieit", III. Juhrg., Nr. 6. Organ des inter- 

nationalen Vereines gegen Yeruuroinigung der Flüsse, des Bodens und 
didr Luft. — „Bayerisches Industrie- und Qewerbeblatt**) Nr. 1, 1879. 

18 
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Kundgebungen erfolgt, dass die von England ausgegangenen 
IHasionen hoffentlich bald keine deutsche Stadt mehr verführen 
werden. 

Folgende kurze Mittheilangen dfürflben wohl genügen: 
Bei jeder Gelegenheit wurde früher versichert: ^^London 
sei dnrch die Sohwemmclbnalisation eine gesunde Stadt geworden^, 
und es wurden sogar in der ersten Zeit, als das neue Schwemm- 
system aufgekommen war, Nachweisungen verfertigt, nach welchen 
die TodesfiUle bei zymotischen Krankheiten um 26 Prooeint sich 
vermindert hfttten. 

Der neueste „Registrar General" oder „Annual summary of 
Births, deaths and causes of death iu London 1876" zerstrhl 
nun diese Meinung vollständig durch die officiellen Listen. Die 
Sterblichkeit in den 0 e n t r a 1 d i s t r i c t e n von London bat 
nämlich nach 'rabelie 13 auf 1000 Einwohner betragen: 



1840—44 
1846-49 
1850—64 
1856-59 
1860—64 
1866—69 
1870-74 



vor Beginn 



.nach Beginn, 



der neuen Ganalisation 



24-6 
26-6 
24-3 
24-1 
26-4 
26-5 
26-1 



Es ist also seit der Herstellung der neuen Ganfile (welche 
2 wischen Juni 1862' tmd August 1864 eröfinet worden sind), 
trotz der bedeutenden Ausgaben leider keine Besserung in dem 
mittleren Theile von London eingetreten. 

Hiebei ist noch zu beachten, dass durch Beseitigung vieler 
ungesunden Wohnungen und durch andere Verbesserungen die 
Dichtigkeit der Bevölkerung seit 1841 bis 1871 von 172 Personen 
auf 1 Acre bis 150 vermindert worden war. 

(In den äußeren Districten im Süden und Westen ist die 
Durchschnitt- Sterblichkeitsziffer wohl nur deshalb etwas geringer 
geworden, weil dort für eine rasch zunehmende wohlhabendere 
Bevölkerung ganz neue Stadttheiie mit gesunden Familienbäusem 
gebaut wurden.) 

Sodann ist wohl su beachten, dass die Ganalisation in der 
Gity nur aus geräumigen, vorzüglich ausgeführten Ganälen be- 
steht, nicht aber ans Thonröhren, wie solche zur Verminderung 
der Kosten sehr häufig in deutschen Städten angenommen werden. 
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tu der City zu London konnte daher die starke Veronremignng 
des Bodens infolge des Dnrohsiokems der Oanaljanche an den 
Bökrenfugen (was erst kürzlich z. B. in Breslau bei einem 
starken Begen in sehr bedenklichem Grade vorgekommen ist), 
wenigstens in den Strafienoanälen nicht eintreten. 

Da nnn trotz dieser sehr gut ansgeftthrten, kostspieligen 
Canalisation die Sterblichkeit dort heute noch dieselbe ist wie 
vor zwanzig Jahren bei einem sehr öchlechteu Gruben- und Cloaken- 
System, so folgt daraus offenbar, dass für deutsche Städte keine 
Berechtigung vorliegt, von der Einführung des englischen 
Schwemmsj'stems ein günstiges Rosultat zu erwarten. 

Ks würde sicherlich ein günstigeres Resultat erreicht durch 
das pneumatische Böhrensystem öder auch durch ein gutes 
Tonnensystem; sogar die Beibehaltung des Grrubensystems (wo- 
für sich bekanntlich die Mailänder Commission im Jahre 1876 
erklärt hat) wäre immer noch vorzuziehen, wenn nur die Be- 
hälter (von etwa 1 Cabikmeter) dicht sind nnd, wie z. B. in 
Stattgart, mindestens monatlich entleert werden, und wenn fOr 
Ableitung des Küchen- nnd Begenwassers in einfachster, ja 
selbst nur in nothdüritigster Weise gesorgt ist 

Als Colonel William Haywood, Ghef-Ingenienr der 
Londoner Ganttle in der City, den Math gehabt hatte, in seinem 
Berichte vom 18. Janaar 1876 zum erstenmale öffentlich das 
englische Schwemmsystem als einen Missgriff darzustellen — wo- 
für die deutschen Städte und Regierungen diesem charakterfesten 
Manne eigentlich zum höchsten Danke verpflichtet wären — , 
haben einige Anhänger des Schwemmsystems aus leicht be- 
greiflichen Gründen versucht, Hay woods Urtheil möglichst zu 
entkräften. Vergebliche Mühe! Weil Haywood weniger bei 
der Ausführung der großartigen Canalbauten betheiligt war als 
Sir J. Bazalgette, glaubte man auf sein Urtheil weniger 
Wert Jegen za dürfen,^ aber alle die unbestrittenen Verdienste 



^ Diejenigen, welche Herrn W. Haywood überhaupt als eine unter« 
geordnete Persönlichkeit darstellen möchten, verrathen dadurch selbst, dass 

sie in der Geschich^^e der englischen Schwemnipanalisation nicht bewandert 
sind. W. Haywood war sclion mit Mr. Frank Forstc^r im Jahre 1850 be- 
schäftigt, den Canalisatiüusplau lur die Districte auf der Nordseite der 
Themse zu entwerfen, und vollendete sodann diese Aufgabe 1853 in coor- 
diiiirter SteUnng mit llbr. J. Basalgette. 

18» 
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des ausfiihrenden Ingenieurs haben ja gar nichts zu thiin mit 
der Frage, ob das System gut oder schlecht sei. Sehr häuhg 
ündet mau auch in Deutschland unrichtige AnschaaiingeQ be- 
süglicb des Hauptzweckes der Londoner CanaUsirong. 

Wenigen ist yielleioht bekannt, dass manche Stadttheile 
in London (mindestens 24 engl. QMiles) bei jeder hohen Flut 
und durch die von höheren Lagen kommenden unreinen Flüssig- 
keiten in solchem Maße durchfeuchtet waren, dass man eine - 
Abhüfe fclr dringend nothwendig hielt. 

Die meisten deutschen Binnenstädte sind aber in jeder 
Beziehung in ganz anderen Verhftltnissen. Man kann daher nicht 
genug davor warnen, bei uns das nachahmen zu wollen, was 
man in London vor zwanzig Jahren in der äußersten Noth irrthüm* 
lichervveise für das Ee-ste gehalten liatte. 

Wie in England jetzt aber viele darüber denken, ist, ab- 
gesehen von H ay w o o d s Urtheil, auch ans den Verhandinngen 
des zu London im Mai 1877 stattgefundenen Congresses zu ent- 
nehmen. Es geht daraus namentlich hervor: 

1. dass das Tonnensystem in Beziehung auf Gesundheit, 
sowie Nutzen fär die Landwirtschaft sehr anerkannt wurde, und 

2. dass gegen das Eindringen der gefürchteten Canalgase 
in die Wohnungen noch kein ganz befriedigendes Mittel ge- 
funden ist. Am meisten Beifall schien der Vorschlag von Rogers 
Field zu finden, die directe Verbindung zwischen jeder Haus* 
leitung und dem Oanal (durch Anbringung von 1 oder 2 Man- ' 
holes) ganz abzuschneiden, so dass die Canalgase frei ausströmen 
können,' was auch im wesentlichen mit dem Verlangen des 
Begierungs-Inspectors Dr. Buch an an übereinstimmt^ und 
Dr. Wilson (8.90) verlangte, dass Waterclosets nur außerhalb 
des Hauses angebracht werden sollten. Auch Mr. Stansfeld, 
Präsident des Congresses, sagte in seiner Schlussrede (S. 31) 
ganz ehrlich: „Wenn nicht der Anstand i decency) in Frage .käme, 
würde ohne Zweifel ein offener Drain das Beste sein." 

Wohl zu beachten ist auch noch, dass selbst solche Männer, 
welche gerade von deutschen Vertretern des englischen Schwemm- 
systems als die Begründer desselben verehrt wurden, sich in 
ganz ähnlicher Weise aussprechen, wie Colonel Haywood, 
so £. B. sagt Ingenieur Thomas Hawksley, Präsident des 
Gesundheits-Departements zu Liverpool, obgleich er selbst haupt- 



Digitized by Google 



277 



sächlich Oanalisationen und Wasserleitungen ' ausgeführt hatte, 
in seiner Erötiiiungsrede 1876, dass nicht in den Wasserleitungen 
und Schwemmcanälen,^ sondern in den Wohnungen und Ge- 
wohnheiten der industriellen Glassen eine Besserung der G^e- 
sundheitsverhältmisse za suchen sei. 



1 Hawksley spricht sich auch gegen die übertriebenea Anfordenm^c^n 

für Wasserversorgung aus, flie nur durch dfis Schwemm system zur Mode 
geworden sind, und findet. 10 Gallons — 45 Liter per Kopf für cottage 
houses genügend. Nacli genaurii Eiliebungen in vielen Familien wird nicht 
einmal so viel begehrt. In Mailand, wo in den neuen Häusern sehr zweck- 
m&6ige Pumpen angebracht sind, -wird ebeo&llB weniger gebraucht, und in 
dieser reichen Stadt ist noch nicht einmal von einer Wasserleitung die 
Bede, weil das Schwemmsystem dort nidit existirt. 

3 Da in neuerer Zeit Frankfurt so oft als Muster angei^ährt wurde, 
so darf man nicht übersehen, dass die dortigen Canäle äußerst günstig auf 
einer undurchlässigen Letteiischicht ruhen, dass aber von wirklicher Rein- 
haltung des Bodens und von Verliütung der Canalgase, namentlich in den 
Seitenleitungen mit undichten laugen, auch dort leider nicht die Rede 
sein kann. 

Hiezu kommt aber noch die mit Recht nicht mehr erlaubte Ver- 
unreinigung des Mahii beow. die grofle Schwierigkeit der gehdrigen Reinigung 
des Canal Wassers, was diet Stadt Frankfurt noch außerordentliche Verlegen- 
heiten bereiten wird. 

Zum Beweise, dass die Reinerhaltung des Bodens bei dorn englischen 
Schwemmsystem in Wirklichkeit nicht- erreicht w ird, mag noch angpfiihrt 
werden, dass selbst La thani in oben erwalinter (.'onferenz (S. 23) zugegeben 
hat, dass daä Grundwasser bekanntlich zu Zeiten stark durch 
Canaljauche verunreinigt ist {„ThB subsoil water is known to be 
at times hi|^y charged with sewage.**) Wenn dag^;en Leute in Deutschland 
meinen, dass es doch möglich sein mässe, ein undurcUMsdiohes CSanalnetB 
hersustellen, so ist dies jedenf:il1s unpraktisch geredet, da man wohl in 
keiner deutschen Stadt daran denken kann, noch mehr auf die Canäle SU 
verwenden, als in London, Hamburg, Frankfurt a. M. etc. 
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Aus der Zeitschrift „GesuDdbeit", VI. Jahrgang, 1881, iS'r. 8. 

Der Stand der Canalisations-Frage in Mfinchen. 

Die Frage der Münchener Stadtreinigung hat in den letzten 
Jahren soviel Staub aufgewirbelt, dass es mir kürzUoh bei einer 
ISngeren Anwesenheit in München ein Bedürfiiis war, mich 
über den Verlauf und den jeteigen Stand derselben genauer 
zu informiren. loh fand in meinem Bestreben, wie ich das bei 
meinen Münohener Freunden gewohnt bin, das bereitwilligste 
Entgegenkommen ; ohne solches wäre es wohl auch kaum mög- 
lich gewesen, einen Überblick über diese Dinge zu gewinnen, 
welche die mannichfachsten Wechselfälle und Verwicklungen 
durchgemacht und eine umfangreiche Literatur hervorgeriifen 
haben. Vielleicht dürfte es für die Leser dieser Zeitschrift nicht 
uninteressant sein, jetzt, wo in dieser Angelegenheit eine Zeit, 
wenn aucli nicht des Stillstandes, so doch der Buhe eingetreten 
ist, dieselbe etwas näher kennen zu lernen. 

Die Idee, München mit der Schwemmcanalisafcion zu be- 
glücken, war, nach allem, was ich darüber erkundet habe, ohne 
Zweifel von langer Hand angelegt. Bald nach der Cholera- 
Epidemie von 1873 — 74 erschien in den „Neuesten Kachrichten'' 
einem Localblatte, welches der Münchener Stadtverwaltung 
ungeföhr dieselben Dienste leistet^ wie die „Norddeutsche All- 
gemeine Zeitung^ dem Fürsten Bismarck — eine Verherrlichung 
des Danziger Systemes und in specie des Oberbürgermeisters 
Winter. Die Qemüther waren noch erfüllt von Cholerasohrecken 
und für derartige Anregungen überaus empfänglich; es hätte 
dämm nicht gerade der fettgedruckten Devise „Zur Nach- 
achtung" bedurft, um jenem Artikel die allgemeine Aufmerk- 
samkeit zu sichern. Dem ersten Trompetenstoß folgte ein ganze s 
Concert von Reclamen für die Schwemmerei in d^n verschie- 
densten Münchener Blättern; und es darf nicht wuiKlernelimen, 
wenn dasselbe bei der Münehener Bürgerschaft den gewünschten 
Widerhall fand. Mau kann wohl sagen, dass der Zweck, das Ab- 
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Schwemmsystem als das beste oder allein richtige erscheinen 
za lassen, damals ziemlich vollständig orreicht wurde. 

Dennoch wagte man nicht, sofort mit einem diesbezüg- 
lichen Project vor die Öffentlichkeit zu treten. Die Commission, 
vvelclie im Jahre 1874 vom Stadtmagistrate ernannt wurde, hatte 
ihrem Programm gemäß mit „Wasserversorgung, Canalisation 
und Abfuhr" sich zugleich zu beschäftigen. Der Berichterstatter 
für den letzten Theil dieses Programms, Medicinialrath Dr. Ker- 
sohensteiner, erklärte in seinem Referate am 23. April 1874 
zwar das „Oanal-Schwemmsystem, in technisch vollkommenster 
Weise hergestellt, als die zweckmäßigste Art der fintfemiing von 
Fäkalien'^, bexeiohnete aber zngleloh auch ein verbessertes 
Liernur- System als die Methode, welcher die Zukunft 
der Stftdtereinigung gehöre und schlug zum Schlüsse 
für Iffünohen eine aus Tonnenabfnhr und Ganalabsdiwemmung 
gemischte Einrichtung vor. 

Indessen wurde unter der Hand die Propaganda für das 
Schwemmsystem eifi-ig fortgesetzt Auf Gemeindekosten wurden 
z. B. 1000 Exemplare von Pettenkofers „Sechzehn Vorträgen** 
angokauft und an alle einflussreicheren Leute in der Stadt ver- 
theilt. Die Verhandliiiigeii des Vereins für öffentlic;he Gesund- 
heitspflege in Danzig, wo man die dortigen Einricditimgen im 
günstigsten Lichte erscheinen ließ und bei welchen der erste 
Bürgermeister der Stadt München den Vorsitz führte, wirkten 
in gleicher Richtung. Danzig wurde von Herrn Erhardt und 
seinen Freunden immer entschiedener als das Muster hinge- 
stellt, dem man nachstreben müsse. 

So kam es, dass Herr J. G-ordon, welcher bei der Er- 
bauung der Frankfurter Sohwemmcanäle in hervorragendem 
Maße betheiligt gewesen war, den Auftrag erhielt, ein allge- 
meines Project für die Canalisation der Stadt München auszu- 
arbeiten, in welchem nicht nur die Frage der Abschwemmung 
der Fäkalien, sondern auch gleich diejenige der Anlage von 
Bieselfeldem erörtert werden sollte. Dieser Punkt des Pro- 
grammes zeigt, worauf man hinarbeitete, mochte man auch 
noch so oi^ versichern, die Frage, ob eine Einleitung der Fäka- 
lien stattfinden solle, oder nicht, bleibe zunäclist unentschieden. 

Auch der Münchener Architekten- und Ingenieur -Verein 
wurde um ein Gutachten angegangen. Derselbe übertrug die 
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Vorberathtmg und Dorcharbeitimg der Frage einer Commission, 
welche im Sommer 1876 die Saolie emstJicli in Angriff nahm. 
In ihren Bespreohnngen wnrde von vornherein Beinhai tnng 
des Bodens als erstes Erfordernis für jedes System der 
StttdtereiniguDg anerkannt Unter diesem maßgebenden Gesiohis- 
punkte konnte es nicht fehlen, dass die Kaohtheüe des Schwemm- 
Systems in ihrer ganzen Ghröße hervortraten. In diesem Sinne 
war denn auch das ausführliche Referat der Commission ge- 
halten, welclies in der Zeitschrilt des bayerischen Architekten- 
uiid Ingenieur -Vereins eine Verööentlichung fand und in den 
Kreisen dieser Zeitschrift durchwegs Zustimmung sich erwarb. 
Dem Referenten der Commission wurde dann auch die Aufgabe 
ztttheil, auf der im September 1876 in München abgehaltenen 
Generalversammlang des Verbandes deutsober Architekten« and 
Ingenieur -Vereine über die Städtereinignngs-Frage zu referiren. 
Die Sätze, weiche derselbe am Schlüsse seines Referates auf- 
gestellt hatte, worden von keiner Seite bekämpft oder wider- 
legt. Eine Abstimmung fand in richtiger Würdigkeit des Zweckes 
derartiger Versammlungen nicht statt. 

Einetr solchen Zurückhaltung durfte freilich der Münohener 
Verein nicht huldigen, wenn er der ihm gestellten Aufgabe 
entsprechen wollte. Unter Zugrundelegung genannten Referates 
berieth die Vereins-Commission zu Beginn des Winters 1876 
bis 1877 aufs gründlichste die Eventualität einer Einführung 
des !Schwenim«yslemes für München und sprach sicli schließlich 
gegen dasselbe aus. Dieser Beschluss konnte durch das kurz 
vorher bekannt gewordene Gordon'sche Project in keiner 
Weise alterirt werden, da dasselbe keine wesentlichen Ver- 
besserungen zur Vermeidung der dem System anhaftenden 
Übelstände zeigte. Die positiven Vorschläge der Commission 
beaügUch des Abfuhrwesens gingen auf: 1. Übernahme des 
gesammten Abfuhrgeschäftes durch die Gemeinde, 2. möglichst 
häufige Entleerung der Gruben, 3. Ersetzung der letzteren ent- 
weder durch feststehende eiserne Behälter oder durch trans- 
portable Tonnen. Das Plenum des Vereines schloss sich im März 
1877 nach sehr gründlichen Debatten den Gommissions -Be- 
schlüssen mit 60 gegen 13 Stimmen an. 

Man hfttte denken sollen, dass diese &8t einstimmige 
Kundgebung der höchsten sachverständigen Autorität der Stadt 
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die eiuflussreicheii Schwemm-Fauatiker der Communalverwaltuiig 
zur Besinimng hätte bringen müssen. Dies umsoniehr, als zii- 
gleicli der landwirtschaftliche Verein sich mit der Frage be- 
schäftigt hatte und, von seinem Standpunkte aus, zu dem gleichen 
Resultate gelaugt war, wie der Architekten- und Ingenieur- 
Verein. Das General-Comite des landwirtschaftlichen Vereines 
für Bayern hatte in seiner Sitzung vom 19. Februar 1877 den 
einstimmigen Beschluss ^efasst, durch eine Eingabe an den 
Hagistrat ,,sich im Interesse der Landwirts chafl und des all- 
gemeinen Wohles gegen die Einführung des Schwemmsystemes 
aaszospreohen und die Abfuhr zu beförwoxten**. Die Einleitung 
der F&kalstofife in die Isar — so wurde weiter geltend gemacht 
sei, von den hjgienisohen Bedenken abgesehen, in der Stadt^ 
wo Liebig gelebt, ein nicht zu rechtfertigendes Vorgehen; die 
Berieselung sei bei den klimatischen Yerhiltnissen der bayeri- 
schen Hochebene unmöglich; den Interessen der Gesundheit 
und der Bodencnltnr zugleich köune nur durch ein Abfahr- 
system entsprochen werden, sei es nun das Liernur'sche, sei es 
das Tonnensy.stem. Bezüglicli der Mügliclikeit der Durchführung 
dieses Vorschlages wurde auf die Versuche mit dem Eisenbahn- 
Transport des Abtrittdüngers hingewiesen, wie sie unter Be- 
günstigung der Staatsbeliörden von einigen größeren Land- 
wirten der ferneren Umgebung Münchens mit einem für den 
Anfang gewiss beachtenswerten Erfolge gemacht worden waren. 

Die Wirkung dieser beiden so entschiedenen Kundgebungen 
auf die in der Stadtverwaltung maßgebenden Persönlichkeiten 
war eine ganz eigenthümliche und es gewinnt den Anschein, 
als habe man sich in diesen Kreisen der Belehrung umso hart- 
näckiger verschlossen, je gründlicher und unbefangener die- 
selbe auftrat. Von dem sachverständigen localen Foirum in aller 
Form Beohtens abgewiesen, wandte man sich an zwei aus- 
wärtige „Sachverständige**, die Herren Oberbaurath Wiehe in 
Berlin (den üiheber des ersten Berliner Schwemmcanalisations- 
Projeotes) und Stadt-Ingenieur Bttrkli-Ziegler in Zürich 
um ein Gutachten über (d.h. für) das Gr or de nasche Project. 
Dasselbe fiel natürlich zu Gunsten der Einleitung der Fäkalien 
aus; das gewünschte Gegengewicht gegen das Gutachten des 
Architekten- und Ingenieur -Vereines schien somit auf dem 
denkbar einfachsten Wege gewonnen. 
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Allein noch war die Sache nicht genügend vorbereitet, 

um endlich, den Mitgliedern der beiden Gemeinde- Collegien 
zur Berathung und Besohlussfassung vorgelegt werden zu können. 
Am 18. Mai 1878 fasste die vom Stadtraagistrate niedergesetzte 
Commission den Beschluss, vorerst noch eine aus Mitgliedern 
beider Gemeinde- Collegien, des ärztlichen, wie des Archi- 
tekten- und Ingenieur- Vereines bestehende Commission zur 
Besiclitigung der Canalisations- und Berieselungs-Anlagen in 
Frankfurt a. M., Berlin, Danzig, Breslau und der Liernur'schen 
Anlagen in Amsterdam, Leiden und Dortrecht za entsenden. 
Im September und October 1878 besachte die aus neun Mit- 
gliedern bestehende Commission die genannten Städte und er- 
stattete einen Bericht über ihre .Wahrnehmungen, dessen Fassung 
gerade in den aossohlaggebenden Stellen offenbar auf Compro- 
missen zwischen den für die Schwemmung voreingenommenen 
und den unbefangenen Mitgliedern beruht. Immerhin bietet 
dieser Bericht auch in dieser Gestalt noch Thatsachen genug, 
' welche die einflussraohen Sohwemm-F-anatiker Münchens hätten 
zur Besinnung bringen können. 

In diesem Stadium der Sache war es, wo der ärztliche 
Bezirksverein München die Canalisatiousfrage einer erneuerten 
Discussion unterzog, nachdem er bereits früher sich zu Gunsten 
der Abschwemmung erklärt liatie. Herr Professor Dr. Heinrich 
Ranke, einer der Theilnehmer der zuletzt genannten Commis- 
sion, trat, gestützt auf eine gründliche Beschäftigung mit der 
Sache, die er bereits in den Verhandlungen des landwirtschaft- 
lichen Vereines bethätigt hatte, mit aller Entschiedenheit gegen 
jenes Modesystem seiner Collegen in die Schranken und deckte 
mit scharfsinniger und durchschlagender Kritik die Trugschlüsse 
der „Schwemm-Fanatiker" auf. Ihm traten auBer Pettenkofer 
dessen Assistent Dr. Emmerich und der bereits genannte Ober* 
medicinalrath Kerschensteiner entgegen; allein es kann 
für den unbefangenen Leser der gedruckt vorliegenden Ver- 
handlungen keinem Zweifel unterworfen sein, auf welcher Seite 
die umsichtigsten Erwägungen und die schlagendsten Ghründe 
zu finden sind. — Neben Professor Ranke hat sich von ärzt- 
licher Seite später noch Di. W i n t e r h alt er um die Wider- 
legung der V arrentr app'sclien Aufstellungen und um die 
Aufklärung der öffentlichen Meinung ein Verdienst erworben. 
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Hätte man sich in den maßgebenden Kreisen belehren 
lassen wollen, so hatte es an Gelegenheit dazu sicher nicht 
gefehlt. Allein man wollte das allem Ansclieine nach nicht. 
Mit dem Gr o r d 0 n'schen Projecte und dem Wiehe -Brückl i- 
schen Gutachten in der Hand traten die Schwemm -Fanatiker 
im Mai 1879 vor die in ihrer Zusammensetzang durch die kurz 
vorher stattgehabten Gemeindewahien nicht nnwesentlich ver- 
änderte und um einige Sachverst&ndige verstärkte^ städtische 
Oommission und setzten nach vier Sitzungen am 27. Mai den 
Beschluss durch, es sei das vorliegende (Gordon'sche) Pn^eot 
der Schwemmoanalisation mit Berieselang den Gemeinde-Colle- 
gien zur Annahme und Durchfilhrong zu empfehlen. Dass es 
schließlich doch nicht gelang, die Gemeinde-CoUegien zu einem 
zustimmenden Beschlüsse zu bewegen, ist den Lesern dieser 
Zeitschrift bekannt. Am 21. Juli v. J. fiel das Gordon'sche 
Project im Magistrat und in der Gemeindevertretung; der An- 
trag, die Absehwerninnng in den neu zu erbauenden Canalen 
zuzulassen, wurde abgelehnt und die Einleitung von Fäkalien 
in die alten Canäle und in die Stadtbäciie fernerhin nur inso- 
weit gestattet, als die Betheiligten ein Recht darauf besitzen. 

So erfreulich dieses nach langen Kämpfen erzielte Re- 
sultat auch ist, so scheinen damit doch noch keineswegs alle 
Schwierigkeiten, die einer hygienisch, wie volkswirtschaftlich 
rationellen Phledigung der Sache entgegenstanden, gehoben zu 
sein. Wie mir von Vertrauens werter Seite versichert und auch 
jüngst in der ^ Vereinssohrif): des Grund- und Hausbesitzervereines 
in München'* ausgesprochen wurde, ohne dass bis jetzt meines 
Wissens ein Widerspruch erfolgt ist^ handelt es sich bei der jetzt 
mit einem Kostenaufwand von 2 V> Millionen Mark unternommenen 
Vervollständigung des Münohener Ganalnetzes um nichts Ge- 
ringeres als um den Anfang zur Durchführung der 
Gordon'schen Sch wemmcanalisation, indem man sicher 
darauf rechnet, nach Fertigstellung der im Bau begriffenen 
Wasserleitung die Einleitung der Fäkalien in die Siele und 
damit das Schwemmsystem durchzusetzen. Herr Gordon hat 
einen Process gegen die Stadtgemeinde angestrengt und noch 

' Darob ein eigenthäinlich«s Versehen waren die beiden Gegner 
der Schwemmouialisalioii erst wenige Stunden vor der Sitzung eingeladen 
worden! Der Vertasser. 
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im letzten Winter liat ein Angestellter des stftdüsohen Bau- 

amtes, wie man annehmen muss, in naher Fühlung mit seinen 
Vorgeyetzten, in öffentliclien Voitikgen fiir das Schwemmsystem 
Propaganda zu machen gesucht. Da man ziigleicli mit der Zu- 
lassung von "Wateiclosets in der Stadt fortfahrt, so liegen 
Symptome genut; vor, nni die Bürgerschaft Münchens und ins- 
besondere die sachkundigen Kreise derselben zur Wachsam- 
keit zu ermahnen ! 

Sollte es denn so schwer sein, in dieser verantwortungs- 
vollen Angelegenheit, bei der zwar sehr viele, aber am Ende 
nicht unvereinbare Interessen in Frage kommen, diejenige Un- 
befangenheit und Aufrichtigkeit walten zu lassen, welche die 
Kennzeichen aller wahrhaft» 0ebildeten sind? Sollte das tapfere 
Wort des wahrlich bei dem Schwemmsystem nicht nninteres- 
sirten Che& der Londoner Canale, W. Haywood, nicht ge- 
wichtig in die Wagschale fallen, der es für England, das Mnster- 
land der Schwemmfreonde, als eine Thatsaohe bezeichnet „dass 
die Sterblichkeit des ganzen Landes nahezu dieselbe geblieben 
ist, wie vor 80 Jahren, obwohl während dieser Zeit fünfzig 
Millionen Pfund Sterling (circa 1000 Millionen Mark} liii' Caiiali- 
sirung und Drainirung und eben so viel für Wasserversorgung 
und andere Werke ausgegeben wurden, welche die SQgeuaunten 
vermeidlicheu Krankheiten vermindern sollen!" 

Sollte insbesondere der Leiter der städtischen Angelegen- 
heiten Münchens bei seiner anerkannten Begeisterung für alles 
Gute und wahrhaft Nutzbringende, angesichts dieser That- 
sachen, es nicht als seine schönste Aufgabe betrachten, die 
Stadt vor einem verfehlten System und vor einer unproduotiven 
Schuldenlast zu bewahren und der Ermittlung eines hygienisch, 
wie volkswirtschaftlich richtigen Systems der Städtereioigung 
die Wege zu bahnen? Es kann doch nnmdglich Aufgabe des 
Laien sein, mit den aus Interesse oder Ehrgeiz voreingenom- 
menen Fanatikern einer Sache sich zu identificiren, die von 
ihren hervorragendsten englischen Vertretern bereits mit seltener, 
Selbstverleugnung aufgegeben worden ist! Jedenfalls dürfte von 
allen, welche in München ein maßgebendes Wort zu sagen 
haben, der alte Sprnrli jet/i mehr als je zu beherzigen sein: 
„Videant consules, ne quid deirimenti res publica capiat." 
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Auszug aus der Schrift: 

Gegen das Schwenunsystem. 

Bemerknngen za dem Aofiaatze von Oeheimraih t. Pettenkofer: 

»Gut IHiiff bTMiokt WeUe«, 
herausgegeben von Ph. Mittermaier, Banrath a. D., 1890. 

Da wir gerade im Fasching lebten, war die Idee gar nicht 
übel, das Schwemmsystem als „Gut Ding" darzustellen, hofFent- 
lioh wird aber die Maskerade bald ein Ende haben. Das Water- 
clo!^et, als Eänd^ eiues vornehmen Dilettanten — (man ent- 
schuldige diese Fortsetsnng des Faschingsscherzes) — sieht 
zwar sehr auf „deoency**, ist jedoch sonst von seinem innern 
Werte selbst gar nicht überzeugt, und wird daher für dßa ge- 
zollte Faschingslob sehr dankbar sein, nachdem ihm von Hnzley, 
Hurrison, Poore und Andern in ihren Schriften so hart zugesetzt 
worden ist. 

Die Milnchener Stadtvftter werden aber nach geschehener 
Demaskirung sehr abgekühlt sein, wenn sie dieses gleisnerische 
,,6ut Ding* in seiner wahren gefährlichen Gestalt ge- 
schaut haben werden, nach Huxle}^ als eine „wundervolle 
Maschine zur Verbreitung von Krankheiten und Tod". 

Dass die Täuschung so lange möglieli war, erklärt s'wh. 
leicht aus einem ZusammentretTen verschiedener unglückseliger 
Umstände. Esi soll daher auch niemanden ein Vorwurf daraus 
gemacht werden, und namentlich nicht Herrn G-ekeimrath von 
Pettenkofer oder einem seiner Schüler. — 

Folgender Ausz9g aus der ^Gesundheit*^ wird allen 
denjenigen wülkonmien sein, die „nui; nach Wahrheit streben** 

* Das modenie Watwcloset ist in der That von einem vornehmen 
Herrn in T^ontlon vor etwa 50 .Taliron erfunden worden, welcher, wie die 
meisten vornelinien Leute in England, einen sehr groUen Wert auf den 
äußern Anstand („decency") legte, und sich um den innern Wert nirht- viel 
küiumerte, aber auf diese Vaterschaft nicht weniger stolz war, als die be- 
rahmteaten Väter und Onkels der Hygiea seit Moses. 
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und wird hoffentlich die deutschen Stadtverwaltungen von dem 
unseligen engUschen Watercloset-Schwindel voUstäudig befreien. 

Die „Gesundlieit*'» Jahrg. 15, Nr. 2, sohreibt: „"Ea versteht sich 

ftr jeden, der die Richtung unseres Veremes kennt, wohl von selbst, 
das8 wir die Methode der Schwemmfreunde: „die kleine Menge 
Fäkalien" zu betonen im Vergleich zum Wasserverbrauch der 
i'abriken oder der in den Canälen abzuführenden Flüssigkeitsmenge 
überhaupt, durchaus nicht billigen. Wenn die Fäkalienmenge noch viel 
geringer wäre, so würde ein Hauscanal, welcher auch die Fäkalien 
aufnimmt, demiocfa eine große Gefahr verorsachen, weil diese Hans- 
caniQe auch durch das reichlichste Sptllwasser niemals Tollkommen 
rein gespült werden können, und die geringste Menge der Exoremente 
eines Kranken, die an der innern Röhrenwand haften bleiben, gerade 
d u r c Ii d i e V e r d ü n n u n g mit S p li 1 \v a s h e r zu einer Brutstätte 
von Krankheitskeimen werden kann, welche durcli die (allzuleicht jeden 
Wasserverschluss brechenden) Canalgase in die W^obnungen gelangen. 
Ein yolcher Fall ist bekanntlich schon öfter mit tödtlichem Ausgange 
vorgekommen, und schon aus diesem Grunde muss das ans 
England eingeführte Schwemmsystem als ein Missgriff 
angesehen werden, gans abgesehen von andern Gründen, and 
namentlich von der großen Verlegenheit, schließlich die Canalflüssigkeit 
unschädlich unterzubringen. In England selbst wird dies schon längst 
von vielen eingesehen, und von Leuten, deren Urtheil durch persön- 
liches Interesse und Abhängigkeit nicht beeinflusst ist, wird ehrlich 
eingestanden, dass alle Voraussetzungen, auf denen das vor 
vierzig Jahren in Mode gekommene Abschwemmen der Fäkalien basirt 
war, sich als unrichtig erwiesen haben. 

Insbesondere haben sich die „Nothauslässe^, welche man an- 
fanglich als ganz harmlos ansgab, immermehr als unzulässig erwiesen, 
und hiemit sind auch die in Deutschland meistens nach diesem System 
auageführten Cnnalisationen als veraltet und verfehlt anzusehen. 
Da nun dennoch in manchen Studien aus leicht begreiflichen Gründen 
eine bessere Erkenntnis nicht wahrzunehmen ist, wird das E i n- 
schreiten des R eich s - G e s u n dh o i t a - Am t e s ohne Zweifel 
nicht mehr lange ausbleiben. Die Beichsregiemng wird sich auch 
gewiss nicht einschflchtem lassen durch den Widerstand der Städte, 
welche für das Schwemmsystem viel G^ld ausgegeben haben, da es 
an warnenden Stimmen nicht gefehlt hat. (So s. B. in unserer Zeit* 
schrifl, Jahrgang III, Nr. 6.) 

Die Lage solcher Städte ist auch nicht einmal so schrecklich, 
wenn für eine bestehende Canalisation mit „Nothauslässen" die Ein- 
leitung von Fäkalien verboten wird, da manche Städte, welche in 
ähnlicher Weise canalisirt sind, von Anfang an die Fäkalien grund- 
sfttslich ausgeschlossen , haben. Erst dann, wenn gar keine Fttkalien 
mehr in die Canile gelangen, werden dieselben besondem Nutsen ge- 
wftbren, und awar nmsomehr, je besser auch die EflchenansgQsse und 
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die öffentlichen Wasch- Anstalten n. 8. w. eingerichtet sind. Im Interesse 
der Städte selbst wird es liegen, wenn die Einleitung der Fäkalien 
in Canäle recht bald streng verboten wird, da alsdann manche 
unnöthige Ausgabe hiedurch noch rechtzeitig vermieden werdeii kann, 
und allen egoistischen Gemeinden die Hoffnung benommen wird, ihre 
Excremente in Flüsse einleiten zu dürfen.^ 

Dringend nothwendig wird andh der Beiohsbehörde gewiss eine 
Yorsebrift ersoheinen Uber die Ansfilhrong von Controlsehftchten 
und tiiberhanpt bezüglich einer bessern Construction der Hau8- 
I e i t u n g e n , da auch die reichlichste Spülung der Canäle unter den 
Straßen den Seitenleitungen oder Hauscanälen gar nichts nützt (ja 
sogar häufig schadet), und die noch immer übliche Construction der 
Hausleitungen aus Steingutröhren tief unter dem Boden 
wegen des gewaltigen Erddruckes (namentlich bei Senkungen in f olge 
von Brflchmi der Wasserleitnngsröhren, oder anoh nur infolge geringen 
Darchsickems von Wasser) dnrobans keine Garantie fflr Bein- 
haltung des Bodens gewährt 

Die von den Regierungen meistens bisher beob- 
. achtete Rücksicht auf das „S el fgo vern m e n t" der Städte 
hat sich in dieaer w i c Ii t i g e n Frage als sehr n ac Ii tli eilig 
erwiesen, da ein Rurgornuistor. der in der besten Absicht 
das bestechende Schwemmsystem einlühreu will, sehr leicht die Leute 
findet, welche hiesu behilflioh sind, indem versehiedene Ltteressen 
dabei gewinnen. Das Pnblicnm ist ebenfalls leicht dafbr einiunehmen, 
denn die meisten nrtheilen nnr nach dem Schein. — Von mancher 
Seite werden sogar die Canalgase ganz abgeleugnet, oder es wird 
gelehrt, dass dieselben mit der Canaljauche abwärts ziehen, und die 
Reinhaltung des Bodens, welche kein englischer Canal-Ingenieur mehr 
behauptet, wird von deutschen Medicinern heute noch versichert, wobei 
die Beschaffenheit der Hausleitungen, was gerade die Hauptsache ist, 
bei ihnen gar nicht in Betracht kommt!** 

Der Vorstand. 

Zusatie Temhiedeuer Yereiusgenossen. 

1. Alles, was in dem mit großer Sachkenntnis geschriebenen 
AnjSratse Jahrg. HI, Nr. 6, Ober die Frankfurter Bchwemm-Canalisation 

gesagt ist, hat sich seither als vollkommen zutreffend erwiesen. Ins- 
besondere wagt kein verständiger Hausvater in Frankfurt eine Waach- 
schüssel mit „P a t e n t - A b 1 auf" in einem Schlafzimmer anzu- 
bringen. Leute, welche solche hatten, ließen sie wieder ganz 
wegmachen. Wahrlich eine genügende Illustration zur Vorateilung 



^ Die bedeutende Wasserinenge eines Flusses kann niciit zur Ent- 
schuldigung dienen, da die Bacillen trots aller Verdttnnnng der Canaljauche 
unverändert bUiben und an seichten Ufaratellen abgesetst werden können. 
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Pettenkofers, welcher sagte: „Bei einem gut gespftUen Canal- 

System brauche man sich vor der Canalluft nicht zu 
schützen. Die Luft in den Canälen sei nicht unreiner als die 
Außenluft. Die (angebUchl nur in geringem Maße sich ent- 
wickelnden Gase hätten nicht das Bestreben nach aufwiirts zu 
steigen, wie es theoretisch wohl angenommen werden kömoie, sondern 
sie Bdgen mit der Strömang des Wassers infolge der 
Adh&sion der Ganallnft an dem Abwasser!" („Gesandheits- 
Ingenieur**, Nr. 19 vom 15. October 1885.) — Bei der „muster- 
giltigen, opulenten" Frankfurter Oanalisation kann sich jeder 
leicht vom Gegentheil Überzeugen, wenn er sein Geruchsorgan mit 
einem Hauscanalrohr in Verbindung; setzen will. Dieser verhängnisvolle 
Irrthum rührt otl'eubar hauptsächlich davon her, da.ss einige deutsche 
„Hygieniker" die Hauscanäle überhaupt zu ignoriren scheinen. — 
Wenn es nnr kein englischer Gesnndheits-Ingenieur erfthrt, oder das 
böse Beiohs-Qesnn^^keits-Amt! 

2. Dr. Poore hat als Eeferent des Sanitary institate of 
Great-Britain in der übliohta Jahresrede am 14. Jnli 1887 „on the 
shortcomings of some modern sanitary methods" die Verwendung: 
von Wasser zum Fortschwemmen der Fäkalien als un* 

zulässig erklärt, und ist daher entschieden gegen die Wate r- 
c 1 o 8 e t s und das englische Schwemmsystem. Dr. Poore 
stimmt also vollständig mit dem erfahrenen Arzte Dr. Stamm überein, 
welcher schon vor 25 Jahren in seiner Schrift „Über die Fortschaffung 

der Imunditien'* jedes Waterdoset^ysteiii für dnroliaiis ver- 
werflich erklärte und deren Verbot verlangte. 

läne Genugthuung ist auch darin für den Hünchener Architekten- 
und Ingenieur -Verein enthalten, dessen Commission sich .ziir Ehre 

der Deutschen Ingenieure in gleichem Sinne ausgesprochen 
hat. Der Dank hieftlr wird wohl erst später allgemein werden, wenn 
die jetzige Rchwommkrankheit ganz erloschen sein wird. Möge das 
Reichs-Geaunciheits-Amt dafür sorgen, dass es recht 
bald geschehe. Der Erlass der Düsseldorfer Regierung vom 11. Mai 
1888 über die pflichtmäßige Abfuhr durch die Gemeinden darf wohl 
als günstiges Vonseichen betrachtet werden. 

8. Einen traurigen Beleg cur ungenügenden Sachkenntnis mancher 
Stadtverwaltung liefern die Verhandlungen in der y^Mflnehener Gemeinde- 
zeitung*', 1890, Nr. 6. Es scheint^ dass keiner der Stadtverordneten^sieh 

des wichtigen Unterschiedes zwischen dem Frankfurter Letten- und 
dem Münchener Kiesboden bewusst war, und Überhaupt die großen 
Übelstände des Schwemmsystems, namentlich dieGefalir der Haus- 
canäle, und den I r r t h u m bezüglich der gehof^ten üeinhaltung 
des Bodens gekannt hat. 

Aus Berichten Über öffentliche Vorträge etc. ergibt sich, dass 
man das Publicum nicht vom neuem, wahren Stand der Sache unter- 
richtete, und dass ihn der dortige Stadtbanrath ^selbst nicht 
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kennt, da man nioht annehmen ma^, dasa er ihn ana Wohldienerei 

verschwieg. 

Wir erfahren aus Zeitungsberichten, dass sogar Mitglieder 
der königlichen Familie getäuscht wurden, indem man 
ihnen die Spflliing^ eines Strafienoanales Eeigte, aber niolits 
davon sagte, dass die viel längereni gans nnsng&ngliohen 
Hansleitnngen hieyon gar keinen Nutzen haben, und 
die günstigsten Bruttstfttten der Krankheitskeime 
bild e n. 

Es scheint sich in München zum Theil derselbe Vorgang zu 
wiederholen, wie in anderen Städten. Fast überall ein „Schwemm- 
Fauaatiker", der in den städtischen Technikern — natürlich mit rühm- 
lichen Ausnahmen — willige Werkseuge findet, weil die meisten, 
ohne gerade „wohldienerisohe Streber^ zu sein, eine Staatsprflfcmg 
nicht bestanden haben und daher umso weniger die nothwendige 
Unabhängigkeit besitzen. Solche Leute zeichnen sich gewöhnlich durch 
großen Eifer aus, und die mangelnde Sachkenntnis wird nicht selten 
durch herrisches Gebaren und Anmaßung ersetzt. — Die veraltete 
Schwemm-Methode von Gordon etc., welche in England selbst be- 
reits als Miasgriif angesehen iat, wird, offenbar nicht zur großen Ehre 

der dentsehen Ingenieure, heute noch yon Iieuten mit Iieidensohalt 
angestrebt, weldie es eben nioht besser verstehen. Die Gemeinden, 
welche den Nachtheil davon haben werden, dfirfen sich nicht einmal 
sehr beklagen, da sie es nioht besser gewollt haben und an ihre 

selbst geschaffenen „Ober-Ingenieure" etc. in dieser schwierigen Frage 
meistens Anforderungen stellen, welche kaum durch Spe cialisten 
von umfassendem Wissen zu erfüllen sind. 

4. Die große Veränderung, welche in England selbst bezüglich 
der Ansichten ttber das Schwemmsystem eingetreten ist, erklärt sich' 
schon cor Gonüge, wenn man die außerordentUohen Fortschritte in 
der Bacteriologie erwftgt, und die immermehr erkannte Gefahr der 
Sewer-Qase, deren Ableugnung bei jedem englischen Gesnndheits- 
Ingenieur ein mitleidiges Lächeln hervorrufen würde. 

Als die Fäkalien-Abschwemmung in England aufkam, wQSSte 
man noch nichts von den gefährlichen Bacillen, und achtete nicht 
auf die Vergiftung der Luft durch die sogenannten „Ventilations- 
off nun gen". Dieselben hielt man anfänglich sogar nicht einmal 
fOr nöthig, bis einige Epidemien zu dieser j&mmerlichen „Ver* 
besserung*' awangen, so dass alsdann eigentUeh der Unterschied 
gegen offene Grftben nur darin bestand, dass die Gase aof kost- 
spicdigen vornehmen Umwegen doch in die Luft gelangen. Man 
muss wirklich staunen über die Keckheit, ein solches System heute 
noch zu empfehlen, worüber außer Stansield, Harris on etc. 

1 Das Aufstauen der Oanaljauohe snm „Spülen** wird von 
bedeutenden Faehmännem niciht mehr gebilligt, was auch sehr begreif* 
Uoh ist^ 

19 
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namentlich Professor Huxley, Präsident der Gesellschaft für öffent- 
liche Gesundheitspflege in London, schon vor Jahren ein vernich- 
tendes Urtheil verkündete, indem er mit Recht sagte, „dass 
die unterirdischen Canile das beste Mittel svr Verbrei- 
tung y'on Krankheiten seien; so anangenehm die früheren 
Gruben gewesen, so wären sie doch noch weniger ge- 
fährlich, als die jetzigen Ab'zngscanäle^'. 

Hier ranss billigerweiae auch erwähnt werden, dass man statt 
der großen gemauerten Gruben, die auch von einer Pariser Com- 
mission (Pasteur, Brouardel etc.) empfohlenen gusseisernen Be- 
hälter von höchstens 1 m^- Inhalt mit ständigem Saugrohr aa- 
^nden kenn, . vodiiiräh jede« Hans für sich bleibt, imd die 
Beinh'altnng des Bodens gesioherjb wird, die ja von allen 
Seiten als eine Hauptsache erhaiint ist. 

Führt . der Magistrat audi die regelmftßige pneumatische Ent- 
leerung dieser Behälter, besw. Grüben ein (alle 2 — 4 Wochen), so 
kann mian die Vervollkommnung des pneumatischen Röhren- 

systems mit Central-Luftpnmpen oder Pressluft ruhig abwarten. 
Tonnensystem und alle Arten von Trocken-Closets stehen auch immer 
bereit. — • Ist sodann noch das trügerische Watercloset verboten, 
das in Gasthöfen und für vornehme Leute leicht in elegante Trocken- 
Closets einzuriditen ist, so wird kein schwemmkrankeir Stadtverord- 
neter mehr sagen, dass die Landwirte' keinen Wert denTftkalien bei- 
messeui weil dieselben sehr verdünnt seien. 

6. Als. Beleg, dass die nach Gordon ausgefiüirten Canali- 
sationen als veraltet und verfehlt anzusehen sind — ganz ab;' 
gesehen von den gar nicht mehr zu gestattenden „Noth auslassen**, 

besonders bei Einleitung der Fäkalien — , erscheint die Erklärung 
von Edwin Chadwik, da derselbe einer der bedeutendsten Gründer 
des Schwemmsystemes war. Chadwik sagte schon längst, ebenso 
wie Kawiinson: „Es ist absolut erforderlich, dass die 
Oanftle, die bMtimmt sind, Hbccremente odor Küchenwassor oder beide 
abaufthren, -so wenig wie mdglich Begenwasser erhalten sollen, und 
dass das Kegenwasser durch eigene Canäle in den Fluss 
abgeführt werden soll." — Städte, welche nach dem veralteten 
System Canäle mit Nothauslässen besitzen, müssen eben jetzt 
„aus der Noth eine Tugend machen", und umso strenger die 
Einleitung der Fäkalien verhüten. Der günstige £rfolg darf in diesem 
Falle nicht zu gering angeschlagen werden. 

Was die leichtfertige, mitunter von Privat-Interessen und sogar 
von politischer Leidenschaft und Rechthaberei nicht ganz freie Be- 
handlung, der wichtigen Ffikalien^Frage aiabelangt, so möbhten wir 
mancher Stadtverwdtnng noch an bedenken geben, dass Uedurch 
ein' schwerer Schlag gegen das Selbstverwaltungs^Becht der 
Gemeinden geführt wftrde, — eine Frage, die auch bezüglich der 
Wohnungs- Angelegenheit von einem hervorragenden Ober-Btlrgdr^ 
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meister nnliliigst in sehr anerkennenswerter Weifle freimtlthig berührt 
worde. — 

Unwürdig der mit Recht stolzen Kunststadt Mü neben 
erscheint uns insbesondere auch der in Zeitungen angedeutete Plan: 
die Büoksioht auf die Itoinhaätung der* für jeden- fremden Üeneid^i»* 
wert etof^einenden, herrlioben Isar erst dann eintreten an lassen, 
wenn man dazu geaWQngen wfirde. Dass es bald liieaii k&mej 
is-t ja nieht EÜ-beaweifelni^ 

Man vergesse doch auch nicht die Worte, die der Vater der 
Frankfurter Canalisation. Dr. Varrentrapp, sprach: „Eine wohl- 
verstandene Hygiene hat danach zu streben, dasa die 
Wasserläufe, an deren Ufer wir wohnen, überhaupt 
möglichst rein gehalten werden, sowohl von ezcre- 
mentielien als yon sonstigen Stoffen, nnd dass prin-* 
eipiell keinerlei XJnrath in sie gelange, BellMit wens es 
noch so geringe Mengen seien, dass sie in dem Flnaswassex' 
in keinerlei Weise nachgewiesen, oder nur yermnthet irerdeir 
könnten/' 

Hiebei muss aber wieder in Betracht gezogen werden, dass man 
damals noch sehr wenig von den Bacillen oder Krankheitskeimen 
wusste, welche bekanntlich auch trotz der stärksten nVer- 
dttnnnng**- der Oanaljancke unyer&nderfrj nnd ama siem-^ 
Kck lange lebensfthig, bezw. wirksam bleiben. 

Wie kann man nur die Verwendung der Isar als Abtrittcanal 
so leichtsinnig behandeln, da doch Pettenkofer selbst ili seinen 
„Vorträgen über Canalisation etc." S. 82 sagte: „Wenn man die in 
dem Generalbericht über die Cholera vom J. 1854 enthaltene Land- 
karte von Bayern betrachtet, ... so iindet man die auffallende 
Erscheinung, dass die Krankheit sich auf gewisse Theile des 
Landes concentrirt, und hauptsächlich denFlussthälern der 
Denan, des Lechs,, der Isar nnd einiger anderer' kleinerer FIflsae 
hacliaie-lit, Irährend „die swischen den Flössthätem gelegenen, .ob'' 
gleich stark bewohnten Gegenden frei bleiben." 

6. In dem vom Münchener Magistrat yerdffentlichten Protokolle 
der IL Sitzung am 20. Mai 1879 ist von einem Mitgliede der Cana- 
lisations-Coramission (Pettenkofer) mitgetheilt worden, und natür- 
lich nicht ohne Einfluss gewesen, dans nach einem Artikel der „Times" 
vom 2. Mai durch die Sanitatswerke für London allein jährlich mehr 
als 12.178 Menschenleben gespart würden! In Wirklichkeit Ve^ 

; — -r 1 — : 

* Rs erscheint auch ganz unbegreiflich, dass dio Bäche, welche Ihren 
schönen englischen Garten und die anstoßenden I.sar-Auen durchströmen, 
als Ä b tritt Scan il Ig benutzt werden dürfen, wie man uns mittheilte. 
Was sagt deixn der „Hof^' dazu, namentlich Ihr leutseliger Prinz- 
K e g e n t , dem * als hfföbbegabtem * Naturfreund ibO . ein reines Gebirge- 
wasser nicht igleiöhgiltig Bein wird? Wir fanden eine. recht uDgesünde 
Luft dort, ganz anders, als den vorigen Abend auf der ,;lIenterso]iwaJge*. 

19* 
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hält sich die Sache aber ganz anders. Nacli Beobachtungen 
in verschiedenen Diatricten von England und Waleä ist das „Gesetz** 
od«r TMlinelir dne Formel wiUkfiriieh aufgestellt worden, duM die 
Sterblichkeiten sioh Terhalten nngeffthr wie die 8.Wur- 
sein ans den Dichtigkeiten der Bevdlkernng. Nach 
dieser willkürlichen Formel wurde nun berechnet, dass die mittlere 
Sterblichkeit in London eigentlich 35 auf 1000 betragen sollte, 
während sie in den Jahren 1874 bis 1B78 nur 22 8 betragen hatte, 
also für ganz London 12.175 Personen weniger. Vergleicht man aber 
hiemit den 40. Annual Report of the Kegistrar General von 1877, 
Seite 235, so wird man finden, dass in dem Schreiben de« Dr. W, 
F.arr ausdrflcklich erwihntiety dass auf London jenes „Gesets** 
keine Anwendung finde. Dass jenes „Oesets** auf London gar 
nidit passt, ersieht man aus der Sterblichkeitstabelle 14. Dort ist zu 
lesen, dass in den Central-Districts von London die Dichtig- 
keit (Density to an Acre) 1841 noch 172 Personen betragen hat, 
aber 1871 ^nur noch 150 Personen, weil sehr viele ungesunde Woh- 
nungen bereits beseitigt worden sind. Dessenungeachtet ist aber die 
Sterblichkeit 1840—49 (auf je 1000 Personen 251), 1870—74 genau 
ebenso hoch geblieben, wfihrend sie nach jener willkfirlichen Formel 
viel geringer hfttte sein sollen. Wohl au beachten ist noch, 
dass mittlerweile 1862 — 64 auch die neuen Ganile eröfßiet worden 
sind. — (Über die ganz unrichtigen Anschauungen vieler Leute in 
Deutschland bezüglich der Geaundheits- Verhältnisse in 
London enthält der „Registrar General" auch überhaupt sehr inter- 
essante Mittheilungen, welche hinreichend erklären, warum die durch- 
schnittliche SterblichkeitszifTer von g an z London verhältnismäßig 
nieder erseheint, obgleich es keineswegs als eine gesusde 
Stadt betrachtet werden darf.) — Die andwen Grflnde, welche in 
jener Oommissions - Sitsnng des Uagistrats xu Gunsten des 
Sch wemmsystemes angefahrt worden, sind ebenso leicht zu 
widerlegen, wie das obige Argument aus der engl is ch en Zeitung. 
— Wenn alle wichtigen Fragen in der Welt nicht mit größerer 
Sachkenntnis behandelt und entschieden würden, so wäre es 
sehr schlimm! 

7. Da auch über Paris vielfach die unrichtige Meinung ver- 
breitet ist, als wenn dort die mit großem Aufwand ansgeftthrten 
StraBeU' und Hanscanäle sur allgemeinen Zufriedenheit ohne Aus- 
nahme und unbestritten auch f&r die Aufnahme aller Fäkalien^ be- 
nfltzt wOrden, so mag folgender Aussug aus dem Berichte der Com- 
mission, wozu 18R4 vom Ackerbau- und Handels - Ministerium die 
bedeutenden Männer Paateur, DeviUe, A. Girard, Wurtz, 

1 Nach Brouardel (Annales d'hygi&ne publique 1888) sind in Paris: 
64.939 fosses fixes, 18.078 tonneaux mobiles, 82.516 tinettes filtraates und 
nur d68 cabinets k ^oulement direct und 21 dilufturs. 
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Gavarret, Brouardel, Dubuisay, Fauvel, So]il58iDg, Paul 
G-irard ernannt waren, das Gegentheil darthun. 

Der Präsident der Commission sagt S. 19 des Berichtes: „Ich 
muss Ihnen bemerken, Herr Ministor, dass die Commission im voll- 
ständigen Gegensatz (complet desaccord) mit der Municipal- 
Verwaltung der Stadt Paris sich befindet. • • 

Wshrond diese glaubt, die Hauptstadt gesnnd au maehen duroh 
Anwendung des Systems, welches man „le tont k V^g^nt**' nennt, 
und sodann durch Ableitung des CanaMnhaltes in einen Theil des 
Waldes von St. Germain, glaubt die Commission, dass es minde- 
stens unkl ug wäre, bei dem heutigen Stande d er Wisse n- 
schaft — (indem man die Ausscheidungen (dejcctions) der Ein- 
wohner hineinläsyt) — in den Canälen Stoffe aut'zmiehmen, welche 
den Keim von verschiedenen ausleckenden Krank- 
heiten enthalten, und wenn sie zugibt, dass man die Ganal« 
Wasser auf dem Boden der Halbinsel St Germain ausgießen kann, 
80 ist es unter der ausdrflokliohen Bedingung, dass diese 
Wasser nicht durch Exoremente verunreinigt sind." 

Als auf dem Wiener Congress 1887 Durand C\&je, der bekannte 
Scbwemm-Fanatiker, und seine Anhänger mit großer Gewandtheit sich 
alle Mühe gaben, für sein System „tout ä l'^gout" eine günstige 
Resolution zu erzielen, fand das „Separat-System" doch mehr Aner- 
kennung und der sachkundige Präsident (van Overbeek de 
Meyer-Utrecht) mahnte am Schlüsse von jeder Resolution zu 
Gunsten von einem der beiden Syst^e ab, indem er auf die große 
Gefahr der Mikroorganismen im Iiineni der Leitungen hin- 
wies, und ÜBr jeden, der seine gediegenen Schriften gegen das 
Schwemmsystem kennt| deutlich genug hievon abrieth. 

Dass auf dem Wiener Congresse das pneumatische System 
von Berlier, welches von der Place de la Concorde ^egen Gene- 
villier hin seit etwa sieben Jahren die Probe gutbestanden hat, 
von Durand Claye nicht vertreten wurde, erklärt sieb wohl aus 
dessen übertriebener Abneigung gegen jeden „procede mecanique" und 
weil es auch gar nicht auf der Tagesordnung stand. Jedenfalls hat 
die Pariser Probe von Berlier ebenso wie das bessere System von 
Liernur ohne ^6oepteur" geseigt, dass die Einleitung von 
Fäkalien in die Canftle nicht mehr su entschuldigen 
ist, seitdem die pneumatischen Systeme sich bereits 
in so befriedigender Weise entwickelt haben. 

Das bayerische Ministerium wird gewiss auch hiemit einver^ 
standen sein, da der Referent, Geheimrath v. Kerschensteiner, das 
pneumatische System in einem früheren Vortrage „das System 
der Zukunft" genannt hat. — 

Es wird niolit nothwendig sein, zur Widerlegung der yer^ 
hingnisvollen j etsigen Meinung des Herrn Geheimraths von 
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Pettenkofer dem obigen Auszuge aus der „Gesundheit'* 
nebst Zusätzen etwas beizufügen. 

Wir brauchen eigentlich nur auf die eigenen früheren Ar- 
beiten des im geistigen j^dnith stehenden Professors Max 
Pettenkofer hinssaweisen^ namentlioh auf dessen OatftoJiten 
ffta Basel. 

, ■■■ Sollte es aber gewünscht werden, so sind wir hiesü bereit. 
jSin reiokes Material steht noch zur Yerfögnng. Wir sind Übrigens 
überzeugt^ dass Herr Oehieiniraih von. Fetten ko f e r/ welcher 
die Beinhaltang deä Bodens in seinen »firfiheresi iSdudf^n als 
das Wichtigste erUftrte» und immer' daran festgehalten hat» 
vbn der ^Einföhmng des Schwemmsystems wieder selbst abrathen 
wird, sbbald er erfahrt, dÄss die Techniker ohne unerschwing- 
liche Kosten das nicht erfüllen können, was er vorausgesetzt 
hat, und dass insbesondere die Keinhaltung des Bodens 
durch die Einleitung der Fäkalien bei einer Canalisation, wie 
der jetzigen, noch viel mehr gefährdet würde. Zur Ge- 
winnnng dieser Einsicht ratlien wir dringend, ohne Verzug 
namentlich bei allen tiefliegenden Hauscanälen, sowie bei den 
Stra^ßencanälen aus Steingutröhren die sogenannte „W^erprobe" 
(mittelst Einfüllen von Wasser) vorzunehmen. 

Zu diesem Zwecke sind auch die ohnehin nöthigen „Coatrol-^ 
flcblUihte'' zu empfshlen, welche Gordon selbst nrsprüng- 
lieh stets verlangt hatte. Die Weglassmig derselben zeugt 
von nngjsntlgender Saohkönntnis! . 

Mit der nnverzüglichen EinfOhrüng der monätlioli'6.i| 
BSumung der Graben (nach dem bewährten Beispijdle von Stdtt^ 
gart nnd im Sinne des Düsseldorfer Erlasses vom 11. Mai 1888) 
wird Herr Geheimrath von Pettenkofer gewiss* ebenfalls 
umsomehr einverstanden sein, da auch hiedurch Gelegenheit 
zu einer interessanten Beobachtung gegeben wird. Wenn mau 
diese schon längst erwartete Verbesserung, welche gar nichts 
weiter kostet, nicht bald beschlieBt, so wurzle ein böser Schein 
auf den guten Willen der Stadtverwaltung fallen. — - 

Schließlich möchten wir doch noch fragen : Für wen passt 
denn eigentlich das Schwemmsystem? , Die ärmeren Glessen, 
sowie auch die Socialdemokraten beklagen sich nicht über das 
pneumatische Entleeren der Gruiten oder iübeir^idici) Entbehrung 
der Waterclosets/ Nur dieSojberen Zehntausend: vgrlaügen eintfii 
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gewissen Laxus der „Glosets'^, und besonders die verzwickten ' 
Engländer, die es schon ^shoking" finden, den Gesetzen des 
ßtoffwechselB unterthan ca* sein. Gerade für die vornehmen 
Leute passt es aber gar nicht, weil es. eine große Unvemunfb 
wäre» sein schönes Haus in Verbindung zu setsen mit den Sewerr 
Gasen; und Erankheitsdceimea einer ganzen Stadl Luxuriös ein- 
g^Biiohtete Abtritte können sich die vornehmen Leute -ttbrigetis 
aucK ohne Wasserspülung machen lassen. Die Sooialdemokraten 
werden das dem „Bourgeois-Paok^ wohl erlauben. 

Leider hat die Naohfifferei alles dessen, was aus England 
kommt, besonders in vornehmen Kreisen dem "Watercloset und 
englisciien ScLwemmsystem unverdiente Beliebtheit in solchem 
Grade verschalffc, dass selbst das sehr zu empfehlende Buch von 
Teale: „Leb ensgefahr im ei gu e n Hause" (übersetzt von 
der wohlthätigen Prinzessin Christian von Schleswig-Holstein) 
bei manchen noch nicht genügt, um eine kategorische 4>hwei8Ung 
jies geiahrUchen Watercloset-Öystems zu veranlassen. 

Wir wollen daher noch eiiMge andere Schrieben hi^r 
auiUiren: 

a) In der von Sohwemmfreunden verfassten Bror 
sohüre des Architekten- und Ingenieur -Vereines ftir Kiederrheio 
und Westfalen /Jäber di.e Hausentwftsserung) Köln 1887| 
Wii^d S. 18; ganz ehrlich abgerathen^ ,,Leitungen an das 
Hauscanalnetz a)iznschlieBen, welche nicht täglich 
benützt Werden, wie Waschvoi'riohtungen in Fremden- 
zimmern und dergleichen. Li Häusern, in denen einzelne 
Geschosse Iftngere Zeit leer stehen, dürfe nicht verabsäumt 
werden, alle Wasserverschlüsse zeitweise mit Wasser zu füllen, 
da die Wo hnung oder das ganze Haus sonst von der 
Canalluft verpestet werden kann." (Fürstliche Personen, die 
ihren Wohnsitz oft wechseln, sind daher besonders gefährdet.) 

h) B. 20 derselben Schrift wird für jede Leitung ein Haupt- 
wasser verschluss verlangt ; „Derselbe bestehe am besten 
aus zwei aufeinanderfolgenden Wasserverachlüssen, 
zlfrischen denen ein Lüftungsrohr Hegt, welches 
über Dach geführt wird." (Eine solche Vorschrift besteht 
auch wirklich für andere Städte, in München aber nicht, was 
offenbar der mangelnden Kenntnis zuzuschreiben ist; übrigens 
bei den. tiefen Oanälen den Hausbesitzem viel kostet, und jeden« 
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falls Controlschächte, beziehungsweise unterirdische Zugänge 
erfordert.) 

e) An einer andern Stelle wird ausdrücklich zugegeben, 
dasB ^aitoh in einer gut angelegten Leitung faule 
Oanalgase auftreten^. (Dieselben will man ,,y6rdünnell 
und durch Oxydation unschädlich machen^; aber 
Erankheitskeime, welche mit den Oanalgasen gar leicht in die 
Wohnungen gelangen, können nicht er dünn werden.} 

d) Im ^fVorwort** wird in anerkennenswerter Weise däranf 
hingewiesen, dass „nur durch eine vollkommen ftaeh- 
gemftBe Anordnung und tadellose Ausführung" der 
Hauslettungen etc., welche sodann auch eine „dauernde Be* 
obachtung und Pflege seitens der Bewohner** er- 
fordern, „ernstliche Gefahren in gesundheitlichor 
Beziehung" abgewendet werden können. Eine vollkommene 
Sicherheit bei diesem System, welches Dr. Harrisson mit 
Recht „a source of disease" nannte, existirt aber nirgends, 
und kann von einem gewissenhaften Fachmanne auch gar 
nicht versprochen werden, ganz abgesehen von den Brutstätten 
in den Hauscanälen. Vergleiche die Schrift von Dr. Fergus 
„the sewage question*^, Glasgow, nnd die ^^Hausbanali- 
sation" yon Gerhard,^ besonders S. 6 und 7. 

Ein so gefährliches System zur unyerständigen „Beseiti- 
gnng** der Fäkalien sollte selbstyerständlioh gar nicht geduldet 
werden, gewiss ebensowenig, als man arsenikhaltige Tapeten 

1 Der geachtete Civil-Ingenipur Gerhard in New-York schreibt: 
„Während sowohl in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, wie in 
England allgemein die Ansicht herrscht, dass Canalluft eine wichtige Rolle 
in der Verbreitung gewisser, meist epidemischer Krankheiten spielt — wie 
8. B. CSholera, Typhus, Diphtherie, Scbarlaoh — und ä»aa femer auch der 
GoDUSB durch ▲b&llstoffe verunreinigten Trinkwassers einige der obigen 
KranMieiten verorsadhen eder befördern kann, ist in Densschland diese 
Ansicht gerade in neuerer Zeit durch die Münchener oder Pottenkofer^sobe 
Schule, durch Männer wie Dr. Soyka, Dr. ilenk, Dr. Emmerich und 
andere bekämpft worden. 

Es erscheint denn doch die englische und amerikanische 
von hervorragenden wissenschattlichen Autoritäten unter- 
stützte Ansicht als die richtigere." — 

Ein anderer englisoher Fachmann urtheilte weniger mild, und fand 
es sehr bedauerlich, dass „Leute, welche offenbar so wenig von 
der Sache verstehen, dennoch das große Wort führen**. 
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gestattet G^lückHolierweise kommt aaoh das Interesse der 
Bohwemmstadte entgegen; denn die Kosten der dnrchaas un- 
genügenden „Xlärbecken^^i sowie die der Bieselwirtscliaft 
sind 80 bedeutend) dass ein pneumätisohes Böhren- 
System mit Poudrettefabrik bei gerechter Würdigung 
der hygienischen Vortheile, sich auch weniger verlust- 
bringend erweisen wird, als die tortgesetzte Einleitung 
der Fäkalien in die Canäle mit den genugsam bekannten Übel- 
ständen. Von Frankfurt und Berlin werden uns solche Hoff- 
nungen mitgetlieilt, und glaubt man den Tod der jetzigen 
eil w e m m i'a u a tik e r" nicht abwarten zu müssen. Hiemit 
stimmt auch überein der gediegene Aufsatz des Professor 
Alexander Müller in der „Gesundheit", Jahrg. XII, Nr. 15 u. 16. 

In Berlin ist es kein Geheimnis, dass hochgestellte Per- 
sonen, wie Fürst Bismarck, sich schon sehr ungnädig über die 
Berliner Oanalgerilche und die unverantwortlichen Noth- 
Ausl&sse geäußert haben, und auch von Männern der Wissen- 
schaft sind hoohbedeutsame Äußerungen bekannt, wie s. B. voii 
Geheimrath Bobert Kooh: „Die Berieselung erreicht 
selbst unter den gttnstigsten Verhältnissen das ge- 
steckte Ziel nicht, weil bei etwas stärkerem Jtegen- 
fall bedeutende Mengen von nicht desinficirten 
und noch fäulnisfähigen Stoffen, insbesondere auch 
Fäkalien durch die Noth- Auslässe den öffentlichen 
Wasserläufen zugeführt werden müssen." — (Viertel- 
jahrschrift für öftentliche Gesundheitspflege, 1889, 1. Heft.) 

Von Kaiser Friedrich weiß man sich sehr wohl der miss- 
billigenden Worte zu erinnern, die (bei Gelegenheit der Be- 
sichtigung der Hamburger Canäle) als Kronprinz über das Ab- 
schwemmen der Fäkalien von ihm ausgesprochen worden sind. 

Sind wir recht unterrichtet, so ist auch Grund zur Hoff- 
nung vorhanden, dass sich der «gute Genius von Deutsch- 
land", der Großherzog von Baden, welcher in seiner 
Besidenz ein gutes Beispiel gibt, der Sache annehme, und dass 
auch unser jetziger energischer Kaiser dem bedauerlichen 
Missgriffe, der ja auch eine Schwächung nationaler Macht 
bedeutet^ mit starker Hand bald ein Ziel setzen werde. 

Im Vereine mit anderen Fachgenosseu: 
Mittermaier. 
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Da die Schlus.sbomerkung in dem Aufsatze des Herrn Geheim - 
rathes von Pettenkofer in Nr. 82 der „N. N." bei manchem unserer 
Mitbürger eine unrichtige Auiiaäsung iinden und ein S^illschwßigeii 
die Bohuldige Dänkbarkeit Vieler fjlr die Arbeiten' der 
früheren Commission des Mflnchener Architekten- und 
Ingenieur -Verein 8 in Zweifel ziehen könnte/ woÜeh wir nicht 
unterlassen, den wirklichen SachyOThalt nach genauen Erkundigungen 
mitzutheilen : Der Herr Keferent gedaclitor Commission hat die un- 
dankbare Aufgabe nur nach ausdrücklicher Zusicherung über- 
nommen, dass die Commissions-Mitglieder trotz vorauszusehender An- 
feindungen ein treues Festhalten an den aus langen gründlichen 
Berathuugen hervorgegangenen Beschlüssen garantirten, und es ist 
nun kein phrund vorhanden« die bedeutenden Mi%Heder der Commissicm, 
sowie auch andere^ welehe hervorragenden ^th eil genommen haben, 
gewi88erm,aßen als wortbrüchige Überläufer erscheiiijen., zu lassen. Bs 
hätte auch gar'keine'n rechten Sinn, da die seitherigen 
Erfahrungen jenen Herren vollkommen Recht gegeben 
haben, wie aus oinnm Artikel in den „N. N." vom 25. Jänner 1887 
hervorgeht. Dass diese Herren, welche mit anderen Eerufsgeschäften 
uberhäuft sind, ebenso wie der Herr Referent, keine Lust mehr hatten, 
sich der Sache weiter ansunehmen, ist wohl sehr erklftrlich, da man 
räfahren' hatte, dass einflussreiche Gemeinde-BeyoUmfichtigte den er- 
theilten Rath ndt: ,fUnd es wi'rd'doch geschwemmt" be- 
antworteten! — Wie sehr eine fortwährende Übereinstimmung statt- 
fand, zeigte sich besonders bei einer längeren Unterredung des Herrn 
Referenten mit dem tüchtigen ersten Vorstande der Commission, nicht 
sehr lange vor dessen Tode, wobei sich ergiib, dass beide mit dem 
sachkundigen Aufsatze des Ingenieurs Schneider im „Gesundheits- 
Ingenieur" (Jahrg. IX) vollkommen einverstanden waren. 

Wir glauben, dass unsere Mitbürger gut thun werden, den Rath 
von ausgezeichneten Technikern, welclie die vorliegende Trage mit 
der größten Gewissenhaftigkeit und' €hrüildli<ihkeit in Vielen Sitirangen 
mit Benützung der gesammten Literatur durchberathen hatten^ wohl 
zu unterscheiden v<m der etwaigen Meinung neu eingetretener 
Mitglieder, welche keine solche Gelegenheit hatten, oder 
vielleicht nicht unabhängig genug sind. 

In den ersten Abzügen des Referates der Commission, das uns 
vorliegt, war auch folgende Bemerkung enthalten, die uns sehr richtig 
scheint: 

'„Wenn man bedenkt, welches Unheil durch unklare 
Fanatiker, sowie auch durch wohlmeinende Dilettanten 
in diesen wichtigen E ragen angerichtet werden kann, 
80 ist dringend zu w(lnB.ohLen,. dass dieselben von nun 
an nur vorurtheilsfrei'en, gewissenhaften Fachmännern 
ftberlassen werden, welche einer unbegrenzten Auf« 
Opferung für das allgemoine Wohl fähig sind, welche 
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öline das geringste persönliclie Interesse Unabhängig- 
keit und 0 Ii a r a k t e r genug besitzen, um n ö t h i g o n f a 1 1 s 
selbst „Autoritäten*' \ind mächtigen Einflüssen ent- 
gegentreten zu können, und welche auch der Zeit und 
Hiit«l sich erfreuen, die zu einer gründlichen Prüfung 
aller besttgliohen Einrichtungen in ddn einseinen Ländern 
Arforderlieh' sind." 

Wenn etwa Herr Geheimrath von Pettenkofer auf neue un- 
kundige oder nicht unabhängige Mitglieder des nun „sohätzbaren" 
Vereins reflectiren sollte, so wollen wir ihm nicht verschweigen, dass 
wir trotzdem gar nicht mit ihm einverstanden sein könnten, und dafür 
unseren Mitbürgern, sowie unserem verehrlichen Magistrat und der 
hohen Regierung . einen sehr beaciitensswerten Aufsatz in der „Ge- 
sundheit" Nr. 2 d. J. empfehlen^ 

Hehrere Hausbesitser. 

Dar Artikel aus den „Nenesten Naohriohten'' vom 26. Jttxmer 
1887 lautet: 

Da .sich kfirslich eipe Gesellschaft von Hausbesitsem Über die 
Wichtige iPrage des Einleitens der Abtrittstoff^e* iü die 

Oanäle aussprach und den Behörden ganz ungehörige Vorwürfe ge- 
macht hat, sehen wir nna veranlasst, zu erklären, dass wir von einer 
solchen Einleitung von Fäkalien nichts wissen wollen. Eine Ersparnis 
für den Hausbesitzer wäre auch gar nicht damit verbunden, da alsdann 
eine bedeutende Verlängerung des Canals und Rieselwirtschaft, oder 
wie z. B. in Frankfurt eine Reinigung durch chemischen Niederschlag 
Diothwendig w&re, was jedenfalls mehr kosten würde als ein gutes 
Abfiihr83rstem. Nach eingezogenen Erkundigungen bei sachverständigen 
Personen, auf die wir das größte Vertrauen haben können, ist auch 
upser Gordori'sches Canalsystem bereits in England als Miss- 
griff erkannt worden. Man berechnet nicht mehr das Profil der 
Canäle nach der Regenmenge, da das Regenwasser auf möglichst 
einfache Weise besonders abzuleiten verlangt wird und die sogenannten 
„Nb th auslasse" werden nicht mehr so harmlos und unschädlich 
angesehen. In allen englischen BtAdten mit. Sehvemmsystem ist man 
in der größten Verlegenheit» was. man, mit dem Ganalwasser anfangen 
soll, und man weiß nichts apderes als Einleiten ins Meer. Dabei 
nehmen manche Krankheiten, namentlich Diphtherie, in bedenklichem 
Grade zu, wie auch in Berlin. (Sieh sehr bemerkenswerte Mittheilung 
hierüber vom Geheimen Medicinalrath Schulz im Grundeigenthum", 
1885, Nr. 40.) Alle diejenigen, welche sich jetzt oil'eu auszusprechen 
wagen, geben jetzt zu, dass das gehoffte, rasche Abführen aller Ex- 
cremente in Wirklichkeit nicht stattfindet, weil namentlich in den Haus- 
leitungeYi genug, haften bleibt, um g^fllhrliche Brutstätten der Krank- 
heitiakeime in büdeii, die mit den Galialgasen überall hin in die 
Wphndngen gelangen. Hit der Beinhaltung' des Bodens, uiiter den 
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Häusern ist es auch nichts, da besonriers die Thonrohrleitungen sich 
als undicht erweisen, und dafür jedenfalls viel bessere controlirbare 
Leitungen nöthig wären, die natürlich auch viel mehr kosten. Wir 
hoffen nun, dass man bei allen künftigen Canalisirungsarbeiteu jede 
BQoksicht auf etwaige spfttere Einleitung von F&kalien ehrlich anhebe, 
wodtiroh wenigstens nodi etwas erspart werden kann und wodnroli 
allein die Nachtheile des begangenen Missgriffo mög^cbst ▼ermieden 
werden können. Auch hoffen wir, dass man ohne Verzug die öftere 
Räumunßf aller Gruben wie in Stuttgart mit allem Ernst endlich durch- 
führen werde, und hiebei von der ungeschickten Preisdifferenz bei 
einer größeren Fässerzahl ganz absehe, und dafiir etwa die billigere 
KäumungsgebÜT nach der erforderlichen Zeit bemesse, wenn einmal 
verbesserte Groben mit stftndigen Saugröhren vorhanden sind. 

Hehrere Hausbesitser. 



Gut Blnir bimeht Weilet! 

Herr Professor von Pettenkofer tritt für Einführung 
des Schwemmsystemes in Miiuchen ein. Man wird seine Aus- 
fUhrangen mit, einiger Verwunderung lesen, die aber schwindet, 
wenn man an die berühmten Gutachten denkt, welche der 
Herr Professor vor zwanzig and einigen Jahren für Basel und 
für Frankfurt abgegeben hat, nnd worin er aas gleichen Gründen 
für beide Stftdte sa ziemlich widersprechenden Schlüssen ge- 
langte. £s scheint fast, als ob dem Herrn Professor alle Er- 
fahrungen and Fortschritte entgangen seien, welche seit jener 
Zeit in der Städtereinigung gemacht worden sind. Den Münohe- 
nem müssen diese Erfahrungen jedenfalls verschwiegen bleiben, 
wenn sie unbefangen das Schwemmsystem annehmen sollen. 
München hat ja ein leuchtendes Beispiel an Frankfurt, welches 
seit fünfundzwanzig Jahren canalisirt, noch immer nicht fertig ist 
und auch wahrscheinlich nie damit fertig wird, wohl aber jetzt 
schon !2()(\000 Mark Betriebskosten hat, w07AI die Zinsen von 
7,(XXJ.C)00 Mark kommen, welche das Canalsystem bis jetzt 
kostet. 

Aber wir wollen dem Herrn Professor nicht nachahmen 
nnd prophezeien, was eintreten würde and müsste, wir wollen 
nnr kurze Bemerkungen an seine Aaslassangen knüpfen. 

Wenn der L i e b i g'sche Satz von der Raubwirtschaft 
richtig ist, wie Herr Professor von Pettenkofer selbst sagt, 
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so bleibt die Frage, ob er sich mit der Gesundheitswirtschaft 
der Städte vereinigen lässt oder nicht? Herr Professor von 
Pe tten kofer sagt „Nein!" Sein N e i n beweist, dass er nicht 
weiii oder nicht wissen will, dass in Stuttgart, Heidelberg, 
Amsterdam u. a. Orten der Oonflict zwischen Xjandwirtsoliaft 
und Gesundheitswirtschaft nicht mehr besteht. 

Ob die Fäkalien Münchens einen hohen Wert .von Mark 
1,400.000 haben, oder ob sie um einige Hunderttausend weniger 
wert sind; ist isiemlioh gleichgültig« Bie Frage ist: ob die Ab- 
gänge landwirtsohaftUoh m verwerten sind und ob die: Stadt 
München daraas einen Nntsen aiehen kann? 

Wir geben genie zu, dass der Lihalt der sehr verwässerten 
Abtnttgmben sich nicht vortheilhaft zn Pondrette verarbeiten 
lässt und. einen weiteren Transport nicht lohnt. Wir sind also 
in diesem Punkte, iu voller Übereinstinimung mit dem Herrn 
Professor. Die schlechten großen Abtrittgruben müssen beseitigt 
werden. Der Inhalt wird auch für den Landwirt umso wert- 
loser, je länger er in den Gruben aufbewahrt ist. 

Ganz anders aber verhält es sich mit den unvergohrenen 
und un vermischten menschlichen Abgängen, deren Wert nicht 
nur theoretisch, sondern auch praktisch ein hoher ist. Hat denn 
der Herr Professor auch schon vergessen, welchen Wert das 
älteste Culturvolk in. dem am dichtesten bewohnten Land der 
Erde dai*auf legt ? 

Dass die Fäkalien von München noch das Schwarze Meer 
vergiften können, glauben wir auch nicht, möge ihre Beschaffen- 
heit auch fester sein, sls sie in weniger bierfrohen Städten 
an sein pflegen, aber auf Einiges wollen wir doch aufmerksam 
machen. In dem G-utaohten für Frankfurt hat der Herr.Professor, 
die durchschnittliche Wassermenge des Mains angmnde legend, 
auch gesagt, dass die Abgänge der Stadt Frankfurt' den Fluss 
Miiioht in schädlicher Weise yerimreinigen wurden''. Es stellte 
sich aber bald heraus, dass Thiers und Menschen, welche Main- 
wasser tranken, erkrankten, und als auf einem Hofe und in einem 
Dorfe auf dem rechten Ufer Thier und Menschen an Diphthe- 
ritis starben, und in den Dörfern des linken Ufers der Typhus 
ausbrach, als der Wind sich nach Norden gedreht hatte, ver- 
bot die Regierung den Ablauf der Fäkalien in den 
Fluss. Die Stadt muspte Klärbecken anlegen und die Canal- 
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Wässer darin ausfällen mit Alaun und Kalk. Das ..geklärte" 
Wasser läuft in den Main, aber leider enthalt es noch den 
größten Theil der giftigen Stoffe, der Erreger von Typhus, 
Diphtheritis und ähnlicher Krankheiten. Dass diese Giftstoffe 
allmählich zum Theil im Fluss verschwinden, ist anzunehmen, 
wie weit aber die Vergiftung geht, lässt sich zur Zeit auf 
chemischem Wege nicht nachweisen. Wir möchten de'shalb 
fleii Mtinckenern rathen, das Beispiel Frankfurts 
nloht sn, befolgen; Freising .ünd.L«ndBliat könnten 
Beschwerde erheben, und wohl mit Beehtl 

Wir haben oben angef&hrt, das» das Abschwemmen- -von 
üniralih' und Abfielen in offene Wasserl&nfe verboten werden 
kann. Die preußische Regierung hat es bicht-blofi in -FrankAirt 
verboten, sondern anoh - in Wiesbaden, Homburg, • Eiöfai, und 
überhaupt ein allgemeines Verbot angedroht.^ 

Es lässt sich auch niemals und unter keinen Umständen 
feststellen, wo und wann die lästige und schädliche Weise 
der Verunreinigung selbst nach Pettenkofers gefährlicher 
Theorie anfängt oder aufhört; das bringt auch der berühmteste 
Professor niclit fertig, ganz eiiilach, weil die Wassermenge und 
Abflussgeschwindigkeit der Wasserläute mit wechselnden Ufern 
sich fortwährend eben so ändert, wie die Menge und Beschaffen- 
heit des abzuschwemmenden ,,Unraths'^, und in derBegel auch 
andere Küoksiohten maßgebend sind. 

•-Mass man sich einigermaßen verwnnidem, dass ein Pro- 
^sor der Hygiene fttr die Veranreinigang der Wasserläofe 
mit unvemeidlicher Vergiftung - der Fische und Verbreitung 
der gefiihrliclisten Krankheiten eintreten mag', so steigert sich' 
diese Vei^underung ins maBlose, Wenn man den Au&ats -über 
die Bieselfelder liest« Es ist- wahrlich schwer, hiebei ftuhe- 
und Rücksicht zu bewahren.- Der Herr Professor glaubt nicht^ 
diass Münöheii es verantworten kann, di^ Fäkalien, 
in den Fluss zu schwemmen, und doch räth er dazu! 



' 1 £s ist sehr zu bedauern, dass das kecke Auftreten der Schwemm^ 
partei off«nbar einigen i^fluss.'in .neufist^r Zeit auch auf ^as . deutschte: 
AeichS'Gesuxidlieitsunt gehübt hat,, jiein mehrere .ehemalige Schüler von 
Pettenlcofer angeh^tren. Die von der {»«aflischen Begienmg firäher ein- 
genommenen SCeliiing wii^d aber'desl86ili£ngeächtet ohne, Zweifel wieder bald' 
die Oberband gewinnen. Zum -voran» unseren Dank! - (D.-H.) - '■ 
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Diesen Widerspruch zu lösen, müssen wir ihm überlassen. 
Sprächen nicht schon andere Gründe gegen die Schweinmerei, 
wäre es - also ^miverantwortlich^, wenn München nioht sofort 
zur Anlage von „unrentablen" Rieselfeldern schreitet, welche 
der Stadt ja einen riesigen Nutzen doch bringen soUeni vor- 
ausgesetzt, dase sib' so leicht und mit so geringen Eösten 
anzulegen sind! - Weiter wird Yof ausgesetzt und geglaubt,- 
dass die Rieselfelder in Danzig eine Rente abwerfen,- und -die 
Lufb auf -den Beriiner Bieselfeldem' sO angenehm -Und so ge- 
sund -sei, dass jiSanatorien angelegt. w<er den, und man 
zur Erholung auf die-FeIde4r geht!^ Merkwürdig ist es 
jedenfalls, dasS ' wir nur dem Modergeruch entgegen fahrend 
die Berliner Rieselfelder leicht auffanden, dass wir niemanden 
dort sahen, außer wenigen Arbeitern und Wächtern, und recht 
froh waren, als wir die reinere Luft der Stadt wieder athmeten. 
Von den „Sanatorien" haben wir ebenfalls nichts gesehen, noch 
gehört, und glauben auch nicht, dasn die Berliner die Riesel- 
felder in irgend welcher Beziehung bevorzugen oder sie auf- 
suchen. In Danzig hat der Unternehmer Bankerott gemacht, 
seine Rente war also wohl eine negative, und in Berlin wird 
erst dann eine „Rente** vorzuflunkem sein, wenn das g a n 2; e 
unge heure Antageo apital abgeschrieben wird, na<^ 
Art mancher Aotien- Gesellschaften. Vorlftufig darf man also 
einige Zweifel hegen, ob Rieselfelder fär München eine „Bente*^ 
abwerfen würden. 

' ■ Ist deinni aber mit den Auslassungen des Heri^ Professors 
die Frage di^r- Stadtreinigung ersohöpft? "kr führt eine ver- 
kehrte' Einrichtung an, mittelst welcher ürin und Faeces ge- 
trennt werden sollen^ and sagt ganz 'rTohtig, dass der Haupt- 
wert der menschlichen Ausscheidungen im Urin steckt. In dem 
Torf, gut getrocknet, ist allerdings ein Mittel geboten, auch 
den Urin der Städte aufzusaugen und zu gewinnen als Dünger 
für die Landwirtschaft. Auf Landgütern, wo Torfstreu ver- 
wendet wird, stellt das Jauchefass still. Der ganze Urin der 
Thiere wird von dem Torf aafgesaogt. und S^tail und Miststätte 
sind wirklich geruchlos. 

Für kleinere Städte ist e8 zweifellos ein zweckmäßiges 
Verfahren, die Ausscheidungen mittelst Torf zu gewinnen. 
München ist vielleicht schon zu groß und ausgedehnt, um dieses 
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Verfahren zu empf eklen, aber damit ist ja die Frage der Ge- 
-^rinnang und Verwertung der Abgänge noch nicht erschöpft. 

Weshalb hat der Herr Professor das Liernur'sche System 
der Abrittsentleerung und der Canalisation der Städte, ebenso 
Berlier, Shone etc. todtgesch wiegen? Weiß er nicht, dass 
in Amsterdam ein Stadttheil mit 100.000 Bewohuem damit ver- 
sehen ist, und dass die Stadt mit Ausföhrong der Anlage 
stetig fortfährt? 

Das Liernur'sche System entspricht in viel vollkomme- 
nerer Weise den Ansprüchen der Oesundheits Wirtschaft, als es 
das Sohwemmsystem vermag. Ber Absohloss der Abtritte ist 
auch bei ersterem ein sicherer, was selbst bei den neuesten 
Wasserolosets keineswegs der Fall ist [In Häusern in Frank- 
furt mit den neuesten Wasserclosets entsteigt diesen 
(morgens b^ der ersten- Öffiiung) httufig «in furchtbarer 
Gestank. Diphtheritis und Typhus gehören dort zu 
dbii häutigsten Krankheiten trotz Wasserclosets 
und Schwemmcanälen.] 

'Es hat aber vor dem Schwemrasysteme noch mehrere un- 
bestreitbare Vortheile voraus, die Kosten sind eher geringer, 
und die Verwertung der menschlichen Abgänge ist niclit nur 
sicher, sondern auch ein Gewinn aus dem Verkaut' des DüDgers 
möglich,, welcher die Zinsen der Aulagekosten sammt den Be- 
triebskosten wenigstens zum Theil deckt. 

Es findet hiebei zu gleicher Zeit der Aus- 
gleich zwischen Stadt und Landwirtschaft statte 
Wenn jene den Bühger liefert, so ist diese in der Lage, bessere 
und billigere Erzeugnisse zu bieten. München bezieht ja Gemüse 
und Getreide aus weiter Entfernung, was alles in nächster l^fthe 
gezogen werden kann, wenn der Dünger erhalten wird. 

Man hat es also in der Hand, den Forderungen Liebi'gs 
entsprechend, der Landwirtschaft gerecht zu 
werden, ohne die Gesundheits Wirtschaft zu ver- 
nachlässigen. 

Frankfurt, im März 1890. 

L. Batst. 
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Aii9 der „Gesimdli«it", 1891, Nr. 1 und 9. 

Das Reichs-Oesundheitsamt und die Münchener 

Schwemm&age. 

Es unterliegt nicht dem gering^>ten Zweifel, dass das in 
Preußen bestehende Gesetz gegen Verunreinigung der Flüsse 
auf das ganze Deutsche Reich ausgedehnt,* und dass auch die 
Einleitung von Fäkalien in Canäle mit „Nothauslässen" oder 
mit Ableitungen der ungereinigten Canalflössigkeit vor deiL 
Bieselfeldem nicht mehr gestattet wird, da sonst dieBeichs- 
G-esun d h eitsb ehörde sich verhöhnen lassen müsste; 
denn die Nothaoslässe und jene Ableitangscanftle sind — ehrlich 
gestanden — doch nur eine TäiiBohung oder eine ümgehnng 
des gedachten G^esetEes. 



1 Obexbürgormeister Dr. Erhard sagte in der Sitzuog vom 98. Hai 1879, 
IV. Berieht, S. 88: 

„Über eines aber sei er nicht im Zweifel, n&mlieh, dass 
die Bewegung gegen die Einleitung ungereinigten Oanal- 

w assers in die Flussläufo eine so mächtige ist, dass. wenn 
wir auch heute alle Stoffe in die Isar laufen lassen, voraus- 
siclitlich nach zehn oder zwanzig Jahren ein Biegel vorge« 
schoben werde." 

Li drän Referat von Seohtsrath Eckert heillt es S. 121: 

„Diesen gesetBliohen Bestrebungen in Eng^d entsprechen die Ent- 
schließungen des prenfiisdien Staatsministeriuma, dass die Einlassung des 
Inhaltes der Frankfurter Schwemmcanäle verboten und eine bestimmte Frist 
gesetst hat, innerhalb welcher dieses Verbot in Wirksamkeit sn treten hat. 

Das diese Maßnahmen der Staatsbehörden eine Berecht i- 
g-ung haben, davon hat sich die Münchoner Commission in 
Frankfurt a. M. und in Breslau überzeugt. Die Einleitung der dahier 
herzusteiieudeu Sohwemmcanäle iu die Isar kann somit mcht 
weiter in Frage kommen." 

Sehr beachtenswert ist auch das in der Schrift von FrofeSsoif Braun- 
gart in Freising hierüber Qesagte, & 8. 8, 9, IQ, 47, 48, 49, 60, 61. Es 
ist undenkbar, dass die Begierung hierauf nicht h^ren würde. 

90 
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Man darf liiebei nicht übersehen, dass die Verlegenheiten 
einer Stadtverwaltung umso gröiier werden, je mehr Spülwasser 
verwendet wird. Die Hoffnungen derjenigen, welche ein Ab- 
schwemmen der Fäkalien mit Berieselung empfehlen, sind eben 
auf ungenügende Sachkenntnis gebaut, ganz abgesehen von der 
Verwerflichkeit des Systems wegen der Gefahr der Hausleitungen 
und wegen der Durchlässigkeit der Leitungen. Wie kommt es 
nun, dass die Einführung des Sohwemmsysteras dennoch immer 
wieder mit Leidenschaft versucht wird? Der Hauptgrund soU 
naoh eingezogenen Erkundigungen darin liegen, dass viele ohne 
Kenntnis der pneumatischen Systeme mit Poudrettirung durch 
unrichtige Yorausseteungeni durch wirkliche und vehneintliohe 
^tteressen sich bestimmen lassen, ein fait accompU za schaffen 
hoffen und von den bisherigen Warnungen gar nichts wissen. 
Es dlirfte daher angezeigt sein, eine Warnung, welche wir schon 
vor fünfzehn Jahren im Jahrgange III, Nr. 6, mitgetheilt haben, 
mit einigen Bemerkungen wieder in Erinnerung zu bringen, 
damit nicht später, wenn einmal das unheilvolle Wirken der 
Schwemmpartei auch in Deutschland erkannt sein wird, man 
uns einen Vorwurf machen kann. Auf alle unrichtigen Be- 
hauptungen von Leuten zu antworten, die mit Unrecht als 
Sachverständige' angesehen werden, kann uns nicht zugemuthet 
werden. Wir müssen nur unser Bedauern aussprechen, dass in 
neuester Zeit z. B. in München jede Belehrung durch die dortige 
Presse unmöglich geworden ist und dass die dortige Bevölkerung 
durch die officiellen Schriften, Referate, Aufsätze und Verhand- 
lungen kein richtiges Urtheil über den heutigen 
Stand der Frage sich eu bilden vermag. Der jetzige 
Oberbürgermeister scheint ebenfalls ein „Sohwemm-Fanatiker^ 
geworden zu sein, wie der frühere, welcher in der besten 
Absicht auch die Mitglieder des von ihm eingesetzten 
G-esundheitsrathes mit fortgerissen haben soll, die jetzt nicht 
mehr „zurück können", und leider auf die Entscheidung einen 
ungebürliclien Einfiuss haben, so namentlich Ritter von Petten- 
kofer mit seinen Knappen. Der Mann, welcher in seinem 
offenbar aus bester Zeit' stammenden Gutachten für Basel S. 17 
erklärte: „nach langer und reiflicher Überlegung 



i Weshalb wir einen Ansiag hieraus mittheilen werden. (S. Sil.) 
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könne er sich im Princip nicht, fiir das Schwemmsystem zur 
Beseitigimg der Fäkalmassen erklären", verkündet heute unter 
frenetisciiem Beifall der Installateure, Hotelbesitzer und anderer 
Wohlthäter: „es sei Gewissenssache, ohne vorerst Eiesel- 
felder anzulegen, das Schwemmsystem nicht noch auf viele 
Jahre hinauszuschieben i*^ Q-eheimrath von Pe t tenk o f e r nimmt 
nftmlich ohne jede Berechtigung die Yermindernng der Todes- 
fmie zu mindestens 2 pro mille an, wenn die Fäkalien sofort 
in die (ungef&hr zur Hälfte fertigen) OanMle eingeleitet würden. 
Auch bei anderen Gelegenheiten wurden hievon von Petten- 
kofer und seinen Anhängern „hygienische YortheUe** yer- 
sprechen, so dass auch das einflussreiohste Blatt Münchens den 
Glauben an die angebliche „Assanirung8"-Methode immer 
despotischer und rücksichtsloser vertrat und keinen Widerspruch 
zuliei3. — Wenn diese Meinung richtig wäre, so müsste in 
gleichem Falle derselbe Vortheil auch in Stuttgart eintreten, 
wo ebenfalls das Canalsystem von Gordon ausgeführt ist, 
aber kein verständiger Mensch daran glaubt. In unserer Zeit- 
schrift Nr. 13 d. J. ist ausfuhrlich nachgewiesen, dass Stuttgart 
unter achtzehn deutschen Städten die geringste Sterblichkeit 
hat (18*4), trotz seines verpönten örubensystems, das aber von 
dem in München dadurch sich unterscheidet^ dass die Behälter 
in Stuttgart nur % gro£ sein dürfen und regehn&ßig alle 
vier Wochen ausgepumpt werden müssen. (In Stuttgart wird 
man wahrscheinlich später zu dem pneumatischen Böhrensystem 
übergehen, so dass alsdann die Beinhaltung des Bodens 
von den gefährlichen Fäkalien jedenfaUs weit besser erreicht 
wird, als durch das Schwenmisystem.) 

Es scheint, dass viele in München nicht genügend davon 
unterrichtet sind, wie leicht die Verbesserung des jetzigen 
Grubensystems auszuführen ist, wenn man nur den guten Willen 
hat. Die ganze Agitation gegen das Grubenaystein war überhaupt 
von einer gewiss gut gemeinten, aber etwas leichtfertigen Arbeit 
im Münchener hygienischen Institut ausgegangen, die dann rasch 
in alle mit der Schere gefertigten ^Lehrbücher" überging. 
Deren Berichtigung geschah schon vor fünfzehn Jahren zuerst 
dorch Professor Alezander Müller, scheint aber heute noch 
von Pettenkofer ignorirt zu werden, ebenso alles, was in 
den interessanten Verhandlungen des Münchener Architekten* 

80» 
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und Ingenieur -Vereines S. 161, 162 . . . hierüber gesagt ist.* Den 
früheren Irrthmu zu wiederholen ist wahrlich nicht geeignet, 
das Vertrauen zu dem jetzt in hoohverantwortiicher Stellung 
wirkenden Benegaten' des Sohwemmsy stems zu erhöhen. 

Wir halten uns nrnsomehr yerpfliohtet^ dies anszaspreohen, 
da uns viele Klagen bekannt geworden sind über die Art, wie 
die Agitation für das Einleiten der Fäkalien in die Oanftle be- 
trieben wird* Viele lächeln über die bekannten Thesen von^ 
Pettenko^er, die im „G-esundheits-Ingenient'*^ Nr. 19 vom 
Ootober 1885 enthalten sind, aber — man schweigt. Der Ghnnd 
soll vornehmlich in der zil München herrschenden Wohldienerei 
liegen, aber offenbar auch in einer weitverbreiteten, pessimisti- 
schen Gleichgiltigkeit. So hat die wolilorganisirte Schwemmpartei 
leichtes Spiel, der großen Masse die irrige Meinung beizubringen, 
dass das Schwemmsystem „für Groß-^tiidte eine Notli wendigkeit" 
und überhaupt eine hygienische Maßregel sei. Schwer begreiflich 
ist das Verhalten einiger Regierungsmänner. Sie könnten doch 
wohl endlich merken, von wem ein unheilvoller Einfluss aus- 
geht, und sollten wohl wissen, dass in England selbst sehr 
gewichtige Stimmen schon längst das System yerortheilt haben, 
was iaan in Deutschland heute immer noch anpreisen h5rt, 
obschon gewisse Krankheiten seit der Sohwemmerei offenkundig 
angenommen haben, nnd der Zustand der Wasserläufe z. B. bei 
Berlin, Potsdam a. s. w. ein scandalöser geworden ist, trotzdem 
man doch so leicht durch Entwicklung des pneumatischen' 
Systems und Benutzung der verdienstvollen Arbeiten von- 
Alexander Müller, Podewils etc. gründlich helfen könnte. — 
Auf die angedeutete Weise würde auch das wahre Interesse 
von München am besten gefördert werden und die Bayerische 
Begieruug gänzlich der Verlegenheit enthoben, ihre Pflichten 



1 „Landwirtschaftliches Centralhlatt«, XXIV. Jahrgang, S, 721. Ferner 
wurden von der Schwemmpartei ganz ignorirt: die gediegenen Aufsätze 
von Dr. Fürs t-Kitzingen, und von Podewils in der Zeitschrift des land- 
wirtschaftlichen Vereines in Bayern, die Gegenschrift von Professor Braun- 
gart in Freising, und eine kleine Broschüre „Gegen das Schwemmsystem^', 
keiwusgegebeii vom Rrferentoi der früheren Commisdon des lifinchener 
Architekten- und Ingenieiir-yereuiSi Baorath Mittermaier, mit einem 
interessanten Aü&atBe von L. Baist, Dtrector des landwirtsohaitt. Gübs in 
Frankfurt, sowie fachkundiger Artikel der „M. N. N.'* vom 35. J«aner 1887. 
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gegen die Isarstädte Freising, Landshut zu verletzen, wenn sie 
die £mleituiig der Fäkalien in die Mttnohener Canäle gestatten, 
und mit der Beiohsregienuig einen Confliot herbeiführen 
würde, dessen Tragweite gar nicht hoch 'genüg anzti- 
schlagen wäre. Anch för Pettenkofer selbst mOditen wir 
wünschen, dass dies vermieden würde, da es ein öffentliches 
Geheimnis ist^ dass in Berlin nicht' alle Leute vor seinem Altare 
knien. — Was die Argumente in dem Beferate des Münchiener 
Oberbürgermeisters anbelangt, dass bisher schon die Hälfte (?) 
der Münchener Fäkalien in die Isar gelangi sei („Gemeinde- 
Zeitung^ Nr. Ü7), so müssen wir uns darüber wundern, dass man 
einen solchen sanitären und landwirfcschaftliciien Frevel in dem 
Bayerischen Athen so offen eingesteht und sich dessen gar nicht 
einmal zu schämen scheint! Auch die Berufung auf das bisher 
geübte Hecht wird die erleuchtete Regierung wohl nicht hoch 
anschlagen, da die Erkenntnis der neuesten Zeit auch gainss 
andere Pflichten vorschreibt, als unseren sorglosen Vorfahren 
ohne die geringste Kenntnis von Bacillen vorgeschwebt haben 
mag. — Sodann müssen wir uns anch wundem, dass in den 
Verhandlungen des Münohener ärstHohen Vereines immer nur 
yon der Isar die Bede ist. Wer heute über die Münchener Tages- 
irage entscheiden will und nicht einmal von der großen Q«fahr 
der Hausleitnngen, von dem Misslingen der Beinhaltung des 
Bodens und von den Folgen der Portsetznng des veralteten 
Systems von Gf-ordon etwas weiß, der sollte in dieser wichtigen 
Frage besser gar nicht mitsprechen. Die englischen Stimmen, 
welche vor dem Scliwemmsystem warnen, beziehen sich nicht 
nur aut die Verunreinigung der Flüsse, sondern ganz besonders 
auf die Gefahr der Leitungen selbst, welche gar oft wahre 
Brutstätten von Krankheitskeimen ^ sind und mit Becht von 

1 Dr. Weifl sagt in einem gediegenen AuüguIb über Bakterien 
(„Mfinchener EremdenUatt'* Nr. 591): 

jfFeroer ist fesfeaiilultenf dass die Brutanstalten für niedere 
Pilse, wie wir sie überall da haben, wo organische Stoffe in Zersetaong 

übergehen, möglichst vermindert werden, weil wir wissen, dass 
unter normalen Umständen ungefährliche Bakterien in äußerst 
gefährliche übergehen können. 

Aus diesem Grunde würde ich mich gegen die Anlage von 
Rieselfeldern, gegen die Abfuhr der Fäkalien durch Flüsse etc. 
erklären müssen. Und zwar aus folgendem Gründe: 
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Dr. Harrison „a sonrce of disease" genannt wurden. 
Ebenso nannte anch deshalb bekanntlich Professor Huxley 
das gedachte System: „eine wundervolle Maschine zur 
Verbreitung von Krankheiten nnd Tod" und gab den 
früheren Abtrittgruben noch den Vorzug. (Aber in München 
weiß man das besser! — ) Dr. Kr ü che war der einaige, 
welcher im Srstiichen Vereine diesen Punkt erwähnte, aber er 
meinte mit Unreoht» dass sich dieser Gefahr „mit Luf^sohftohten 
vorbeugen lasse*'. ^ Er kennt offenbar nicht die ausführlichen Ab- 
handlangen hierüber von Baldwin Latham nnd von Bailey 
Denton. 

Was das veraltete System von G-ordon betrifft, so 

mögen sich die Münchener Schwemmer, welche es so eilig hatten 
und auf das anderwärts vielfach anerkannte Gutachten der Gom- 
mission des Münchener Architekten- und Ingenieur -Vereines 
nicht hörten, jetzt wohl überlegen, dass die Folgen immer 
schwerer werden, wenn man auf falschem Wege weiter geht. 

Auffallenderweise ist dieser Punkt von den Schwemm- 
ireunden in München gar nicht besprochen wordeUi obschon 
sich auch Rawlinson auf das entschiedenste gegen die Auf- 
nahme des Begen Wassers in die eigentlichen Sewage-Canäle 
erklärt hat, und dieser Herr von Geheimrath von Pettenkoier 
selbst „eine sehr hohe maßgebende Autorität^ genannt 
worden ist. — Möge man in München unsere nochmalige 
Warnung beheraigen! Noch ist es Zeit! 



1 Es ist eine experimentell erwiesene Thatsache, dass von feuchten 
Wänden, tlberhaupt von befeuchteten Körpern, selbst durch sehr heftigen 
Luftzug niedere Pilse nicht losgelöst und in die Luft fibergefdhrt werden 
kibinen, dass somit nnsere in ihren Wanden und an ihrer InhaltsoberflScAie 
stets feuchten Gruben keine, wesentliche Oefahr bringen. 
Gans anders verhält es sich bei Kieselfeldern und beim 
Seil we mm System. In diesen Fällen ist (abgesehen von den Canalgasen) 
infolge (los häufig wechselnden Wasserstandes dem Winde Gelegenheit genug 
geboten, abgetrocknete Staubtheilchen etc. mit den daran haltenden Spalt- 
pilzen in die Luft zu verbringen. So lauge wir aber die Ursachen, welche 
die Überffthrung einer Pilzart aus ihrer unschädlichen in die 
Bohttdliohe Form bedingen, niobt kennen, haben wir, glaube 
ieb, das Becht, sn fordern, dass die mögliche Erseugnng yon 
Krankbeitspilsen hintangehalten werde.*' 



Digitized by Google 



311 



Anhang. 

Auszug au8 dem Ontaehten fttr Basel 

yon Professor M. von Fettenkofer. 

S. 17. Nach langer und reiflicher Überlegung kann ich 
mich im Priucip mcht für das Schwemmsystem zur Beseitigung 
der Fftkalmassdn erkliren. Es bringt Nachtheile für die Salabri- 
tftt, die man auf einer Seite vermindert, anf einer 
andern vermehrt, namentlich in Orten mit sehr pordsem 
Untergründe, and dann verträgt es sich nicht mehr mit den ge- 
rechten Anforderungen der Lan dwirtsch af t. 

S. 18. Wohin es führt, wenn man es als allgemeines Princip 
aufstellen wollt^e, dass die Flüsse eines Gebietes zugleich 
als Abzugscanäle für alle schwemm baren Abfälle des 
menschlichen Haushaltes zu dienen haben, hat London 
der Welt gelehrt, welches Jahrelang aus derselben Themse, in welche 
es seine Cloaken mflnden ließ, sein Trinkwasser besog und filtrirte, 
bis die Verderblichkeit dieses unnatürlichen und ekelhaften Zustandes 
£tkr die menschliche Gesundheit statistisch nachgewiesen wurde. 

S. 20. Unser Ziel muss sein, dem abzuleitenden Wasser 
so wenig als mOglich organische, der Fäulnis und Verweflung 
fähige oder düngende Stoffe zu übergeben, und wir werden 

darauf zu achten haben, dass wir für verschiedene Ab- 
fälle verschiedene örtlichkeiten bestimmen, nicht für 
alle einen gemeinsamen Ort. 

S. 23. Es niuss eine principielle Rücksicht bei der 
Anlage von C analen in porösem Boden sein, denselben 
SO wenig organische Substanz als thunlich su übergeben. 

S. 25. Vom hygienischen Standpunkte aus halte ich 
jede Vorrichtung, welche ohne Anwendung eines Wasserschlusses den 
Eintritt einer unreinen Luft ins Haus über faulende Excremente ver- 
hindert, für ebenso vollkommen und brauchbar wie das 
Watercloset. 

S. 29. Wenn Harn und Knth der Bevölkerung der Städte ihren 
vollen Nutzen der Landwirtschaft wirklich Itriii^cn sollen, so müssen 
sie für sich unvorniischt ^jesatrimelt werden; namentlich vertragen 
sie keinen weitern Zusatz von Wasser mehr, da sie schon 
von Natur aus mehr in sich haben, als wünschenswert ist. 

S. 30. Die Mühen und Kosten der regelmäßigen Ab- 
fuhr sind durchaus nicht so grofi, wie man sich gewöhn- 
lich vorstellt . . . 

S. 86. Wir können, ein Oanalnets nicht einmal ganz 
wasserdicht herstellen, viel weniger luftdicht} und doch 
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beruhen alle Ventilationsweisen, die bisher für Canäle in Vorschlag 
gebracht worden sind, stillschweigend auf dieser Voraussetzung, die 
nicht zu erfüllen ist.^ 



1 Der Abdruck dieses Qutachtens, dessen sich Fettenkofer nicht 
sa aehftmen braucht, wenn aneh nur im Auszug, wird vielen Lesern will» 
kommen sein, nmsomelir, als die Abhandlung durch den Buchhandel nicht 
mehr so bestehen ist. jji^ Redaction. 
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Auszug aus einem Briefe Ton Baurath Hittermaier 

an emen Freund. * 

Jäimer 1891. 

Sie vdrUngen von mir ein „offenes Wort ftber die ICtochener 
Yerhältnisse*^, und wünschen zn erfahreni ob dfts Schwexnmsystem 
wirklich dort eingeführt werde? loh glanbe es nicht, da ich 
die Hofflinng auf nnsere Regierung nicht anfgeben mag, ob- 

schon die Entscheidung nickt bei kundigen Fachmännern 
ruht, auf welche die wohlorganisirte Schwemmpartei gar keinen 
Einfluss hätte. Von den Münchener Verhältnissen kann ich 
Ihnen freilich nicht viel Gutes sagen, und ich müsste geradezu 
verzweifeln, wenn ich mich nicht schon längst zu einer har- 
monischen Weltanschauung durchgearbeitet hätte, bei welcher 
ich gar niemanden zu hassen oder anzufeinden brauche, weil 
ich alle Fehler und Schwächen als ererbt oder anersogen 
ansehe. Ich entschuldige daher alles; wenn ich aber etwas sa- 
weilen nut dem richtigen Namen nennen mnss/ will ich dennoch 
niemanden anklagen. Ich entschuldige selbst ,| Wohldiener und 
Streberthum^, da der Kampf ums Dasein leicht dazu verleitet. 
Am schwersten fUlt es mir wohl, den Mangel an Charakter zu 
verzeihen, und ich schäme mich ftLr unsere Nation, wenn ich 
einen charakterlosen Streber sehe. — 

Als ich im letzten Winter zweimal einen tüchtigen Anfall 
von Influenza hatte, und keinen halben Tag mehr zu erleben 
hofilbe, machte ich mir schwere Vorwürfe über mein Schweigen 
in der letzten Zeit, und gelobte mir, es unerschrocken nach- 

, zuholeu, wenn ich wieder gesund würde. Seitdem betrachte ich 
jeden Tag als geschenkt. Ich schreibe auch jetzt diese Zeilen 
in der J^rnpündung eines Mannes, der nicht weiß, ob es ihm 
vergönnt sein wird, dieses Schreiben zu vollenden. In solcher 

.Stimmung wird man wohl ohne Umschweife sprechen dürfen. 
Also gerade herausgesagt: das größte Unglück ftlr Mfinchen ist 
Herr von Pettenkofer, welcher durch den Mheren Bürger- 
meister und die hier sehr verbreitete Wohldienerei und .Ab- 
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götterei fast zum Gröi3enwahn gebracht wurde. Bürgermeister 
V. Erhard, der gerade in der Zeit, als die Erwartungen vom 
englischen Schwemmsystem noch sehr berechtigt schienen, in 
die Gesellschaft der ,,Schwemmfanatiker*^ gerathen war, brauchte 
zur BurohitÜining seiner gutgemeinten Absichten noth- 
wendig eine passende pAutoritSt", nnd er sorgte dafür, daes 
der von ihm gewonnene Professor der Hygiene auch in der 
StSdtereinxgungsfrage für eine groBe „Antoritftt^ gehalten 
wnrde, und dass diese Antorit&t immer höher stieg, wobei dessen 
Sohtiler, sowie einige diensteifrige Streber und viele schwemm- 
Insttge Stadtyftter eto. freudig mithalfen. Die Empfehlung der 
kostspieligen Einrichtungen, welche von aufrichtigen Gesnnd- 
heits-Ingenieuren und Ärzten in England schon längst als 
verfehlt erklärt worden sind, wurde als ein großes Verdienst 
und wie eine eigene Erfindung angerechnet. So ward der früher 
liebenswürdig bescheidene Professor immer mehr verdorben, so 
dass er jetzt alles ignorirt, was ihm für seinen Zweck nicht 
taugt, auf Robert K o c h und dessen „Berliner Schule^ vor- 
nehm herabsiebt, und z. B. auch die ungeheure Zahl der An- 
hänger der Trinkwasser-Theorie für „Laien** erklärt. Welcher 
Gegensatz gegen meinen bescheidenen, gewissenhaften Bruder 
und andere Hygieniker, wie namentlich der sachkundige van 
Overbeek de Meyer, der auf dem letaten hygienischen 
Congresse zu Wien unser Sections-Ptäsident war, und in ver- 
trauHchen Besprechungen voUstilndig mit mir übereinstimmte, 
und den Mttnchenem jedenfaUs als bessere Autorität empfohlen 
werden kann. Sehr nachüieilig ist es, dass Pettenkofer von 
vielen als eine große Autorität auch im technischen Theile, 
überhaupt im gesammten Gebiete der Städte- 
reinigungsfrage, augesehen wird, obwohl er in der letzten 
General -Versammlung der Gesundheits-Ingenieure zu München 
1885 Ansichten kundgab, welche man in England verspotten 
würde. So z.B.: „die Luft in den Canälen sei so rein, 
als die auf der Straiie, und die Canalgase, wenn 
es überhaupt solche gäbe, sögen nicht aufwärts 
in die "Wohnungen!" Aber was kann er dafür, dass er auf 
solcher Bahn immer weiter kam in seinem Autoritätsgefühle, 
da ihm sogar in jener Sitsung von dem Vorsitzenden Techniker 
fttr seine ,|intere8santen Mittheilungen*' gedankt wurde, 
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und dieser Vorsitzende auch in der ersten Sitzung sagte: ^dass 
lediglick die Techniker das auazuführen hätten, was die Hygie- 
niker besoiüiei^en!'^ Solch unwürdiges Verhalten deutscher 
Ingenieure — (bei engliaohen „sanitary engineers^ würde das 
nicht vorkommen) — entschuldigt Herrn yon Petten- 
kofer sehr in meinen Angen, nnd in meinem angeborenen 
Wohlwollen denke ich nar darauf, wie ioh ihn selbst 
vor dem drohenden Missgriffe bewahren könnte, 
indem ioh durch hochgestellte Bekannte vertraulich einmwirken 
suche. "Wenn ioh einmal etwas gegen ihn sagen musste, 
so geschah es nur mit dem größten Widerstreben. 
Ich bin auch schon aus nationalen Gründen darauf bedacht, 
ihn vor einer Blamirung durch auswärtige Gregner zu bewahren. 
So habe ich auch bei meiner letzten Anwesenheit in England 
mich seiner möglichst angenommen bezüglich seines Streites mit 
Buch an an etc., wovon er aber nichts weiß. Er hält mich 
wahrscheinlich für einen erbitterten Gegner, wozu einige un- 
beabsichtigte Zufälligkeiten beigetragen haben mögen. 

Wenn ich oben den Ausdruck brauchte, dass HeiT von 
Pettenkofer durch den gewandten Ober - Bürgermeister 
V. Erhard „gewonnen*' worden sei, so ist dieses Wort 
nicht böse gemeint. Ich wollte Ihnen nur wahrheitsgemäß und 
o£Fen meine Überaeugung aussprechen, dass es walvschsinlioh 
nicht ganz ohne igiwflnaa auf jenes liebenswürdige, nachgiebige 
Mitglied des vom Ober-Bürgermeister ansgewfthltcn 
sundheitsrathee*' gewesen wKre, wenn der mlohtige Beherrscher 
des Bathhauses der Stadt Mfindien ebenso eificig die entgegen- 
gesetzte Meinung vertreten, also den englischen Miss- 
griff verabscheut hätte. Gar viele denken ebenso. 

Einem anderen hervorragenden Mitgliede des Gesundheits- 
rath es erging es ganz ähnlich, nämlich dem mir sehr sympathi- 
schen Ministerial-Referenten, welcher früher ebenfalls (wie ich 
selbst) das pneumatische System empfohlen hatte, und mir 
noch zu meinem Siege über Herrn von Pettenkofer in den 
drei denkwürdigen „Märztagen" 1877 gratulirte. 

Ich selbst war ebenfalls für den Gesundheitsrath von einem 
Gönner vorgeschlagen, aber ein so ungefälliges Mitglied 
konnte der Bürgermeister natürlich nicht brauchen, obschon 
ich wohl das Bewusstsein haben darf, dass ich bei steter Yer- 
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bindiing mit meinem Bruder und den anderen ausgezeichneten 
„Hygienikem'^ und Gesinnungsgenossen vielleicht doch eine 
bessere ^Autorität" für die Münchener Steuerzahler gewesen 
wäre. Fttr dieselben kommt jedenfalls sehr in Betracht, dass 
ich ftir das, was ich empfehle, auch mit meinem ganEen 
Vermögen gai stehe. Die Gegner werden dies wohl bleiben 
lassen. 

Sie dürfen sich über die Gewinnung mancher Stimmen 
durch den wohlmeinenden OberoBdrgermeister v. Erhard über- 
haupt nicht sehr wundem. Es war nicht leicht, dem gewandten 
Manne zu widerstehen, und bei wohlwollender Erwägung der 
Verhältnisse kann man wenigstens einige Entschuldigungsgründe 
finden. 

Die unglückselige Wandlung des Herrn von Pettenkofer 
erscheint dann auch nicht mehr so auffallend. Dieselbe fing 
eigentlich damit an, dass Herr von Bettenkofer nicht sehr 
lang nach seinem ans bester Zeit stammenden Gutachten für 
Basel sich herbeiließ, bei einer* stinkenden Grube in Frankfurt 
and hei einem ähnlichen Falle in einem Münchener Hotel die 
Ableitung der Fftkalien für besser zu erkliren, als die Bei- 
behaltung der schlechten Abttittgruben. Sie sehen, es ist die 
alte Geschichte Tom Teufel, dem man den kleinen 
Finger gab. ■ - 

Zur weiteren E-echtfertignhg meiner Ansicht über den 
Einlluss der Gefälligkeit muss ich noch beifügen, was in 
der Commission für die Wahl des Systems in der Münchener 
Irren-Anstalt geschah. Ich war verhindert, an der ersten Sitzung 
'theilzunehmen, aber Herr von Pettenkofer hatte dem schlechten 
„Wemecker System" zugestimmt,. welches vom damaligen Director 
empfohlen war, jedoch nach' meinem Proteste nicht zur Aus- 
führung kan^. • ' 

Noch ein neueres Beispiel Es War eine Zeit in München, 
wo das Holzpflaster sehr begünstigt wurde. Auch von Petten- 
kofer gah sein Gutachten für dasselbe ab,, aber /die ^uesten 
Erfahrungen in England zeigen den nachtheiligsten Ein- 
tftuss der weggerissenen spitzigen Holzsplitterohen auf die 
Athmungs-Organe. 

Das Irren in solchen Dingen darf wohl unsere Erwartung 
bestärken, dass auch Herr von Pettenkofer nebst seinen 
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Schülern im Reichs- Cr esundheitsamte den bedauer- 
lißlien Intham. in der Sohwemm&age noch selbst einsehen 
werde. — 

Was Ihre Frage nach dem * hiesigen Architekten- imd 
Ingenieur -Verein anbelangt, so kann ich Ihnen nur sagen, dass 
loh keine Lust mehr habe, mich mit manchen Wohldienem i]nd> 
nnfllhigen Strebern weiter abzugeben* Es sind jetzt viele neue. 
Mitglieder eingetreten, die noch sehr wenig oder gar nichts 
von den neueren Erfahrungen in England etc., sowie vom 
pneumatischen Röhrensysteme wissen, und natürlich zn 
einer Abstimmung noch nicht berechtigt wären. 

Ich zweifle zwar nicht, dass auch diese Neulinge, wenn 
sie nur unabhängig genug sind und kein persönliches Interesse 
haben, in einer gründlichen Commissions-Berathung auf den 
richtigen Weg zu bringen wären, aber ich halte mich, sowie 
auch die anderen noch lebenden Mitglieder der früheren Com- 
mission, hiezu nicht für verpflichtet, umso weniger, da meine 
neueste Broschüre „Gegen das Sohwemmsystem'' genügen 
könnte. Ich sehe auch immer mehr ein, dass meine ursprüng- 
liche Ansicht die richtige war, nämlich, dass eigentlich nur 
8peciali8ten mit Charakter und in unabhängiger 
Stellung über diese Frage urtheilen sollten. Leider 
bildet sich aber fast jeder ein, in dieser schwierigen Frage ein 
„Sachverständiger" zu sein. 

Beruhigen Sie sich aLso, das Schwemmsystem wird in 
München vor dem weit besseren pneumatischen Systeme 
zurücktreten müssen, und wer, wie ich, ein wahrer Freund 
ist von Herrn von Pettenkofer, wird dann sagen; Herr von 
Pettenkofer hat immer in erster Linie die Reinhaltung des 
Bodens verlangt, aber die deutschen Techniker haben lange 
versäumt, ihm darzustellen, dass dies, abgesehen von anderen 
wichtigeren Vortheilen, am besten auf pneumatischem 
Wege geschieht, nicht aber durch das trügerische 
und schädliche Schwemmsjstem. 

Die Gesinnung der G-emeinde-CoUegien brauchen Sie auch 
nicht zu hoch anzuschlagen, denn es sind manche darunter, 
welche die voraussichtliche Ablehnung der Regierung nicht be- 
dauern werden, und schwerlich würden viele noch „schwemmen" 
wollen, wenn ihnen jetzt schon pfiichtmäßig die Folgen klar 
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und ehrlich geschildert worden waren, aber dies ist nicht ge- 
schehen. Jede gutgemeinte Warnung ist sogar möglichst unter- 
drückt oder ignorirt worden. 

Die Opposition gegen den drohenden Missgriff wird jedoch 
saversichtlich auch hier immer mehr zunehmen, wie es auch in 
Pans der Fall war, wo bekannilioh am 23. Juni 1881 das 
Sohwemmsystem von, der Mnnioipalitftt ebenfalls beschlossen 
wurde, aber heute, nach zehn Jahren, noch nicht ausgeführt isi. 
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AusBug aus einer Münchener Zeitung (TOm ID. Aptil 1891). 

Das Schwemmsystem in München. 

Herr Geheimrath Dr. von Pettenkofer, der eifrigste 
Vertreter des bekanntlich von den städtischen Collegien be- 
schlossenen Schwemms3^stems hat am 9. d. M. seine bezüglichen 
Anschauungen neuerdings in einer Versammlung des Architekten- 
und Ingeniear-Yereines dargelegt. Diese Darlegungen gipfelten 
in dem Ausspruch: 

Gtegen die vollständige DurchfUmmg des Sohwemmsystemes in 

München und die direete Einleitung in die Isar kann nicht eine einzige 
stimmfähige Thatsache angeführt werden, aus welcher hervorginge, 
dass dadurch den Städten Freising, Moosburg, Landshut und PlattUng 
auch nur der geringste Schaden zugeiUgt werden könnte. 

Die Ausführungen Herrn von Pettenkofers fanden 
aber in dem Vereine selbst sofort gana entschiedenen 'Wider- 
spruch, welchem Herr Professor August Thiersch durch 
Verlesung folgender, von Baurath Mittermaier verfassten 
Erkl&rung Ausdruck gab: 

Da es den Anschein haben könnte, als ob der jetzige Architekten- 
und Ingenieur -Verein mit den Anschauungen des Herrn Geheimrath 
von Pettenkofer einverstanden sei, und folglich die Ansicht der 
firflheren Gommission und großen Mehrheit des Vereines angegeben habe, 
so halte ich mich als Referent besonders verpflichtet» das Andenken der 
verstorbenen Mitglieder unserer Gommission an vertreten, damit nicht 
der Schein auf sie falle, als wenn sie unserer liehen Stadt München 
einen schlechten Rath gegeben hätten. Es gereicht mir zu großer Freude, 
auch hier aussprechen zu können, dass dieselben mit der erhaltenen 
Genugthuung zufrieden sein dürfen, indem alle Voraussetzungen, 
auf welche das englische S c h w e mm sy s t e m gegründet 
war, sich seither als unrichtig erwiesen haben, und dass 
insbesondere das auch in Mfinohen angenommene System von G- er den 
mit den firflher als harmlos angesehenen Nothauslftssen schon, 
längst als veraltet und verfehlt angesehen wird, namentlich 
auch von Rawlinson, den ja Herr Geheimrath von Pettenkofer 
uns als eine „sehr hohe, maßgebende Autorität" in der 
denkwürdigen Versammlung vom März 1877 empfohlen hat. Ich er- 
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greife zugleich diese Gelegenheit, um hier mitzutheilen, dass der Grund, 
wanira der Referent sich seither zurückgehalten hat, nur in der Ab- 
neigung bestand, die auch die anderen Commissionsmitglieder be- 
stimmte, ^sich nicht mehr mit der Frage zu befassen, die von vom> 
hereiii ausgemacht war von Mflnoem mit der Devise: nUnd es wird 
doch geechyemmt.** Einen weiteren Beweis, der völligen Über- 
einstunmong mögen Sie in dem ümstand erblicken, dass Referent mit 
dem ersten Vorstand der Commission, Herrn Professor Prauen- 
holz, kurz vor seinem Tode eine längere Unterredung hatte, bei der 
sich herausstellte, dass boide vollständig mit dem Aufsatz von Inge- 
nieur Schneider einverstanden waren im „Gesundheits-Ingenieur", 
188G, Nr. 8^10. Ich empfehle Ihnen diesen Aufsatz, und glaube, dass 
sich keines der jüngeren Vereinsmitglieder mit unserem unvergesslicben 
Srennde.rranenhole deshalb entzweien wird. Nachdem mir nun 
ajiiGh von anderen Ifitgliedem Ihrer frfihoren Commission und vielen 
älteren Vereinsgenosaen wiederholt versichert worden 
ist, dass sie an den bekannten Beschlüssen des Vereines fest- 
halten und mit meiner Broschüre „Gegen das Sohwemmsystem" 
ganz einverstanden seien, glaube ich annehmen zu dürfen, dass unser 
Verein sich keinen Vorwurf zu machen braucht, wenn er zu einer 
wiederholten zeitraubenden Commissionsberathung sich nicht ver- 
pÜichtet fühlt. 

Bei aller Achtung vor der Autorität eines Pettenkofer 
in anderen Fra^n wird man doch solche Stimmen nioht 
TöUig ignoriren können. Die k. Begiemng, welcher ja die end- 
giltige Besohhissfasaiing zusteht, ist hier vor eine Entacheidnng 
gestellt, die in gesundheitlicher wie in finanzieller Beziehung 
von nngehenrer Tragweite ist. Hofifontlioh wird München vor 
dem Sohwemmsystem bewahrt und den unteren Isarstädten kein 
Unrecht augethaul 
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Ans der „Oesondlieit", 18dl, Kr. 1 

Städte-Entw&dsenmg in hygienischer Beziehung. 

Als ein erfreulichos Zeiclien, dass das pneumatische 
Rühre ns5'stem immer mehr Anerkennung gewinnt, und dass 
die Einleitung von Fäkalien in die Canäie mit „Noth aus- 
lassen" bald gar nicht mehr geduldet wird, theilen wir unter 
Bezugnahme auf den Beitrag der „G-esundheit" in Nr. 1 d« J,, 
Seite 7 und 8, nachstehende Abhandlung von Begienmgs-Ban- 
meister Kemmann in Berlin mit ausG-lasers „Anniden für 
Gewerbe nnd Bauwesen*'. 

Seit den nnvergleiolüiohen Erfolgen der bakteriologischen 
Forsolinng, welcke unserem groBen Landsmanne Dr. Koob einen 
unsterblichen Namen gesichert haben, ist die Aufmerksamkeit 
der Behörden in verdoppeltem Maße auch auf die Frage der 
Städtereinigung hingelenkt worden, für welche durch jene 
ii uchtbringenden Ergebnisse theilweise neue Gesichtspunkte ge- 
wonnen worden sind. Der von Knauff noch im Jahre 1888 
unterschriebene Satz: „Hoffen wir, dass Erörterungen zu jener 
Frage — nämlich der Behandlung von Stadtjauchen, siehe 
„Centraiblatt der Bauverwaltung" — ihren Aus- . 
gangspunkt nicht in gesundheitlichen und gesundheits-poli- 
zeilichen, sondern hydrotechnischen, gewerblich-technischen und 
ohenusohen Untersuchungen ssu nehmen haben**, kann heute 
nur noch eine wesentlioh eingesohr&nkte Bedeutung bean- 
spruchen. Denn die medicinische Wissenschaft hat festgestellt: 

1. dass kein Entwftssernngs- System die ssuflQlige Ein- 
schlepp ung von ansteckenden Krankheiten — Cholera, Typhus, 
Scharlach, Pocken u. s. w. — verhindern kann (wohl aber ge- 
rade durch die Verdünnung der Fäkalien von Kranken 
besonders in den Hausleitungen Brutstätten von 
Krankhei tskeimeu undEpidemien veranlassen kann. 
D. Redact.); 

2. dass das zum Reinigen — Waschen — der Käume, 
Kleider, Geräthe und Schüsseln der mit ansteckenden Krank- 
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lieiten behafteten Personen benützte Wasser ebensowohl ein 
Träger der Krankheitskeime ist| wie die meuschäoheii Ab- 
sonderungen; 

3. dass solches Wasser, wenn es den Stadtjauchen bei- 
gemengt wird, dieses mifaiisteokt und hieduroh der Aus- 
breitung der Krankheiten Vorschnb leistet. Hiezn jkrttgt bei, 
dass auch die in den EntwSssemngscan&len befindliche, mit 
Keimen geschwängerte Lufb mit jedem Steigen des Jauohe- 
standes. ans den Oanälen mit Gewalt herausgedrängt und in 
die städtische Atmosphäre hineingetrieben wird, ein Vorgang, 
welcher durch vermehrte Ventilation der Oanäle nur erleichtert 
wird; die Menge dieser faulen Luft wird durch die Gasabsonde- 
rUDgen der in Gähruug begriü'enen Siel haut nur vergrößert; 

4. dass nach Kochs eigener Auslassung keine anderen 
wirksamen Mittel vorhanden sind, die in den Stadtjauchen be- 
hndliclien Keime endgiltig und vollständig zu tödten, als die- 
selben hinreichend lange der Siedehitze auszusetzen. 

Die durch diese Thatsaohen begründeten Anforderungen 
an eine städtische fSntwässerungsanlage werden weder durch 
das Abschwemmen- noch beim nachträglichen Klären^ erfüllt. 
Dies ist auch der Standpunkt der preußischen Staats- 
behörde; der die Entwissemngsprojeote der Stadt Potsdam 
Bur Prüfung vorgelegt haben, und welche unlängst das fär diese 
Stadt geplante Böckner-Bo the'sche Elärverfahren um des- 
willen abgelehnt' hat, weil durch dasselbe nicht alle baJcterischen 
Keime getödtet werden. In ähnlichem Sinne hat sich der von 
der deutschen Koichsregiörung eiuge.setzte Land Wirtschaft s- 
rath in seiner Sitzung vom 22. Februar 1883 ausgesprochen, 
welcher als das Ergebnis dreijähriger Untersuchungen u, a. 
folgende Besolution einstimmig annahm (Hannover 188^, Philipp 
Cohen): 

Die Aufgabe, die ungeheuren Spt^jauchenmengen, welche in 
volkreichen, nach englischem Schwemmsystem canalisirten Städten 
durch die gemeinsame Ableitung aller Kftchen-, Haus-, Closet-, Fabrik-^ 
Tage- und Grundwässer entstehen, sanitär und finanziell befriedigend 
zu reinigen, ist bis jetzt nirgends gelöst worden, weder durch künst- 
liche Klärung, Abaetzenlassen und Filtriren, noch durch Berieselung. 
Die Beseitigung der städtischen Spüljauche hat im Gegentheil an den 
meisten Orten wegen der verursachten otFentlichen Misstände Veran- 
lassung KU behördlicher Intervention gegeben nnd wegen der vemr- 
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saohten Kosten eine Steigerung der Oemeindeabgaben bewirkt — so 
dass die früher geliegten HoiFnungen von der Schwemmcanali- 
sation bis jetzt weder für die Groäatädtei noch fGbr die Landwirtr 
scliatt erfüllt worden sind. 

Dass anoh bei dem Verfahren der Filterang der Jauchen 
auf Rieselfeldern bei weitem nicht alle Eöime znrttck- 
gehalten werden, ist bekaiint| wie denn insbesondere die Cholera^ 
bacillen, selbst wenn dieselben durch ein drei Meter starkes 

Sandfilter hindurch gefdlirt werden, in ihrer Anzahl kaum eine 

Verminderung erleiden. Ein Theil der Stadtjauche, welcher 
durch die N o t h a u s 1 ä s s e und auf sonstigem Wege in die 
Wasserläufe gelangt, wird aber überiiaupt keinem Keinigungs- 
verfahren unterworfen. 

In der „Deutschen Vierteljahrssciirift für öffent- 
liche Gesundheitspflege", 1889, LHeft, S. 100, . ist fol- 
gender Aussprach von Dr. Bobert £och zu lesen: 

Die Berieselung err^cht selbst unter den günstigsten Verhttlt- 
nissen das gesteckte Ziel nioht, weil bei etwas stärkerem Regen&U 
bedeutende Jtfengen vdn nicht desinfioirten und nooh fifcolnis^igen 
Stoffen, insbesondere auch Fäkalien, durch die Noth.an8l&8se den 
öffentlichen Wasserlänfen angeführt werden müssen. 

Die „Deutsche Bauzeitung" fügt den Mittheilungen 
über das für die Stadt Potsdam beanständete Klär ver- 
fahren als Commentar die Bemerkung hinzu, dass es ein 
hygienischen Anforderungen genügendes Städtereinigungs -Ver- 
fahren, bei welchem alle Keime vernichtet werden, thatsächlich 
nicht gäbe* Ein System der Städtereinigung — Canalisation — 
welches so weitgehende Vorzüge hat, dass die in der offenen 
freien Luft der Städte und in der Zimmerlnfb der Wohnungen 
enthaltenen krankheitserregenden Bakterien beseitigt- — weg- 
gesptdt — würden, gibt es naturgemäB nichts Beschneidet man 
aber seine Ansprüche auf die Tödtuhg aller in die Abw-ässer 
der Stadt, die Stadtjanchen aufgenommenen oder in den Jauchen 
sich entwickelnden Keime,' so' kann der „Deutschen BaUEeitung** 
nur von denen beigepflichtet werden, welche das Liernur'sche 
System nicht kennen, denn gerade bei diesem S^'Stem — aller- 
dings auch nur bei diesem — werden diejenigen Ansprüche 
erfüllt, welche an eine Städte-Entwässerung in hygienischem 
Sinne gestellt werden müssen. 

21* 
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Ein £ntweiclien von O-asen aus den städtischen Canälen 
ist hiebei ganz ausgeschlossen. Die Oanalluft wird aus den 
Canälen — Rohrleitungen — abgesaugt und unter Dampfkesseln 
verfeuert. Hiebei werden gleichzeitig die Fäkalstoffe ans den 
lUlhTen entfernt. 

Eine Flnssverpestnng ist dnrchans ansgesdblossen, weil alle 
Fäkabtoffe za trockenem Dttng^ulver verarbeitet werden. Da 
die Massen hiebei längere Zeit der Siedehitze ansgesetet sind, 
werden alle in denselben enthaltenen Keime mit Sicherheit 
getödtet. 

Eine wesentliche Eigenschaft des Liernursystems be- 
steht in der Doppelcanalisirung, d. h. darin, dass die Hauswässer 
— Küchen-, "Wasch- und andere Wässer — nach Abfiltrirung 
der in denselben enthaltenen festen Stoffe, getrennt von den 
menschlichen Abwuri&toffen, in besonderem Kohrnetz abgeführt 
Werden; die Ableitung dieser Hauswässer in die öffentlichen 
Wasserlänfe ist aber, weil schlämm- und i^Ücalfrei, ohne Be- 
denken zulässig. 

Die Abwässer von Erankenzimmem hingegen weiden unter 
Überwachung durch die Sanitätspolizei vermöge der angegebenen 
Eigensohafb des Systems von dem HauswasserleittmgsnetB ab- 
gesperrt und durch einen sinnreichen und einfachen üiüschalt- 
Apparat in die Jauchecanäle geführt und mit diesen bei der 
Verarbeitung zu Düngerpulver — Poudrette — vollkommen 
desinficirt. Dass bei diesem Verfahren die sämintlichen in der 
Jauche enthaltenen dungwertigen Stoffe wiedergewonnen werden, 
und zwar in solcher Gestalt, dass dieselben der gesammten 
Landwirtschaft zugute kommen, ist ein weiterer dem System 
anhaftender Vorzug. 

Beim Klärverfahren findet hingegen eine Dünger -Ver- 
nichtang, beim Kieselverfahren eine nicht zu rechtfertigende 
Dflngerverschleudenmg statt* Dass die nach Li er nur s Methode 
gewonnenen Streudünger thatsächlich sehr wertvoll sdnd und 
selbst eine längere Eisenbahnfracht vertragen, lehren die von 
Podewils in Augsburg erzielten Erfolge. 

Die tadellose Wirksamkeit des Liernursystem in tech- 
nischem Sinne ist aber in Amsterdam, wie aus den alljährlichen 
Magistratsberichten immer wieder hervorgeht, wo Stadttheile 
mitzusammen von über 100.000 Einwohner mit bestem Erfolge 
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nach dem Lieruur'schen pneumatischen System bedient werden, 
wie auch an anderen Stellen (Leiden, B.iga u. s. w.) erwiesen. Die 
Belichte der betreffenden Städte sind voll des Lobes über die 
Liernnr^Bohen Anlagen. Bei der Wichtigkeit der Sache sei es 
gestattet, ans den zahlreichen diesbesttgliohen behördlichen 
SchriftstfQcken znnächst einen Axtamg ans dem Gutachten einer 
von der Stadt Utrecht znm Zwecke deir Sltadinms djar überhanpt 
bestehenden Stftdte-Beinigungsverfahren eingesetzten Gesund- 
heits-Commission vom 7. December 1888 hier folgen za lassen : 

Teclmisch hat das Liernursystem sich nicht allein als aus- 
fahrbar gezeigt, sondern alles erftillt, was es versprochen hat, in 
Amsterdam und Leiden arbeitet es gut uud regelmäßig. 

Dieses System beleidigt nicht das Schicklichkeitsgefühl, und die 
Yerwertuig der Fäkalien verringert bis zu ^em gewissen Betrage 
die Kosten. 

Wir könnten eine große Beihe von Personen, Behörden und 
Saohverstftndi^n anführen, die ein günstiges Zeugnis über das Liernur- 
system abgegeben haben. Dies wOrde nns jedoch su weit führen, 
wir greifen daher nur hie und dort einige heraus. 

In dem Bericht der städtischen technischen Commission 
an den Q-emeinderath von Utrecht vom April 1 876 heißt es : 

Das Liernursystem verdient 'unseres Erachtens in Bezug auf 
öffentliche Gesundheit und Bequemlichkeit vor allen anderen Systemen 
den Vorzug. 

Seine Einf'iilinuig in Utrecht wurde damals abhängig ge- 
macht von der Verwertung der Dungstutfe, worüber zu der 
Zeit noch wenig Anhaltspunkte bekannt waren. In demselben 
Bericht heißt es weiter: 

Wir wiederholen, dass nach unserei- Meinung die Untersuchung 

bezüglich anderer als hierorts bestehender Fäkalien -Abfuhrsysteme, 
namentlich des L i e r n u r'schen Systemes, ernstlich fortgesetzt werden 
muss, damit beim Gemeinderath baldmiigliohst ein endgütiger Beschluss 
in dieser Frage beantragt werden kann. 

In dem onterm 20. December 1875 an den Vorsiteenden 
der technischen Commission gerichteten Bericht des nach Dort- 
reoht entsendeten Bauinspectors Harm Breebaert wird es 
uniunwnnden ausgesprochen, dass das Liernursystem die 

Frage der Fäkalienableitung in der besten und unschädlichsten 
Weise zu lösen scheine. Schließlich beantragt der Bericht- 
erstatter : 
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Es möge in demjenigen Stadttheil, welcher für eine erste An- 
lage und im LuteresBe der öffentlichen Gtesondheit dafär am meisten 
in Betracht kommt, ein An&ng mit der Ein^nuig des Liernnr- 
Systems gemacht werden* 

In seinen interessanten nnd in Utrecht wohlbekannten 

Schriften von 1887 nnd 1888 tritt Herr G. Renk am a, Director 
der Gemeindereiuigung , mit Nachdruck lür das Liernur- 
System ein , welches ihm als das beste aller Verfahren 
erscheint. 

Die Versammlung der Inspectoren des Niederläudischen 
Ober-Medicinial-Collegiums vom November 1876 gab die fol- 
gende Erklärung ab: 

Kein anderes System entspricht so vollkommen als das Liernur'- 

sche den Fordrrnn^en, dio man an die Ansammlung und Fortschaffung 
von Fäkahen, Haua- und Regenwasser, von {gewerblichen Abwässern 
und an eine Regelung des Grundwassjeröian/ics stellen muss, sowohl 
vom hygienischen, als auch ästhetischen, tecbniHchen und ökonomischen 
(landwirtschaftlichen nnd finanziellen) Gesichtspunkt. ' 

Nach einer gründlichen Betrachtung und Beurtheilung der 
verschiedenen Systeme sagt Professor van üverbeek de 
Meyer in einer seiner französischen Schriften: 

Endlich halte ich es aufrecht, das bis jetzt das Liernur- 
System das einzige richtige für die Assainirung der Städte ist, und 
zwar insbesondere für die großen Städte, indem seine Betriebskosten 
sich nothwendigerweise mit der Ausdehnung seiner Anwendung ver- 
ringern, während seine Goustructions-Principien die größtmöglichste 
Anwendung zulassen. 

In einer späteren Schrift desselben Q-elehrten lesen wir:. 

Sämmtliche Einwände gegen das Liernursystem, einer nach 
dem andern, sind gefallen. Von allen bekannten Städte-Entwässerungs- 
Systemen ist dasjenige von Liernur das einzige folgerichtige und 
annehmbare. 

Professor Alexander Müller in Berlin schrieb am 16. Sep- 
tember 1882 an Herrn Southern, Mitglied der Gesondheits- 
Commission nnd des G-emeinderathes von Manchester: 

Alles zasammenffiissend, muss ich erU&ren, dass ich fBr große 
Städte kein System der Entwässerung kenne, welches die Ansprache 

der öffentlichen Gesundheit zugleich mit denen der BeqnemHchkeit, 
Stadt- und Volkswirtschaft besser erfiillti als dasjenige Ton Liernur. 

, Geheimer Ober - Medicinialrath Dr. H. Ealenbergin 
Berlin) vortragender Batii beim königlich preußischen Cnltns- 
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Ministerium, schrieb im April 1881 au dieselbe Persönlichkeit 
in Manchester: 

Da das Liernurs3'stem alles dies erfüllt (nämlich die An- 
forderungen, die man an eine p^ute Canalisation stellen darf. Die Com- 
mission), verdient es jede Empfehlung — was mehr ist, als von irgend 
einem anderen Verfahren gesagt werden kann; dies trifft umsomehr 
xn, als eiikhrene und angesehene Ingenieure, amtlich dessen leichte 
Ausflihrbarkeit und geringere Bau- nnd Betriebskosten hervcrheben 
im Vergleich mit dem ttblichen Schwemmsy s tem, welches be- 
reits die Quelle so yieler Verlegenheiten und Schwie- 
rigkeiten gewesen und außerdem sani tär gefäh rl ich ist. 

In einer Sitzung vom 22. Februar 1883 erklärte der deutsche 

Landwirtsohaftsrath : " 

Die billigste Anlieferung von Fäkalien wird durch die phenma- 
tische Aöhrenleitung mit Dampfbetrieb nach Liernur geleistet^ 

L i e r n u r a differenzirendes Städtereinigungs-Systeni mit besonderer 
Can?\lisanon t\ir .Abwässer und für Fäkalien ist zur Zeit für Groß- 
städte mi Prnu;ipe richtiger, im Betriebe billiger und in der Anlage 
wenigstens nicht theurer als das englische Öchwemmsystem und dae 
Separate-System. 

Die Reihe der Beurtheilungen des Liernursystems 
schließen wir mit Folgendem. 

Das Zeiigenverhör ist zu Ende, und wir geben unser ür- 

theil ab wie folgt: 

Nach Prüfung der verschiedenen Systeme halten 
wir uns zu der Erklärung berechtigt, dass von allen 
jetzt bekannten Verfahren dasjenige von Liernur die 
Ableitung von Fäkalien und anderen Schmutz Stoffen 
am besten und ohne Nachtheil für die öffentliche Ge« 
sundheit oder Verun reinigung der Grachten nnd Übrigen 
öffentlichen oder sonstigen Oewässer vollsieht. 

Ferner möge noch hier das Wesentliche des gemeinsamen 

BcBoriptes der vier ressortirenden königlichen Staatsministerien 

im Wortlaut folgen: 

Berlin 20. April 1883. 
. . . Ijisofem das vom Ingenieur-äiKuptmann a.D. Liernur auf- 
gestellte Froject einer systematischen Sli&dtereinigung in der uns vor* 
gelegten. !Form neben einer Drainage des Untergrundes die Fort* 
Schaffung 

a) der menschhchen Auswurfstoffe (Koth und Urin) und 

b) der atmosphärischen Wässer, der Hauswässer und der Ge- 
werbe-Abwässer in gesonderten Anlagen umfasst, 

lag hinreichende Veranlassung vor, dasselbe vom sanitäts-polizeilichen 
Standpunkte aus einer sachverst&ndigen Prüfung untersiehen au lassen* 
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Dieselbe hat seitens der küniglicheu wissenschaftlichen Depu- 
tation für das Medicinalwesen stattgefunden und nachfolgendes Er- 
gebnis geliefert: 

1. Ee Ist anznerkennen, dass bei der Art, wie die Ableüiuig 
der menschlichen Answor&toffe (Roth nnd ürin) in nnterirdischen 
Canälen erfolgen soll, die Vemnreimgung des Bodens nnd der LniV 
des betreffenden Ortes verhindert werden kann. 

2. Die zur Vermeidung einer Verunreinigung der Luft der Häuser 
erforderliche Spülung der Closets mit Wasser ist mit den zum System 
gehörigen Einrichtungen vereinbar. 

3. Die Form, in welcher die menschlichen Auswurfstoffe (Koth 
nnd Urin) aU Bungpulyer ftlr die Verwertnng zu landwirtschaiklichen 
Zwe<^en zur Verfügung gestellt werden soll, ist als durchaus nn- 
scbftdHch SU erachten. 

4k. Bei der Art, wie die atmosphärischen Wässer, die Haus- 
wässer und die — jedoch vorher seitens der Gewerbetreibenden selbst- 
ständig zu reinigenden — Gewerbeabwässer durch unterirdische Canäle 
geleitet werden sollen, kann eine Verunreinigung des Bodens und der 
Luft vermieden werden. 

5. Bei Anwendung der von dem Ingenieur TJernur projec- 
tirten Methode werden die ad 4 erwähnten Abwässer möglicherweise 
ausreichend gereinigt werden können, um sie ohne sanitäre Bedenken 
in öffenüiche Wasserlttnfe einzuleiten nnd, falls diese Methode ihren 
Zweck nieht erfüllen sollte, werden an ihre Stelle andere Methoden 
%VL setzen sein, welche, wenigstens bei größeren Flüssen, eine sanitäts- 
polizeüioh zulässige Einfuhrung des gereinigten Wassers gestatten. 

6. Das projectirte System des Herrn Li er nur wurde nach 
seiner voUstiindigen Ausführung eine genügende Controie seiner Leistua- 
gen in saniuits-polizeilicher Hinsicht zulassen. 

7. Die Anwendung desselben kann unter der Bedingimg und so 
lange gestattet werden, als die in Aussicht gestellten Ergebnisse bei 
dem Betriebe thatsHehÜch erreicht werden. 

Indem wir diesem Gutachten der königlichen wissenschaft- 
lichen Deputation für das Medicinalwesen überall beitreten und 
hiedurch den gestellten Anträgen soweit entgegenkommen, als 
es innerhalb der, durch, die allgemeinen Landes- wie sanitäts- 
polizeilichen Hücksichtan vorgezeichneten Grenzen möglich ist, 
auch gestatten, von dieser Verfügung öffentlich Gebrauch za 
maoh^y stellen wir das weitere in der Sache mit dem er- 
gebenen Bemerken anheim, wie es uns zu lebhafter BeMedignng^ 
gereichen würde, wenn die Bemühungen auf diesem, für die 
Salabrität der Städte so hochwichtigen Qebiete von einem 
günstigen Srfolge begleitet sein möchten. 
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Aus der „Gdstmdheit^S 18d2, Nr. 12. 

Das Bdchs-Oesimdheitsaiiit und die Schwemmfrage. 

Als bei der letzten VersaramlnDg des Vereines für öffent- 
liche Gesundheitspflege das Sohwemmsystem sogar als das einog 
richtige Verfahren angegeben wurde, glaubten -wir xOia keinen 
Vorwurf machen zu dürfen, wenn wir darüber lächelnd hinweg- 
gingen. Wir glaubten vertraaensvoll dem Keichs-Q-esmidheits- 
amte die Entscheidung hierüber überlassen su dürfen. Nachdem 
wir aber erst kürzlich erfahren haben, dass in dem Beichs- 
Gesundheitsamte selbst gefahrliche Anschauungen wenigstens 
theilweise vertreten worden sind, halten wir es für unsere Pflicht, 
auf unsere früheren Warnungen, namentlich im Jahrgange III, 
Nr. 6,^ und Jahrgang XV, Nr. 2, der Zeitschrift „Gesundheit** 
hinzuweisen und die Steuerzahler nochmals zu warnen. 

Es ist ja sehr begreiflich, dass die Städte, welche das 
Schwemmsystem angenommen haben, nun alles aufbieten, um 
den begangenen Missgrifif nicht eingestehen zu müssen und das 
Reichs-Gesondheitsamt filr sich zu gewinnen. Alle solche 
Bemühungen werden aber vergeblich sein. Das 
wirklieh richtige Verfahren, nftmlich die Fäkalien 
nicht absuschwemmen, wird sich früher oder später 
dennoch Bahn brechen, und auch das Beichs-Gesundheits- 
amt wird Ton dem auf ihm lastenden Bruck der wohlorganisirten 
Schwemmpartei erlöst sein. 

Wir bedauern sehr, dass wir das Publicum vor der Art, 
wie in jenen Versammlungen „Resolutionen^ gefasst werden, 

1 £s ist d<nt namentiiieh nadigewiesen, dass dorehans keuie Beroohti- 
gui^ ▼orlisgt, ▼Olk der Einleitong der Fttkulien m die Oan&le eine Ver» 

minderung der Sterblichkeit zu erwarten. Nach dem ^HegiBtrar General" 
hat sich die Sterblichkeit in den Central-Districten von London vor 
Beginn der neuen Canalisation durchaus nif^ht vermindert, obgleich viele 
ungesunde Wohnungen beseitigt und andere Verbesserungen ausgeführt 
wurden, so dass auch die Dichtheit der Bevölkerung seit 1B41 — 1Ö71 von 
112 Personen auf ein Acre bis zu 160 vermindert worden war. 
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za großer Vorsicht auffordern müssen. Welchen Wert können 
solche „Resolutionen" \n Anspruch nehmen, wenn z. B. von 
einem Führer das pneumatische System, das der sach- 
kundige Professor der Hygiene, van Overbeek de Meyer, 
mit Recht als dem Schwemmsystem „sehr weit überlegen" 
erklärt, ganz unrichtig dargestellt wird? Es habe dasselbe 
n&mlich ^nnendliehe, nicht wa überwindende Sehwierigkeiten^, 
während doch diese angeblichen Schwierigkeiten schon längst 
in befriedigender Weise sowohl durch Gapitän Liernnr in 
mehreren holländischen Städten überwunden sind, sowie auch 
in etwas anderer Weise durch Ingenieur Berlier in Paris. 
In ebenso oberflächlicher Weise wurde auch von gedachten 
Scbwemmfreunden über die Berieseluugsfrage immer noch ge- 
sprochen, obgleich man längst wissen könnte, dass von den 
Canalflüssigkeiten häufig nur der achte Theil wirklich auf die 
Rieselfelder gelangt, dass daher die FJüssg hiobei nicht rein- 
gehalten werden und dass auch von einem landwirtschaftlichen 
Werte nicht gesprochen werden kann. Dies wäre nur dann der 
Fall, wenn die Fäkalien, die Reste des Stofiwechsels, auf eine 
ebenso große Ackerfläche gebracht werden könnten, von welcher 
die Prodaote herkamen. In der Wirklichkeit geht man aber bei 
den Kieselwirtschaften hauptsächlich darauf aus, die Fäkalien 
auf einem möglichst kleinen Terrain los zu werden. 

Übereinstimmend mit den unrichtigen Anschauungen, 
welche durch die „Besolutionen" des gedachten Verieities ver* 
breitet werden, sind auch die meisten Lehrbücher, welche von 
Professoren der ilvgiene herausgegeben wurden. Es würde zu 
weit führen, die in diesen Lehrbüchern enthaltenen IiTthümer 
einzeln hier aufzuzählen. Dieselben sind meistens derart, dass 
ein wirklicher Fachmann ein Lächeln kaum unterdrücken kann. 

So z. B, heißt es in einem neueren Lehrbache: 1* „Eme gute 
Canalisation erhält den Boden trocken und rein.** Eine solche 

Canalisation existirt aber in der That nirgends. 

2. Der Herr Verfasser stellt ganz richtig die Forderun an das 
SchwetTirncanfil-Sysiteni, „dass es in seinem Verlaufe keine Intections- 
Erreger austreten, keine belästigenden Gase und keine Flüssijjkoit 
entweichen lässt". Diese vollkommen richtige li'orderung wird leider, 
ebenfalls nirgends erfüllt. 

3. »Der am Ende des Systems austretende Canalinbalt darf keine 
gesundheitlichen Sch&diguugen und" Belästigungen bewirken.*' Sowohl 
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die „Kieselwirtschaft" als aach die ^Klärbecken" gewähre^ leider keine 
Befriedigung. . 

4. „Der Austritt von Infections-Erregerii in die Luft ^ sei nidit 
ZU befürchten, weil nirgends Staubtrockenheit vorkomme." 

„UntersuchuDgen hätten gezeigt, dass die Canailuft wirklich fast 
keinofrei sei.** Der Herr Vei^seer befindet sich bezüglick dieser 
wichtigen Funkte leider ebenfalls' in einer T&iisehung. Wir Halten es 
wirklich ni6ht für recht, das Publionm auf solche Weise in eine ftlsohe 
Sicherheit einsuwiegen. 

5. „Der Ganal*lnhalt, welcher durch die ,Noth- Auslässe' 
abfließt, wird als ganz harmloses iWasser* angenommen." 

Das bisherige englische Schwemmsystem ist ohne N o t h - A u s- 
lasse unmöglich. Es ist daher begreiflich, dass die Schwemm- 
fanatiker sich alle Muhe geben, die Noth- Auslässe als harmlos hinzu- 
stellen. Diese Bemühungen werden aber bald keinen Erfolg mehr 
haben, und die bessere Erkenntnis wird auch in Deutschlanci durch- 
dringen, wie es bereits in England bei allen tüchtigen „Sanitary> 
Engineers" schon längst geschehen ist Daher auch die lunehmende 
Befürwortung des „Separate-Systems*'. 

6. ,|Stinkende Gase sollen in einem gut oonstruirten 
und gut gehaltenen System nicht vorkommen." — Ein 
solches System existirt aber nir^j^eTids. Der Herr Vei-fasser gibt aber 
selbst zu, dass „fade, modrige Gerüche gewühnlich seien". 

7. „Die Dachrinnen werden zur Abführung der Gase in den 
Scheitel der Canäle eingebunden, während die durchbrochenen Deckel 
bestimmter Revisionsschächte als Einflussötfnungen fungiren." 

. Das Abführen der Canalgase durch die Dachrinnen war z. B. in 
Paris froher gewöhnlich, ist aber schon längst dort verboten, und dass 
die ^visionsschächte nicht immer sum „Einfluss'^ der Luft dienen, 
sondern audi bei verändertem Luffcdruck oft recht stinkende Gase 
ausströmen lassen, ist doch wohl sur Genüge bekannt. 

8. „Von den Wasserverschlflssen'* wird nicht im geringsten er^ 
wähnt, dass sie die Canalgase durchziehen lassen und über- 
haupt keine Sicherheit gewähren. (Vergleiche die Schrift von 

Dr. Tergus.) 

9. Von den Canälen sagt der Herr Verfasser, „dass sie wasser- 
dicht hergestellt werden müssen, weil sonst eine erhebliche Ver- 
schmutzung und Versumptüng des umliegenden Bodens statthaben 
würde." Dass alle bisher mit großen Kosten ausgeführten OanSle- 
und namentlich auch die' Kebencanäle und Hausleitungen wirklich 
nicht wasserdicht sind, sollte der Verfasser eines Lehrbuches 
dodi wohl wissen; ebenso auch, dass es mekt angeht, noch größere 
Kosten auf die Herstellung der Canäle zu verwenden. 

10. Die Behauptung des Herrn Verfassers, „dass die Haus- 
abwasser mehr iiifoctiös seien, als die Fäkalie n", wird 
von anderen Hygienikeru glücklicherweise .nicht getheilt. — 
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* Den Professoren der sehr jungen Wissenschaft ist übrigens 
eine Irrung^ auf diesem Gebiete umsomehr zu verzeihen, als 
auch bei mancher Berathung von Technikern nicht gesagt werden 
kann, dass die wirklioh Sachverständigen in der Majorität waren, 
und dass es in dieser wichtigen nnd schwierigen Frage über- 
haupt viele gibt, die eigentlich als stimmberechtigt gelten dürfen. 

Wie gefährlich die tischen YorBteilungen Tom englischen 
Schwemmsystem bei uns wirken, zeigt sich in neuerer Zeit 
namentlich in Mtlnchen. Der Ober-Bürgermeister V. E r h a r d 
wurde unglücklicherweise mit den „Schwemmfanatikem'' in einer 
Zeitperiode bekannt, als die Erwartungen von dem Schwemm- 
system in höchster Blüte standen. Der Entschluss, auch München 
hiemit zu beglücken, wurde zwar durch die in der Zeitschrift 
„Gesundheit", Jahrgang 1881, Nr. 8, geschilderten Vorgänge für 
einige Zeit sistirt, aber von den bekannten Persönlichkeiten 
niemals aufgegeben. Dies fürchteten auch die unteren Isar- 
städte und wandten sich daher vor mehreren Jahren an das 
bayerische Ministerium, worauf nach Vernehmung des Magistrats 
zur Beruhigung erwidert wurde: „Es sei ja gar keine Kede 
davon.** Im geheimen soll aber von städtischen Baubeamten 
' gegen das officielle Verbot die Sohwenunerei in jeder Weise 
gefördert worden sein. Die Isarstädte dachten wohl, dass eine 
solche Täuschung in einem so geordneten Staate nicht möglich 
sei, und verhielten sich längere Zeit ganz ruhig. Mittlerweile 
wurde von der Sohwemmpartei weiter agitirt und das Publicum 
in der genugsam bekannten Weise irregeführt. Anstatt das 
Grubensystem wie in Stuttgart (das eine viel geringere Sterb- 
lichkeit zeigt, als München) durch monatliche Bäumung der 



1 Herr Dr. Vi er Ii ng, Arzt in Mainz, bemerkt in seiner gediegenen 
Schrift „zur .Städtereinigungsfrage" gewiss vollkommen richtig, „dass 
ein Mediciner ganz ausgezeichnet als Arzt sein könne, deshalb aber auf 
difiseoi vielomstrittenen Zweige der Hygiene nicht iSachverst&ndiger* 
zu sein braucht**. 

Wir bedauern aueh, Herrn Dr. Vierling nicht widerapreohen su 

können, wenn er S. 7 von Goheimrath von Pottcnkofer Sagt, „dass die 
exacte Wissenschaft, unbeschadet der höchsten Anerkennung seiner übrigen 
Leistungen, in Bezug auf diese Dinge über ihn zur Tagesordnung über- 
gegangen sei". Die Steuerzahler würden den Schaden davon haben, wenn 
sie ihn für eine „maßgebende Autorität^* bezüglich der zweckmäßigsten Ver- 
wendung der Fäkalien halten. 
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(kleinen) Grruben zu verbessern (was auch von der Münch ene!* 
Oommission des Architekten- und Ingenieur -Vereines dringend 
empfohlen worden war) und einen Versuch mit dem pneomati- 
schen Röhrensystem anzustellen, wurde immer mehr die Meinung 
verbreitet, dass die G^nndheits -Verhältnisse von München nur 
durch das schöne Waterdoset verbessert werden könnten und 
dass die unteren Isarstidte nicht im geringsten durch die Eün- 
leitong der F&kalien in die Isar benachtheiligt würden. Es wurde 
gar keine Büoksicht darauf genommen, dass von Dr. Bichard 
Braungart, Professor in Weihenstephan-Freising, Professor 
Alexander Müller in dessen bekanntem Gutachten, und von 
Dr. Will em er, Chemiker in Landshut, für jeden Unbefangenen 
genugsam nachgewiesen worden war, dass allerdings eine Schädi- 
gung der gedachten Isarstädte nicht abgeleugnet werden könne. 
Die nachgewiesene Thatsache, dass die edleren Fische in der 
Isar ganz verschwunden sind, wurde todtgesohwiegeu ; die im 
abscheulich stinkenden Schlamme bei Preising gefundenen 
Abtrittpapier-Fetzen seien vielleicht von einem „Freisinger 
SpassYogel" hineingekommen, und der von Professor B raun- 
gart und von Dr. Pürst-Kitzingen niMhgewiesene üble 
Geruch, d. h. ungesunde Luft, nach jeder Überschwemmung könn» 
ebensogut von einer „todten Katze herrühren! I'^ 

Biese leichtfertige Behandlung der so wiohtigm Frage 
mnss umsomehr unbegreiflich erscheinen, da die in neuerer Zeit 
wieder vorgekommene Epidemie in Altona, welche auf dem 
letzten Londoner hygienischen Cougresse gründlich besprochen 
wurde, wohl zur Besinnung hätte bringen können. Wahrlich eine 
schöne Begründung für die Behauptung des Herrn Referenten 
ans Hamburg, dass die Schwemm-Canalisation die „einzig 
richtige Art" der Städtereinigung sei! 

Angesichts solcher Thatsachen ist wahrlich die fernere 
Agitation für das Schwemmsystem gewissenlos zu nennen.^ 



1 Einen unengeneiinMii Sindmok moas es auf jeden ünbefiuigenen 
macheo, wenn Geheimrath von Pettenkofer in seinem Renegaten-Eifer 
es sogar fär eine „Qewissenssache" erklärt, die Stadt Mfinohen daran hindern 
zu wollen, aus hygienischen Rücksichten ihre Kothmassen den unteren Isar- 
städteu zu übersenden, auch ohne die Täuschung mit Rie^eiteidern, die nur 
^/a der Canalflüssigkeit wirklich erhalten! Das Erstaunen muss aber noch 
zunehmen, wenn derselbe Professor der Hygiene versicherte, dass das £lbe> 
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• Sage man auch nicht, die Vergiftung eines Flusses könne 
ja durch Rieselwirtschaft oder Klärbecken verhütet werden, denn 
beide Systeme beruhen ja doch nur auf einer Täuschung, da 
durch die „Noth- Auslässe", beziehungsweise „Haupt- Aus- 
lässe" der gröBte Tkeü des Oaaaliliissigkeit (mitunter sogar ^/h) 
dennoch in den Fhum gelangen. — Der Znstand der Wasserläufe 
bei Berlin , und Potsdam kann wohl genttgen.* 

Kine auf&llende Erscheinung ist auch, dass man in München 
unmer noch fortfiüirt, immer nur von der Frage der' Isar- 
Verunreinignng zu sprachen, obgleich in der Zeitschrift 
„Gesundheit", namentlich Jahrgang 1891, Nr. 1 und % wohl zur 
Genüge darauf aufmerksam gemacht worden ist, dass die Nach- 
theile des Schwemmsystems nicht bloü in der Verunreinigung 
eines Flusses bestehen, und dass namentlich die von allen 
verlangte „E»einh al tung des Bodens" bei dem eng- 
lischen Schwemmsystem in Wirklichkeit nicht erreicht wird. 
Einer der tüchtigsten englischen Sanitary-Engineers, Baldwin 
Latham, hat dies bei einem hygienischen Congresse mit den 
Worten anerkannt: „Das Grundwasser ist bekanntlich zu Zeiten 
stark durch Oanaljauche verunreinigt.** (The subsoü water is 
known to .be at times! highly. charged with sewttge.) . 

Jeder, tftchtige Fachmann, sowohl in England als in Deutsch- 
land, wird' auch zugeben, dass bei einem Canalsysteme die 
Nebencanftle und die Hansleitungen das Wichtigste sind. 
Man hfttte sich in Mtbichen leicht hievon überzeugen können, 
wenn man die mit Steingutröhren ausgeführten Leitungen der 
y, Wasserprobe" unterwerfen würde, wie sie auch von Ingenieur 
(Torliard in New- York und in einem neueren Schriftchen: 
„Gegen das Schwemmsystem", S. 10, mit Recht dringend 
empfohlen wurde. Die Schwemmfreunde scheinen aber eine 
solche Probe niclit gern anzustellen, weil dadurch der Glaube 
an die versicherte Reinhaltung dee Bodens zerstört würde. 

wasser, welches die Hambuger Filkalien aa%enommeii hat, ia Altona „okne 
Naektheil getrunken werde^. (Verg^ die Broschüre von Ingenieur 
Hugo Olassen in Ansbach, Berlin 1891, bei G. Scbenck, S. 71.) 

' Als wir nach unserer letzten Besichtigung des schönen Babelsberf? 
nach P 0 t s d a m fuhren, fanden wir bei der Überfahrt eine solche Beschaft'en- 
hert des Wassers, dass wir die kaiserliche Familie bedauerten, und uns 
wunderten, dass der energische Kaiser einen solchen Zustand 
noch länger dulden mochte. 
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Man scheint in München auch keine Kenntnis zu haben 
von dem vortreffliclien Vortrage, weichen Professor Frankland 
bei dem letzten hygienischen Gongresse in London gehalten hat 
über: ^The Present State of .oiir Knowledge conceming ihe 
Self-Porification of Bivers.^ 

Professor Frankland hat darin schlagend nachgewiesen, 
dass „sedimendation'' die Hauptnrsache der Sogenannten Selbst- 
reinigung der Flflsse ist, nnd hat sich bei der Verhandlung selbst 
entschieden gegen die Einleitung von Fäkalien in einen Fluss, 
liciiuentlicli wenn derselbe irgendwie als Trinkwasser benützt 
wird, wiederholt erklärt. — Der in einer Schrift für das Schwemm- 
system hervorgehobene Umstand, dass die Gegenden an der Isar 
unterhalb München nicht bewohnt seien, und deshalb die Ein- 
führung des Schwemmsystems begünstigt werde, dürfte wohl 
von keinem groI3en Werte sein, da mit der außerordentlichen 
Zunahme der bedeutendsten Hauptstadt Süddeutschlands die 
Gelände in der nächsten Umgebung der Stadt ohne Zweifel 
bald ebenso zur Anliibge schöner Landsitze ete. benützt werden, 
wie. dies, bekanntlich bei allen größeren Städten der Fall ist. 

Sine auf&llende Erscheinung m München ist sodann, dass 
man dort verschiedene Warnungen bezüglich des schon längst 
in England anerkannten MissgrifPes eines nach dem Systeme 
von Q-ordon entworfenöli Oanalisations-Systemes gar nicht 
beachtet hat, und doch wird es jedem einleuchten, dass der 
Schaden umso größer werden muss, wenn man auf falschem 
Wege beharrt. 

Einigen Eindruck dürfte es aber doch wohl machen, dass 
das sogenannte „Separate-System", d, h. die getrennte Ab- 
leitung des Regenwassers erst kürzlich auch von Ingenieur und 
Privatdocent Lneger in Stuttgart, welcher ebenfalls dem letzten 
hygienischen Oongrease beigewohnt hat, „übereinstimmend 
mit allen neueren Ansichten*' in einem Vortrage im 
Württembergischen Vereine für Baukunde als das Bichtige dar- 
gestellt wurde. Dass man dieses verbesserte System in London 
und anderen groBen Städten nicht bereits eingeführt hat, ist 
wohl sehr begreiflich, da die Schwierigkeiten der gedachten 
Änderung des Systems bekanntlich dort ganz auBerordentliche 
sind. Die Zeit wird aber unfehlbar kommen, wo man auch von 
Seiten des Reichs-Gesundheitsamtes das veraltete System auf 
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keinen Fall mehr gestatten wird, denn .schon wegen der durch- 
aas nnztdässigen „Noth -Auslässe" kann es nicht länger mehr 
gestattet werden, wenn nicht diese wichtige Kelchs behörde za 
einem Scheine herabsinken will. 

Die deatschen Regierungen, namentlich die erleuchteten 
bayerischen Staatsbehörden, werden dies anch oline Zweifel 
selbst einsehen, und eines Winkes vom Beiche gar nicbt bedürfen. 

Die unteren Isarstädte dürfen wohl auch omsomehr be- 
mlugt sein, da der — wie er uns geschildert wird — flElr das 
allgemeine Wohl nnermüdlieh wirkende Referent im Ministerium 
das pneumatisohe System sohon längst als das System 
der Znknnft erkannt haben soll. Erwägt man angleieh, dass 
ein Ausweg ans dieser nnangenehmen Lage der Begienmg ge- 
boten wird durch das unermüdliche verdienstvolle "Wirken der 
Fäkalextract-Gesellschaft von Podewils, so muss wohl jede 
Besorgnis vor einer unglückseligen Entscheidung der hoch- 
achtbaren bayerischen Regierung schwinden und die 
Münchener selbst werden ihr dereinst danken, dass 
sie vor einem schweren Missgriffe bewahrt wurden. 
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Hygieniker. 

Eine Warnung für alle Steuerzahler und Hegiernngen, 

Die Veröffentlichung einer (bei Hans Wagner in Graz 

herausgegebeneuj Ubersetzung eines Vortrages des aubgezeicli- 
nefcen Hygienikers Dr. George Poore in London hat so großes 
Aufsehen gemacht, dass wir, in Ansehung der gerade jetzt so 
brennend gewordenen Canalisationsfrage, es für augezeigt kalten, 
einen Auszug im Folgenden hier nützutheilen: 

Vorwort. 

„Durch die Agitation der Schwemmpartei ist die Meinung 
immer mehr verbreitet worden, dass das englische Schwemm- 
system mit den trügerischen , Waterclosets' das' beste Mittel 
sei, um die Gesundheitsverhältnisse zu verbessern. Ja, es wurde 
sogar versichert von Leuten, die für , A utoritäten' gehalten 
werden, dass die Engländer glauben, ohne jWaterclosets' nicht 
gesund leben zu können. 

Femer wurde dem Publicum seinerzeit gesagt, dass man 
in Altona ,ohne den geringsten Naohtheil' das Elbe- 
wasser trinke, welches die Hamburger Fäkalien aufgenommen 
hati In der That ist aber aus keiner anderen Ursache vor 
einigen Jahren in Altona eine heftige Typhus-Epidemie aus- 
gebrochen. (Nicht minder ist in erster Linie durch den Ver- 
brauch des verunreinigten Elbewassers in den Haushaltungen 
in Altona, wie auch in Hamburg selbst die Cholera- Epidemie im 
Laufe dieses Sommers verbreitet worden.) Da nun bei der wieder 
drohenden C h o 1 e r a g e f a h r an vielen Orten Verbesserungen 
bezüglich Beseitigung der Fäkalien, KüchenaLl'UUe u. s. w. ge- 
plant werden und zu befürchten ist, dass anstatt für ein gutes 
Tonnen System, nebst mögliclister Zurückhaltung der organi- 
schen Stoffe im Küchenwasser etc. mittels ,iluäh tanks', be- 
ziehungsweise beweglichen Behältern, oder für ein einfaches 
pneumatisches Röhrensystem (in Verbindung mit einer 
Fäkaleztract-Fabrik nach Podewills oder Compostbereitnng 

92 
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nach Hugo C lassen, beziehungsweise Müllverbrennmig) viel 
Geld fUr schädliche Schwemme anale und sogar nach dem 
veralteten System ohne Trennung des Begenwassers 
ausgegeben werde, dürfte es von großem Nutzen sein, auf einen 
Vortrag in Übersetzung hinzuweisen, welchen Dr. Poore in 
London im Auftrage des ,Sanitary Institute of G-reat 
Br itain* gehalten hat 

Ans diesem Vortrage wird mancher mit Staunen entnehmen, 
dass intelligente Leute in England, welche mit diesen wichtigen 
Fragen näher vertraut sind, ganz anders urtheilen, als man bei 
uns gewöhnlich annimmt.* 



Dr. Poore beginnt mit dem offenen Bekenntnis, dass er 
seit einer Beihe von Jahren von den Mängeln des modernen 
Schwemmsystems durchdrungen war, und vi^eist wissensohaftHch 
nach, dass es auch den Naturgesetzen vollständig widerspricht^ 
die der Fäulnis unterworfenen Abfälle mit Wasser zu misohea 
und abzuschwemmen. ^ 

(S. 6.) Schon Moses, der weise Gesetzgeber und Hygieniker, 
habe verlangt, dass die Fäkalstofie in den Boden eingegraben 
werden. — Die Zersetzung des organischen Stoffes erfolge in der 
Erde durch pilzartige, winzige Organismen in der Weise, dass 
sie von den Wurzeln der Pflanzen aufgesogen werden können. 

(S. 7.) Eine solche Auflösung des organischen Stoffes gehe 
ohne Eintritt von Fäulnis vor sich, wie auch namentlicli 
Professor Wollny in München nachgewiesen habe. In einem 
Gramm Erde fand derselbe über 760.000 solcher Mikroben oder 
„Schimmelpilze^ deren Thätigkeit auch durch dieselben 
Naturgesetze geregelt wird, welche das Wachsthum der höheren 
Gewächse bestimmen. 

(S. 8.) Wenn alle Erdschichten durchfeuchtet sind, finden 
Fäulnisprooesse statt durch eine andere Art von Pilzen, nämlich 
die gefährlichen „Spaltpilze". Wenn das Grundwasser flÜlt 
und die LufL wieder in die Poren des Bodens eintritt, wird 
das Wachsthum dieser Organismen begünstigt. 

(S. 9.) „Die Mikroben sind unter der Oberfläche thätig, 
indem sie Pflanzennahrnng aus organischem Stoffe bereiten, und 
die günstigen Bedingungen über und unter dem Boden ver- 
ursachen ein starkes Wachs thum der Ernten. 
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(S. 10.) ^Es ist sicher, dass fäulnisfähiger Stoff, welcher 
za Dünger bestimmt ist, üb er dem Boden mehr yerloren gehen 
miiss, als wenn er sogleich unter den Boden eingegraben wird.** 

,,Mr. Warrington sagt in seiner Chemie der Landwirt- 
schaft: ,Die vollständige Bückgabe an das Land würde dadurch 
bewerkstelligt werden, dass man es mit den Excrementen der- 
jenigen Menschen undTbiere düngte, welche die Ernte aufzehren.' 

(S. 11.) „In den letzten Jahren ist in unserem Lande 
(England I die Lehre herrschend geworden, dass es eine gute Öko- 
nomie sei, all unseren zu Hause gewachsenen Dünger zu vergeuden 
und zum Zwecke des Landbaues Chemikalien aus Südamerika 
einzufahren. Dies ist eine seltsame Doctrin ; da aber die meisten 
yon unseren Landwirten jetzt dem Bankerott zu nahe sind, nm 
dies Verfahren zu befolgen, so lässt sich hoffen, dass sie in 
kurzem nach dem ssu schreien beginnen werden, was wir jetast 
80 leichtfertig verschleudern. Worauf ich bestehen 
möchte, ist, dass die eigentliche Bestimmung des 
organischen ünrathes darin besteht, unmittelbar 
gerade unter der Oberfläche des Bodens geborgen 
zu werden. Die meisten Nachtheile der jetzigen sanitären 
Methoden verdanken wir der Thatsache, dass wir bei unserer 
Behandlung organischen Unrathes einen wissenschaftlichen Irr- 
thum begehen. Dieser Irrthum besteht in der Mischung 
organischen ünrathes mit \Va s s e r. Wenn organischer 
Unrath mit AVasser gemischt wird, so geht er Veränderungen 
ein, welche sich sehr von denen unterscheiden, die derselbe 
erfährt, wenn man ihn mit Erde mischt.^ Nach Wo 11 ny ist der 
Oxydirungsprocess von organischem Stoffe am günstigsten bei 
33% Feuchtigkeit. 

(S. 12.) „Wenn Wasser im Übermaße vorhanden ist, so ist 
der Betrag des freien Sauerstoffes nicht genügend, um das 
Wachsthum von Schimmelpilzen zu begünstigen. Es bilden sich 
dann die Spaltpilze (Bacteria und Micrococci) tmd statt der 
Oxydirung greift Fäulnis Platz. Dieser Prooess der Entoxydirung 
findet auch statt in einem Boden, der vollständig mit Canal- 
jauche (Sewage) durchweicht ist." Daher auch die ' schlechten 
Erfolge der Rieselfelderwirtschaft. 

(S. 13.) „Es scheint sicherlich unbestreitbar zu sein, dass 
das richtige Verfahren, welches hinsichtlich des organischen 

22* 
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ünrathes, d.h. des fäninisfähigen Stoffes, verfolgt werden müsste, 
das gerade G-egentheil von demjenigen ist, welches 
wir jetzt anwenden. Wir sollten zweifellos die Ozydirong 
anregen nnd die F&olnis unmöglich machen. 

„Fäulnis ist sicherlich eine Hanptorsaohe von Krankheiten. 
Es ist die Fäulnis des mit Wasser Termischten 
organischen Stoffes in Senkgraben und Schwemm- 
canälen, welche jene lange Liste von Leiden ver- 
ursacht, die wir der Einathmung von „Canalluft" 
(s e w e r a i r ) z ii s c Ii r e i b e n. " 

Über das Watercloset, dieser verhängnisvollen Erfindung 

eines vornehmen Londoner Dilettanten, erwähnt Dr. Poore 

nach W. H ay w o o d, dass die Waterclosets etwa 1818 erfunden 

und in der besseren Classe von Häusern 1828—1833 allgemein 

wurden. Im Jahre 1848 wurde zum erstenmale die Einleitung 

in die Abzugscanäle der City legalisirt und bald darauf auch 

in anderen Theilen von London u. s. w. 

(8.14.) William Haywood, im Range eines Golonel, ist 
Ober-Ligenieur der City, des ältesten Thefles von London, welcher 
eine besondere Verwaltung der öffentlichen sanitären Werke }>esitzt. 
■ Als C o 1 o n el W. H ay w o 0 d den Mutii gehallt hatte, in seinem Be- 
richte vom 18. Jänner 1876 öffentlich das englische Schwemm- 
system als einen Missgriff darzustellen — wofür die 
deutschen Städte und Begicrungon diesem charakterfesten Manne 
eigentUoh znm höchsten Danke verpflichtet wären — haben einige 
Anhänger des Sohwemmsystems in Deutschland versucht, Haywoods 
ürtheil möglichst zu entkräften nnd Haywoodals eine nntergeordnete 
Persönlichkeit darzostdlen, weil sein l^ame zuweilen auch mit dem 
englischen Titel „surveyor" vorkam. Aber W. Hay wo o d war schon 
mit Mr. Frank Forster im Jahre 1850 l^PHchäftigt, den Canalisations- 
plan für die Districte auf der Nordseite der Themse zu entwerfen 
und vollendete diese Aufgabe 1853 in coordinirter Stellung mit Sire 
J. Bazalgette (vergl. „Gesundheit", Jahrgaiju; III, Nr. 6). 

„Fast gleichzeitig mit der aligemeineu Einführung des 
Wa t e r (• 1 o s e t - Sy s t e ms fand das erste Erscheinen der epi- 
denii sc lien Cholera und der auffallenden Vermehrung der Diarrhöe 
in England statt." 

Bei dem Vortheile, den Unrath aus den Häusern heraus- 
znschafien, wird leider gewöhnlich übersehen, dass namentlich 
in den Hausleitungen genug haften bleibt, nm gefahrliche Brut- 
stätten der Krankheitskeime zu bilden, woraus sich auch die 
Verbreitung der Krankheiten leicht erklärt 



Digitized by Google 



841 

Von einer interessanten Tabelle von 18.-38 — 1880 theilt 
Dr. Poore mit, dass 1871 — 1880 in London 33.168 Personen 
an Diarrhöe starben. Wenn das Sterbe Verhältnis von 1838 
(0*215) in dem Jahrzehn1> 1871—1880 geherrscht hätte, würde 
eine Erhaltung von 25.668 Menschenleben stattgefunden haben. 

(S. 15.) „Seit der Einführung des Watercloset 

und, wie ich glaube, als eine directe Folge davon 

haben wir vier schwere C h o 1 e r a - E p i d e m i en gehabt, 
eine früher nicht yo gekannte Krankheit, und Enteric oder 
typhöses Fieber, das vorher fast gänzlicli unbekannt war, hat 
sich in unserem Vaterlande zu einer Bedeutung ersten Kanges 
unter den Fiebern erhoben/ 

yUnd so groß und so bekannt sind die Nach- 
theile der Schwemmoanäle, dass viele von unseren 
Freunden glauben, wir dürften durch neue Farlamentsacte 
gezwungen werden, . uns selbst vor dem Unheil zu schützen, 
welches frühere Farlamentsacte hervorgerufen haben.** — ün> 
zweifelhaft» bestehen die wirklichen ansteckenden Elemente bei 
vielen zymotischen Krankheiten aus Mikroben, welche unendlich 
klein sind und unter ihnen günstigen Umständen lange Zeit 
leben können und sich sehr rasch vermehren. 

(S. 16.) „Kein Grad von Verdünnung ist im Stande, 
ein zymotisches Gift zu zerstören." (Gerade die Ver- 
mischuug mit Wasser trägt offenbar dazu bei, die Krankheits- 
keime in den Fäkalien lebendig zu erhalten und zur Vermehrung 
der Bakterien.) 

„Die groBe Menge Wassers verbirgt die zurückstoßenden 

Eigenschaften des organischen CJnrathes und so wird die Gefahr 
der Ansteckung erheblich vermehrt. Mit dieser Verbreitung 
des Giftes durch Wasser haben wir in unserem Lande 
(England) bittere Erfahrungen gemacht. (Und leider auch in 
Deutschland in dem eben zu Ende gehenden Cholerajahr.) 

Im Jahre 1849 war die Sterblichkeit in Loudon am größten 
in denjenigen Bezirken, welche ihre Wasserversorgung aas der 
Themse zwischen Battersea und Waterloo Bridge bekamen, 
ebenso auch 1863 — 1854. 

(S. 17.) Der Tod von mehr als 4(X)0 Personen wurde nach 
Herrn Badcliffe in London dadurch verursacht, dass der Boden 
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eines Reservoire der Wasserversorgung df^m durch Waterclosets 
verunreinigten Flusse Lea, bei Bow Bridge, zugänglich war. 
^Weitere Beispiele von V erbreitung der Krankheit 
dnroh das Schwemmsystem zu geben, ist unnöthig, da 
die medioinisohe Literatur an ihnen reioh ist." 

„Der erste Onindsate bei der BekSmpfnng einer epi- 
demisohen Krankheit ist der, welcher in den Worten ausge- 
drückt ist: yprincipiis obsta', d. h. trete den Anfibigen entgegen. 

Die Vermisohnng mit Wasser kann sicherlich nicht als „ein 
den Anfängen Entgegentreten", sondern muss eher als 
ein Nähren und Begünstigen derselben angesehen werden, 
die, wenu mau sie „duldet", ganz bestimmt „Flusse nicht 
dämpfen künneii '. 

(S. 18.) „Die Verunreinigung unserer Flüsse ist haupt- 
sächlich dem Schwemmsystem zuzuschreiben und es kann 
kein Zweifel obwalten, dass in dem Mai3e, wie das 
Schwemmsystem zunimmt, auch die Schwierigkeit, 
reines Wasser zu gewinnen, wächst." 

(S. 19.) Dr. Poore bezahlt sein Wasser aus der Themse 
mit 10 Schülingen für 1000 Gallonen und sorgt dafür, dass 
er jeden zum Trinken yerwendeten Tropfen Wassers 
gekocht und filtrirt bekommt. „BloBe Filtrirung kann nach 
der Erfahrung nicht als ein Schutzmittel angesehen werden." 

Von der BieseUelder -Wirtschaft sagt Dr. Poore, dass sie 
wahrscheinlich die beste Art ist, das Canalwasser zu behandeln, 
aber er kann sie nicht als absolut sichere Mctlioele betrachten, 
wie er überhaupt gegen jedes Schwemmsystem ist. 

fT.eifler wirr! von den meisten immer noch überselien, dass bei 
der Berieselung eine wirkliche Ktinhaltunp; der Flüsse nicht statt- 
findet, weil häutig nur Canalflüssigkeit auf die Rieselfelder 
wirklich gelangt, weshalb die folgende Anmerkung in der gedachten 
Broschüre S. 19 ganz besonders zu beachten ist.) Dr. Poore bat natür- 
lioh voraosgesetst, dass nicht ein Theü (wie s. B. in Berlin ofb 
sogar Vs) der Canalflflssigkeit durch die sogenannten nNothauslässe" 
oder durch einen eigens hiezn angelegten „Hauptanslass^ vor 
den Bieselfeldem nngr i inigt in den Fluss gelangt und voraus- 
gesetzt, dass man eine hinreichend große Rieselfläche zur Ver- 
fügung hat, was aber nirgends der Fall ist. Man sollte dem Boden 
nicht mehr zumuthen, als zur ausreichenden Düngung erforderlich ist. 
Nach den Erfahrungen des deutschen Landwirtschaftsrathes genügen 
hiezu die Excremente von 12^2 Personen füi- 1 Hektar. — Auf einen 
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Gewinn darf man leider aucL nicht rechnen, — In Canäle, welche 
mit „N 0 t h a u s 1 ä s s 0 n" (storm outlet) versehen, also nicht nach dem 
separaten System angelegt sind, sollten aui keinen Fall 
Fäkalien eingelassen werden, sonst Ist eine „Reinhaltung 
des Flusses durch Berieselung** nur eine Tftuschung 
(so 8. B. ftlr die Isarstädte unterhalb Mttnohen). Bas deutsehe Beichs- 
Gesundheitsamt kann — trotz allen Widerstrebens der Schwemm- 
partei — gar nicht anders entscheiden, wenn es sich nicht verhöhnen 
lassen \nU. (Vergl. „Gesundheit", Jahrg. XV, Kr. 2 und Jahrg. XVI, 
Nr. 12.) 

(S. 20.) Bezüglich der Tiefbrannen sagt Dr. Poore, dftss. 
der Bndlow Lane Tiefbrunnen bei Liverpool, der eine Tiefe 
von 443 Fuß hat, durch das Dnrchsicketn aus Senkgmben ver* 
nnreinigt wurde und dass das Dnrchsickem' aus einem schad- 
haften Schwemmcanal sich sicher in gleicher Weise schädlich 
erweisen würde. 

Undurchlässige S c Ii w e ni m c a n ji 1 e gibt es alinr nirgends, 
wenn auch einige „Hygieniker" oder Medicmer in Deutschland noch 
meinen, dass die „Reinhaltung des Bodens** durch die modernen 
SdiwemmcanSle bewirkt werde. — (Höchst bedauerlicher LrrthumI) 

„In London haben wir i Ii a t s ä c h 1 i c h alle u n s e i' e 
Brunnen verunreinigt und der Zustand unseres 
edlen Flusses (der Themse) gereicht uns zum großen 
Vorwurf und muss uns täglich die großen Fehler, 
welche wir begangen haben, ins Ged&chtnis rufen. 
So lange es so bleibt, wie es ist, haben wir sicherlich 
keinen Anspruch darauf, in Sachen der Gesundheits- 
pflege als ein nachahmenswertes Beispiel dazu* 
stehen. London sollte wie der betrunkene Helot fttr die 
spartanische Jugend, für andere als Warnung dienen!" 

Dieses achtungs würdige Bekenntnis wird vielen in 
DeutKcliland sehr unerwartet vorkommen, es sind aber auch noch 
andere Siimmen in England hiemit übereinstimmend laut geworden. 
So 8. B. sprach schon James Stansfeld, Vorsitsender des Oon- 
gresses in London 1879, in einer Schlussrede von dem „Entstehen 
des großen Übels der neueren Zeit, n&mlich der Oanal- 
gase", und bei Empfehlung des Tonnensystems sagte Stans- 
feld: „Je<lentall.s habt Ihr auch den Vortheil, dass Ihr nicht Geld 
verschwendet, welches infolge eines ^^lissgriffes in große Werke gesteckt 
wird, die sich am Ende als auf ein irriges P r i u c i p gegründet 
erweisen, oder welche, wenn Ihr Euch dadurch von der Quelle 
des Übels befreit (?), es Euorn Nachbarn zusenden." — Ferner 
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sind ab Gegner des SidLweminsysteiiuB su erwähnen: Golonel W. Hay- 
wood, der in seinem Berichte vom 18. J&nner 1876 einen ehrliohen 
Vwsuch mit dem pneumatischen System von Liernnr empfahl, 

Professor Hu xley, Dr. Fergus, Br. Saun d e r s on, Dr. Harrison 
und viele andere englische Ärste» welche alle darin üb ereinstimmen, 

dass die „modernen S ch w emm c a n äl e zur V e r b r e i t u n g der 
Krankheiten l» cit ragen". Der ausgezeichnete Professor Huxley, 
Präsident der (tosi11.s( haft für ölfentliche Gesundlieiispflege in London, 
sagte schon vor Jahren, „dass die unterirdischen Canäle daa beste 
Mittel zur Verbreitung von Krankheiten seien: so unangenehm die 
früheren Gruben gewesen, so wSren sie doch noch weniger 
gefährlich, als die j eisigen Absugscan&le." (Vergleiche 
die von Baurath Mittermaier herausgegebene Broschflre „Gegen 
das Schwemmaystem", S. 6, Mflnchen 1890, Fr an zische Hofbuch- 
handlung.) Mit dieäer Äußerung von Huxley über die verpönten 
„Gruben" stimmt auch das Gutachten von Obersanitätsrath Professor 
M. von Gr über in Wien vom August 1892 insi)ferue überein, als 
von demselben ebenfalls einem guten Grubensystem der Vorzug geffeben 
wird vor einem schlechten Tonnensystem. Professor Gr über erwähnte 
namentlioh, dass etwaige Krankheitskeime in Gruben mit unverdtknnten 
Fäkalien bald augrunde gehen. — (Die nachtheiligen „Ghruben** sind 
übrigens leicht sn vermeiden, wenn man die eisernen Fallrohre bis 
zur Straße verlängert und täglich, beziehungsweise alle zwei bis drei 
Tage durch eine Locomobüe aussaugen lässt, oder, noch besser, in 
ein beständig luftleer gehaltenes Straßcnrobr münden liisst, das mit 
einem Gefälle von mindest 1 : 2000 unter der Str.iße angelegt ist. 
Selbstverständlich ist auch die von Liernnr in Holland ausgeführte 
Construction sehr zu empfehlen, wo die Crefällsverhältnisse die ein- 
fachere Construction mit einem einzigen Rohre unter der Straße, 
fihnlich dem sehr gelungenen Pariser Frobestftck von B er Her, mabt 
wohl zulassen.) 

Dr. Fergus äußerte sich in seiner flröfinungsrede, gedruckt 
in dem „Edinburg MedicalJoumal" Februar 1874, wie folgt: „Wenn 
irgend jemand vor zehn oder zwölf Jahren mir bedeutet hätte, dass 
unser o;egenwärtiges Sch w emm sy s tem eine Quelle von Krank- 
heiten sei, würde ich diese Idee verspottet haben; und eben als 
ich das Studium dieser großen Frage l)egann, hatte ich vollkommenes 
Vertrauen in das System und ich bin nur davon abgedrängt worden 
Schritt ftr Schritt, als neues Licht allmihlich mir erschien und die 
Frage bis zum Grunde erschöpft war.** — Dr. Fergus hat auch in 
seiner Schrift: „The sewage question with special reference to traps 
and pipes*', G-lasgow 1874, nachgewiesen, dass kein Siphon Sicherheit 
gewährt gegen die Canalgase, weil dieselben in dem Wasser 
durchdringen, sobald es damit gesättigt ist. 

Dass das pneumatische System, nach dem Vorschlage des 
Vorstandes des Bauamtes der City in London, bis jetzt noch nicht 
eiugelüiut wurde, ist sehr begreiflich, da z. B. kein Platz in den 
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Straßen vorhanden ist für eine noch größere Zahl von Röhren und 
überhaupt jede Änderung des Systems in der Riesenstadt auch riesige 
Xoateu verursachen würde. Aus diesem Grunde ist wohl auch das 
Separate -System dort nooh nicht angewendet, obselion die Ein- 
leitung des BegenwasserB in die jetzigen Schwemm- 
oanäle (sewers) schon lüngst von den bedeatendaten Fachmännern 
als ein Fehler orkl&rt wurde, so auch auf dem letzten hygienischen 
Congresse zu Wien, namentlich von Ingenieur Pontaen aoff Paris 
und in London 1891 von dem tüchtigen Ingenieur Reginalfl 
E. Middleton. In Deutschland und Österreich-Ungarn etc. wird 
aber - — um mit Graf Taa£fe zu reden — immer noch „fortgewurstelt" 
nach der alten Mode. 

(S. 21.) Dr, Poore erinnert auch daran, dass reines Wasser 
für die Thiere so nothwendig ist wie für die Menschen. 

(S. 22.) Derselbe tadelt auch sehr, „Anleihen zum a/ohen 
zum Zwecke der Vernichtung von höchst wertvollen 
fruchtbringenden Stoffen durch Werke, welche 
eine beständige Ausgabe verursachen und die 
Schulden für sanitäre Experimente und Schnitzer 
(blunders) unseren Nachkommen aufzuhalsen". 

„Schwemmcanäle yind eine beständige Quelle der Ver- 
armung des Bodens, während dieser doch die einzige dauernde 
und verlässige l^aelle des Wohlstandes in jedem Lande ist." — 

(S. 23.) Dr. Poore beschuldigt zuletzt das Schwemmsystem, 
dass es die übermäßige Zusammendrängung in Städten fördert, 
was man allgemein als das größte sanitäre Übel anerkennt, 
indem es uns in den Stand setzt, Häuser ohne Nebenland 
zu bauen, mit keinem anderen Abzüge, als einem Loche, wo 
die sewage (Canaljauche) hindnrohlaufen kann. Als Beispiel 
dient Charing Groß. 

(S. 24.) Entgegen der gewöhnlichen Behauptung, dass 
London eine sehr gesunde Stadt sei, sagt Dr. Poore: „Ich 
glaube nicht an den günstigen Gesundheitszustand Londons." 
Es sei auch nicht augemessen, London als ein Ganzes zu nehmen. 

Übereinstimmend hiemit ist auch der Bericht der Commission 
des Milnohener Architekten- und Ingenieur-Vereines vom Jahre 1876, 
Seite 13, wo nachgewiesen ist, dass die Sterblichkeit in den ein/clnpn 
Districten in London zwiscliou 1 7"H und 58'7 auf lÜOO Einwohner 
schwankte und die geringste Sterblichkeit im Districto Bellin»^ham, 
Northumberland, sogar nur 14"2 betragen hat. In manchen deutschen 
Städten, wo nach jetziger Mode die umhegenden gesünderen Vororte 
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annexirt werden, benützt die Schwemmpartei die für das Ganze be- 
rechnete geringere Durch schnittsziffer, um mit ihren Verdiensten 
bezüglich der Einführung des Schwemmsystems oder der „Canali- 
sation** zu prunken, aber in WirkHolikett Tdxhllt es sich ganz ähnlich^ 
wie mit dem Vorbilde London, wo die Sterbliohkeit in den „Central- 
districts** seit Einftlhrung des Schwemmsystems oder seit Her^ 
Stellung der neuen, theuern Sohwemmcanäle (Juni 1862 bis August 1864) 
sicli nicht verminderte. Dieses zeigte sich also eher nacbtheilig, da 
die Beseitigung vieler ungesunder Wohnungen und die Verminderung 
der Dichtigkeit der Bewohner von 172 auf 150 per Acre jedenfalls 
vortheilhaft wirken musste. Vergi. „Registrar-Geueral*' Tab. 13 und 
„Gesundheit" Jahrgang III, Nr. 6. 

(S. 25.) Dr. Poore vergleicht nun den reichen Bezirk 
„Strand" in der Mitte von London mit ganz London tind 
mit der Grafschaft D o r s e t. 

(S. 27.) Die Todesziffern für Keachlinsten, sowie 
für Tuberoulose und Bespirationskrankheiten be- 
trägt in Strand mehr als das Doppelte von der in 
Dorsetshire. Die Todesziffem an Blattern, Masern und Kenoh- 
busten war in ganz London genan dreimal so groB, als 
im ländlichen Bezirke von Dorset. 

(S. 29.) Trotzdem herrscht, nach Dr. Poore, im Lande ganz 
allgemein der Glaube, „dass, weil London das Schwemm- 
system eingeführt hat, es deshalb da« beste sein 
muss". Unglaubliche l^eis])iele von der „modernen Wasser- 
tollheit" (craze of water) werden angeführt von einer Farm 
und einer kleinen Landstadt. 

Man darf sich hierüber nicht sehr wundern. Was die Groß- 
städte thun, ahmen auch die kleinen Städte nack nnd 

am Ende selbst die kleinsten, so tjar einzelne Landhäuser und 
„Pensionen" in Curorten wie Davos, Lenk etc.!! — Gibt es doch 
berHhmte „Hygieniker" in Deutschland, welche den Leuten sagen : 
„dass die Engländer das Watercloset für nothwendig 
halten, am gesund sn sein!** - — Wie lange noch werden die 
Behörden einem so naohtheiligen Gebaren ruhig susehen und sum 
Theil sogar ihre Sanction ertheilen?! — Die Begünstigung des 
Schwemmsystems ist besonders nicht zu begreifen in einem Staate, 
der alle Ursache hat, seine Macht nicht zu vermindern, denn die Ver^ 
Wendung der Fäkalien der Städte, z. B. in Deutschland, genügt, um 
eine Million Hektare ausreichend zu düngen und eine noch größere 
Zahl Menschen zu ernähren. Die Fäkalieuf'rage kann "daher auch eine 
„Macht frage" genannt werden. Der Bericht der Commission des 
Mänchener Architekten- und Ingenieur -Vereins sagt wohl mit Recht: 
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nEiu Volk, welchem die Mühe zu groß erscheint, die 
menschliclion Excremente in gehöriger Wo i s e abzu- 
führen und nutzbar zu machen, wird auch in anderen 
Beziehungen sich der Trägheit, Bequemlichkeit, Genuss- 
sucht U.S.W, ergeben und würde wohl mit Recht den 
Untergang verdienen.** Die „Mähe** ist ftbrigens jetzt nicht 
mehr groß, nachdem das pnenmatisohe BöhreiiBystem eine 
Entwiokluiig erfahren hat» mit der man jetzt schon zufrieden sein 
kann und seitdem der Absatz des Fftkal-Composts (nach Cultnr- 
Ingenieur Hugo C lassen, Dr. Fürst und anderen) sowie der Pou- 
drette, namentlich infolge der ausdauernden Bemühungen der Gesell- 
schaft von Podewils, soj^ar ^gewinnbringend geworden ist. Die Tjeistungen 
derselben vordienen alle Anerkennung, da auch die strengsten An- 
forderungen in sanitärer Hinsicht dabei erfüllt werden. 
Es ist daher wohl nur eine Frage der Zeit, dass der wohlmeinende 
energische deutsche Kaiser „dem Missgriff des Schwemm* 
Systems** eine Ende bereiten werde. 

Zum Schlüsse spricht sich Dr. Poore nochmals gegen 
Häuser ohne Hof und Nebenland aus und gibt eine 
interessante Berechnung, wie nach dem Maßstäbe von je 100 
Einwohner für ein Acre Eieselfeld 64.000 Personen auf einer 
Quadratmeile in besonderen Familie nhäusern gesund 
und zufrieden leben könnten. Diese Einwohner würden 30.000 
Pfund Sterling jährlich durch den Ertrag ihrer Gärten gewinnen. 

In der That, der Bau von Familienh&nsem, welche freistehen, 
kann nicht genug gefördert werden. Manche Städte in Amerika haben 
hierin wenigstens einen guten Anfang gemacht. Dr. Poore hat diese . 
Ideen in einem Vortrage im „University College" zu T^ondon am 
24. Februar 1892 über das Zusammendrängen der Bevölkerimg in 
Städten näher ausgeführt. Wir sehen uns veranlasst durch neuere 
Mittheilungeu, bezüglich des unseligen Einflusses der Schwemmpartei 
im Auslande unser Bedauern auszudrücken, dass, sowie in England 
die irrige Meinung noch sehr yerbreitet isl, dass Waterelosets und 
iSchwemmsystem eine sanitäre Einriiditung seien, sich auch in British 
Indien diese bedauerliche Ansicht immer mehr einsunist^ scheint. 
Gerade in Indien sollten die Waterelosets ganz verboten werden. Das 
„H y d r o - P n e u m a t i R c h e S y a t e m" von S h o n e, wie es z.B. vor 
zwei .Jaliron in der indischen Stadt Rangoon ausgeführt ist, zoi^f zwnr 
im Vergleich zu dem älteren Schwemmsystem manche Vorzüge, aber 
es erfüllt keineswegs die sanitären Anforderungen, welche gestellt 
werden mfissen. Insbesondere ist die Einleitung von Fäkalien in den 
Pluss nicht BU billigen, sowie jedes Vermischen der Fäkalien mit 
Wasser und jedes Abschwemmen derselben Überhaupt. 
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Aus der „Gestmdlieit'S 18d3, Nr. 8 und 9. 

Ein Nothruf deutscher Städte gegen die Herrschaft 
des englischen Schwemmsystems. 

Münchener Zeitnngen verkünden die überraschende Nach« 
rieht, dass das bayerische Staatsministeiiom die Einieitmig der 
Fäkalien in die Isar im Sinne der magistratischen Anträge in 
widerruflicher Weise genehmigt habe, und das Protokoll 
der Sitzung „des erweiterten Obermedicinal -Ausschusses" vom 
30. November 1892 gibt uns nähere Auskunft über diesen be- 
dauerlichen Fall in der Geschichte der Städtereinigung. Un- 
willkürlich wurden wir dabei an das bekannte Wort von Geheim- 
rath Virchow erinnert: „Nachdem es ihm (Va rr entr app) 
gelungen ist, die Behörden seiner Vaterstadt auf sonderbaren 
Umwegen dahin zu bringen, Schwemmcan&Le zn bauen nnd diese 
in den Main au leiten, glaubt er allen' deutschen Städten auf 
dem Wege des Reichs- Gesnndheits -Amtes dieselbe Wohlthat 
octroyiren zu müssen." 

Forscht man nämlich nach der näheren Ursache der für 
München selbst unglücklichen Entscheidung, so hdren wir von 
vielen Seiten: „Dieser Miss griff sei nur der Agitation des 
Herrn Geheimrath v. Pettenkof'er zu verdanken, der durch 
die übertriebene Vergötterung in einen Zustand gebracht worden 
sei, dass er keinen Widerspruch dulde, sogar Leute wie Geheim- 
rath Tlohert K o ch und die ganze ,B^^^i^®^ ^^^it Gering- 
schätzung behandle, und leichtfertig über ernste Warnungen 
hinweggehe, wie die Erklärung mit dem ,Freisinger Spassvogel* 
und der ,todten Katze* leider beweise." Die Unzufriedenheit 
mit Pettenkofers Benehmen, und zwar von Seiten sehr beach- 
tenswerter Herren in München, scheint in der That nicht gering 
zu sein, aber es dürfte im Charakter vieler Leute liegen, dass 
sie, zum Theü vielleicht aus Wohldienerei, wahrscheinlich ab^r 
großentheils wegen Mangels an gehörigem Verständnis, apathisch 
alles Unheil über sich ergehen lassen und höchstens eine Faust 
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in der Tasche machen. Wir mtlssen allerdings aach in dem Ver- 
halten des Geheimrath y. Pettenkofer ein psychologisches 
Bäthsel finden, aber, da wir mit seiner Hanptthese: „Bein- 
haitun gdesBodens'* stets vollkommen einverstanden waren, 
jedoch durchaus keine einseitigen Gegner der „Contagionisten^ 
sind, theilen wir in wohlwollender Absicht im Anhange einige Aus- 
züge aus iiülieren Schriften des Herrn Geheimraths mit, deren er 
sich gewiss nicht zu schämen braucht. Die Ursache, dass Herr 
V. P ettenkofer später von jenen Ansichten abgewichen ist, iinden 
wir, abgeseiien von der Suggestion oder dem Zauber, welchen 
der gewandte frühere Ober-Bürgermeister v. Erhard auf ihn aus 
geübt haben mag, hauptsächlich in der Stellung, welche die Tech- 
niker ihm gegenüber eingenommen haben, denn die Ingenieure, 
mit welchen er verkehrte, haben ihn offenbar nicht belehrt^, dass 



1 Viele scheinen es selbst niclif besser zu verstellen. 

Aus den veröffentlichten Protokollen. IV. Bericht S. 152, ist ersiclitlich, 
dass der iVuherc Leiter des städtischen üauamtes in dem Verhängnis vollen 
Irrthum fe.stgeraimt war, dass die Straflenc^äle, sowie auch die Haus- 
leitungen vollkommen nndnrchlftssig hergestellt werden kitamten! Diese 
Eigensehaft achrieb Zenetti cB. auch den Frankfurter Ctunftlen mit Un- 
recht zu. Die in der „Gesondheit" III, Nr. 6 schon vor 15 Jahren mitgetheUie 
Erklämi^ eines Fachmannes wie Baldwin Latham: ..The subsoil water 
is known to be at times }iip;1ily cliarged with .sewap;e'' sdieint in München 
gar niclit beachtet worden zu .sein; es ist die.s alier umso uubegreit'liclier, 
da auch Gordou in seinem bekannten Gutachten die Tieflage der Münchener 
Canäle unterhalb der Kelicrsohlen deswegen für nothwendig erklärte, damit 
die ans den Canalleitungen austretende Jaucthe ni^t die Keiinr Aber- 
schwemme. 

Geheimrath v. Pettenkofer kann (^enbar au den früher von ihm selbst 

ausgesprochenen richtigen Grundsätzen ohne Anstand zurAckkehren (und er 
wird es hoffentlich auch tlmn), nachdem ihm nachgewiesen wctfdcn ist, dass 
die Versicheningen von Zenetti und Andern nnriclitig waren. Zur Ent- 
schuldigung des genannten Herrn müssen wir übrigens hier noch beifügten, 
dass Ztnietti nach einem erhaltenen Bericlite aus zuverlässiger (.Quelle einen 
schweren Stand hatte unter dem energischen Oberbürgermeister v. Erhard 
welchem die damaligen „Schwemm-Fanatiker" namentlich in Danzig die 
Meinnng beigebracht hfttten, „dass das englische Schwemmsystem das beste 
llittel sei snr Gesundung Ton Mttnchen**, und dass derselbe auch den Ruhm 
dieses damals hoehgepriesenen „sanitären Werkes** ohne Aufidiub seiner 
Partei zukommen lassen wollte. 

Es zeigte sich auch in diesem Falle wieder in sehr fühlbarer Weise, 
dass es nicht gut ist^ wenn die Stadtverwaltungen von einem mit Geschäften 
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die von ihn! angestrebte Reinhaltung des Bodens gerade durch 
die Müuchener Canalisation nicht erreicht werde, und dass dieser 
mit Becht getbrderbe Zweck weit besser durck das pueuma- 
tische System enreioht werden könne, wie denn nadi- 
dräcklichst auch der aosgezeiobnete Hygieniker Prof. vaa 
0v«rb66'k de Meyer erklArt, „dass das pnemaalisohe System^ 
dem Sohwemmsysteiü weit, sehr weit Torznsieheii seL^ 

Sodaan sollen auch luoht bloB die Techniker^ sondern auch 
viele andere Leute in München, sowie anoh ein bedeutender 
Theü der Presse bei jedem Anlasse yor dem hochgefeierten 
Herrn G-eheimrath derartig sich benommen haben, dass man es 
sehr begreiflich finden wird, wenn sich derselbe die Erhebung 
in den Olymp gefallen heii und von dort neue hygienische 
Gesetze verkündete. 

Aber zur Entschuldigung des Herrn Geheimraths hier nur Ein 
Beispiel: In der Versammlung des Vereins für Gesundheits- Technik zu 
München am 25. September 1885 („Gesundheita- Ingenieur" Nr. 19, 
1885) sprach Herr Obeiingenienr Jung (Berlin) die BeftlTchtmig- aas, 
dass die aus den Lampenschäohten eto. aufsteigenden Canalgase 
hygienisch bedenklich seien, namentlidi onmittelh&r vor den Fenstern 
der angrenzenden Gebände. Herr Geheimrath Pettenkofer ssgte 
hierauf: „Bei einem gut gespQlten Canalsystem brauche man sich tot 
der Canalluft nicht zu schützen. Die angesl ellton Untersuchungen 
haben ergeben, dass die Luft in den Canäleu nicht unreiner ist, als 
die Außenluft; die sich nur in geringem Maße entvvickehiden Gase 
haben nicht das Bestreben, nach aufwärts zu steigen, wie es theoretisch 
wohl angenommen werden könne, sondern sie ziehen mit der Strömung 
des Wassers infolge der Adhftsion der Canalluft an dem Abwasser. 
Es ist wohl manchmal ein Entweichen von Gasen 'beobachtet worden, 
jedoch seigte sich ' stets bei nSherer Untersuchung, dass die Gase 
nicht aus den Can&len, sondern aus Sinkkästen kamen, welche von 
den Anwohnern verunreinigt worden waren. Redner habe sich mehrfach 
von der Reinheit der Luft in den Canälen überzeugt!" — Nachdem auch 
auf eine Äußerung von Herrn Ingenieur Rella (Wien) über giftige 
Canalgase Herr v. Pettenkofer nochmals in ähnlicher Weise eine Be- 
lehrung ertheilt hatte, dankte der Vorsitzende dem Herrn Geheimrath 
,if&r seine wertvollen Aufklärnngen** 1 r— Ein wirMieh Sach* 
Terständiger kann natürlich daraber nnr Iftohehiy aber sehr beseichnend 
für die SteUnng- der deotachen Ingenieure ist dieser Vorfall, der leider 

aller Art überhäuften Beamten noch eine neue Leistimg yerlangen, die einen 

öpecialisten vou umfassender Sachkenntnis erfordert. 

* Die Erfindung soll eigentlich auch dem (verstorbenen) Geh. Medicinal- 
rath Schultz, sowie auch Virchow zu verdanken sein. 
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frur nicht vereinzelt dasteht. Anstatt dorn Herrn Geheimrath zu sagen, 
dass so ein „gut gespültes Canalsystem", wie sich derselbe vorstellt, 
ohne Canalgaae nirgends existire, und dass der Sitz des Übels hauptsäch- 
lich in den (von Herrn v. Pettenkofer fast ganz ignorirten) Hausleitun- 
gen liege \ welche auch durch das reichlichste Spülwasser memals voll- 
kDnunen rein gespfilt werden könneni nnd welehen die Spttlung der 
Straßencanäle gar nichts nfttst, and anstatt die andern ebenso un- 
richtigen Behauptungen gebürend zu widerlegen, wurde also für diese 
seltsame „Bolclinmg" noch gedankt ! (Wenn die bedauerliche Herrschaft 
des englischen vSchwemmsystems und der „modernen Wasser-Tollheit" 
nach Dr. P o o r e endlich bei uns aufhören soll, so muss ganz allgemein 
gerade herausgesagt werden : „Wer so wenig von der Sache versteht, 
dass er die in England so sehr gefUrchteten Canalgaae nicht kennt, 
sollte eigentlich gar nicht mitreden." Die Steuerzahler mögen sich 
bessere „SachverstSadige" aussuchen.) 

Wenn man dann bedenkt, dass derselbe Vorsitzende in einer 
Rede bezüglich des Verhältnisses der Gesundheits-Techniker zu den 
Ärzten noch besonders betont hat, dass die Arzte die Aufgaben zu 
stellen hätten, Sache der Gesundheits-Techniker sei es dann, die 
Mittel und Wege zu finden, durch welche diese Aufgaben erfüllt 
werden können : wenn man erwägt, dass eine solche freiwillige Unter- 
ordnung schon häufig von deutscheu Ingenieuren vorgekommen ist, so er- 
scheint es sehr verzeihlich, dass dann „Mediciner" in einer Weise ein- 
greifen, welche der Sache nicht förderUch sein kann, weil viele Ante 
keine Zeit haben, um gehörige Sachkenntnis zu erwerben. Dieses 
Verhältnis ist daher auch selbst von deutschen Hygienikem mit Recht 
getadelt worden. — Eine weit richtigere Stellung nehmen in England 
die Ino:enipnre eiti, welche sich mit diesen Fragen beschäftigen. (Dies 
darf durchaus nicht als eine einseitig technische Memuug aufgefasst 
werden, da auch Arzte, welche an diesem „Nothrufe" mitgewirkt haben, 
vollkommen hiemit einverstanden sind.) 

Das Wichtigste und Bedauerlichste ist mm aber, dass Herr Ge- 
heimrath v. Pe tt cd kof er vom Olyjjap herab gar nicht mehr wahr- 
zunehmen scheint, was da unten in der Tiefe bei durchlässigen 
StraßenoanSlen nnd undichten Hausleitungen ans Steingutröhren 
vorgeht) nnd was der frühere Professor selbst vor Jahren ganz 
richtig vermuthet hatte (vgl. den Anhang). 

Der poröse üntergmnd (welcher in München fttr das 

* In der „Gesundheit" XV, Nr. 2, sowie in dem wichtigen Vortrage 
von Dr. Poore in London ist näher nachgewiesen, dass die geringste Menge 
von Excrementen eines Kranken, welche in einem Hauscanal hängen bleibt, 
gerade durch die Verdünnung mit Wasser eine Brutstätte von 
Kranklicit.skeimen werden kaun, und dass schon aas diesem Ornnde dos 
' engUsche Schwemmaystem zu verurtheilen sei. 
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Sohwemmsysiem niokt so günstig ist, wie der Lettenboden in 
Frankfurt und in den anderen Sohwemm^tädten} wird nach nnd 
nach immer mehr mit gefahrlichen Stoffen nnd Erankheitskeimen 
imprägnirt, nnd bei entsprechender Austrocknung des Bodens 
werden dieselben Erscheinimgen eintreten, wie bei einem Boden, 
welcher früher weniger tief unter der Oberfläche verunreinigt war. 

"Wenn auch eine solciie gefährliche Austrocknung der 
unteren Bodenschichten vorerst nicht eintreten mag, so können 
wir doch mit Sicherheit annelimen, dass sie später zuweilen 
eintreten werde. Dies ist offenbar ein sehr wichtiger Punkt, 
welcher bisher von den Schwemmfreunden noch gar nicht ge- 
hörig in Erw&gung gezogen worden ist. (Die Logik wird jedem 
Unbefangenen sagen, welche Nutzanwendung daraus für die 
vorliegende Frage zu ziehen ist.) Die Zeit des Bestehens der 
modernen Schwemmcanftle ist noch zu kurz, um überhaupt von 
sichern Erfahrungen sprechen zu dürfen, mögen auch in der 
ersten Zeit keine Nachtheile sich gezeigt haben. Wehe daher 
den Stadtverwaltungen, welche leichtfertig dem ohne Zweifel 
gut gemeinten Rathe der „Schwemmfanatiker" folgen. Wir 
halten es für Pflicht, die Steuerzahler nochmals zu warnen! 

Über diese wichtige und schwierige Frage sollte nur von 
uninteressirten „Specialisten*^, von wirklichen Sachverständigen, 
welche alle die verschiedenen Städte -Beinigungssysteme und 
namentlich auch alle technischen Einzelheiten wirklich genau 
kennen, bei einer Veranlassung, wie sie in München vorlag, 
Überhau])t geurtheilt werden, nicht aber von jedem Medicinal- 
Beamten oder jedem Ingenieur, der kaum einmal verschiedene 
Canäle begangen, und sich nie mit allen neuen Systemen gründ- 
lich beschäftigt hat. 

In der Sitzung des „erweiterten Obei-medicinal- Ausschusses'', 
wie schon ans dem vorliegenden „Protokolle" leicht zu ersehen 
ist, war kein Einziger, welchen man als wirklichen Sachver- 
ständigen gelten lassen kann, so tüchtig auch die einzelnen 
Herren Medicinalräthe etc. in ihrem Berufe ohne Zweifel sind. 

Mancher dieser Herren von eminentem Wissen in seinem 
Fache wird gewiss gern verzichten auf den Ruhm, auch in der 
„Städte-K einigungsfr age" als Stern erster Größe zu 
glänzen, er wird aber auch schwerlich gern die peinliche 
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Verantworiliohkeit übemehmen für selur wichtige neue Fragen, 
welche die genaneste Sachkenntnis erfordern. 

Die Berutog des Herrn Ministerial-Beferenten anf gewisse 
„einstimmige Besolutionen** nnd Aussprüche mancher i,Pro- 
fessoren der Hygiene", die ja in dem nenen iingehenren Ge- 
biete unmöglich schon überall „zu Hause" sein können, sind 
auch ohne entscheidenden Wert, wie schon früher namentlich 
in Nr. 12 der „Gesundheit", Jahrgang XVII, auf möglichst 
sc bullende Weise nachgewiesen worden ist. Es ist wirklich hohe 
Zeit, dass das unselige Wirken der deutschen Schwemmpartei 
endlich aufhöre und dem kaiserlich deutschen Beichs- Gesund- 
heits-Amte seine Aufgabe nicht auch ferner erschwere? 

Wollen diese Herren „Sachverständigen" nicht mit ihrem 
ganzen Vermögen den Stenerzahlem Garantie leisten fUr den 
Missgriff; den sie anrathen, so soUten sie mit ihrem Urtheü doch 
lieber etwas behutsamer sein! 

Schwer zu begreifen ist auch die Stellung, welche die • 
Begieruug in dieser Frage eingenommen hat. 

Kann der Herr Ministerisi -Referent, von welchem, eben- 
sowenig wie von anderen hohen Beamten, natürlich niemand 
verlangen wird, dass er selbst „Sachverständiger" sei in dieser 
schwierigen Frage, wirklich im Ernste glauben, dass die Ein- 
wendungen, welche gegen das Schwemmsystem und namentlich 
gegen die Einleitung der Fäkalien in die Isar von verschiedenen 
Seiten erhoben wurden, wirklich in überzeugender Weise wider- 
legt worden sind? Jeder Unbefangene wird die Überzeugung 
erhalten haben, dass dies nicht der Fall ist. Was z. B. Prof, 
Braungart in seiner mit Unrecht geschmähten Schrift: ^Über 
den gegenwärtigen Standpunkt der Städte -Beinignngs-Frage^ 
gesagt hat, ist durchaus nicht widerlegt. 

Dasselbe gilt von den anderen zahlreichen Schriften und 
Aufsätzen, welche gegen das bedauerliche Müncheiier Project 
erschienen, aber den sonst als so wohlmeinend geltenden 
üegierungsmännem, wie es scheint, leider ganz unbekannt ge- 
blieben oder ignorirt worden sind. 

Was insliesondere die Benachtlieiligung der Isarstädte 
Freising, Landshui etc. anbelangt, emptehlen wir auch dem 
Herrn Referenten Medicinalratli Dr. Merkel- Nürnberg den be- 
achtenswerten Aufsatz: j^Zur Münchener Sohwemmcanalisation" 

SB 
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(vermuthlich von Dr. F ürst-Kitzingen) in der Zeitschrift des 
Landwirtschaftlichen Vereins in Bayern, Septemberheft 1890, 
S. 592^-598, und Octoberheft S. 666--676. 
Hier nur ein kurzer Auszug: 

„Dr. Braungarti Professor an der Central -Landwirtscfaafts* 

schule in Weihenstephan, hat in seiner vor kurzem ersdfaienenen treff* 
liehen und deshalb sofort bekämpften Brosohflre unter anderem auch 
festgestellt, dass die Isar-Aucn bei "Preising, namentlich bei Nieder- 
wasser oder wenn nach Hochwässern ein Theil in Tümpeln stehen 
bleibt, ebenso stinken, wie die Caniile im Englischen Uarteu bei 
München. (Pettenkofer sagte hierauf, „dies könne von einer todten 
Katze herrühren".) 

Noch mehr. In dem vom Isarwasser gespeisten Badehäuschen 
bei Freismgy wo das Wasser zum Theil Iftnger weilt und von den 
alten Brettern capillar . emporgehoben und festgehalten wird, riecht es 
genau so, wie in den wassergespülten Straßenpissoiren. Die Verjauchung 
der Isar, welcher Pettenkofer so bestimmt widerspricht, ist also 
bis Freising und Landshut bereits nachgewiesen (namentlich auch in 
den Gutachten von Prof. Alexander Müller und von Dr. Willemer). 
Wenn früher keine Beschwerden hierüber geführt wurden, so rührt 
dies daher, weil man von solchem Missbrauche der Isar keine Ahnung 
hatte. Dank den Vorträgen Pettenkofers wissen nun 'die Isar- 
stftdte, wer ihnen das Wasser verpestet, und werden dieselben nicht 
ruhen, bis diesem schändlichen IhOsstande gründlich abgeholfen wird. 
Man kann nun daraus auch entnehmen, dass es mit der selbstreinigenden 
Kraft der Isar, die ihr P e 1 1 e nko f er in so holiein Grade zuerkennt, 
nicht weit her ist. Die Selbstreinigung der Flüsse ist überhaupt noch 
eine wenig geklärte Frage (vgl. den Vortrag von Prof. Franklin d, 
London 1891). 

Pettenkofer beruft sich auch auf die schwemmcanalisirte 
Stadt Kissingen und erzählt (Brosohflre Seite 88), dass die angelnden 
englischen Badegäste zumeist an der Stelle zu sehen seien, wo die 
Fl^kalien in den Mnss gelangen, ein Zeichen, dass „die Schwemm- 

canalisation nicht einmal den Fischen schade**. 

Die Stadt Kissingen hat allerdings VOT einigen Jahren eine 
Schwemmcanalisation diirchgefülirt, aber keine guten Krfahrungen da- 
mit goiiiaclii. Das ursprünglicli lür die ganze Stadt (4000 und während 
der Hochsaison circa 70UO Ort sanwesende zählend) berechnete Canali- 
sationsproject sollte auf 300.000 Mark zu stehen kommen ; obwohl nun 
naohtr8|^(dk das Project erheblich enger begrenzt wurde, kam dasselbe 
(incl. der Ausgaben der Hausbesitzer) gegen 1 Hillion Mark zu stehen. 

Trotzdem yerhältnismäßig erst seit kurzer Zeit abgeschwemmt 
wird, stinkt die Saale unterhalb der Ausmündungsstelle jetzt schon 
so stark, dass bei entsprechender Windrichtung die dort bestehende 
früher sehr besuchte Promenade gemieden wird. 

Von angelnden Engländern ist dort ebensowenig wie von Fischen 
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etwas walkrztin«^1imen. Pettenkofer verwechselt dies offenbar mit 
der vor der Canalisation colportirten Anekdote von einem Engländer, 
der in einem der unmittelbar über der Saale an f^ol.rachten Abtritte 
geangelt haben aoll. Früher gab es allerdings in der Nähe dieser 
Häuschen genug i'ische, welche die frisch abgegebenen Excremeute 
anfiiaJuuen; solohe werden belmintlieh anoh toxi anderen Thieren, wie 
Schweinen, Hunden, Enten u. 8. w., versehrt; vor der ans den Can&len 
konunenden SptLljanche aber fliehen Menschen und Tliiere. 

Zur Durchspülüng der Kissinger CanSle steht nicht bloß die 
ergiebige Trinkwasserleitung, sondern unnnt^brodien aach ein Mühl- 
bach mit reichlicher Sclittttuiig zur Verfügvmtr. Dessenungeachtet muss 
aber in den Canälen tortwährend mit Schaufel und Besen nachgeholfen 
werden, weil trotz onergiächer Closet- und Canalspülung es nicht mög- 
lich ist, die zähe an den Wänden und am Boden haftenden Koth- 
massen mit Wasserkraft fortzuschaffen. 

Bei Hochwasser stauen sich die Ganäle und f&hren während 
dessen Bauer überhaupt nichts mehr ab. 

Die Kissinger Schwemm -Canalisation zeigt also schon im kleinenj 
was die Müncheuer seinerzeit im großen bieten würde. In der Petten- 
kofer'schen Broschüre S. 32 wird auch von der Würzburger Schwemm- 
Canalisation erwähnt, dass diesellfe keine sichtbare, lä8tif:;o Fhiss- 
verunreinigung oder Beschwerden der unterhalb am Maine liegenden 
Städte hervorgerufen habe. 

In Würzburg wird non allerdings, ähnlich wie in München, 
aumeist aus den neueren aber weniger dicht bevölkerten Btadttheüen 
abgeschwemmt. Es hat sich dies jedoch schon lästig bemerklieh gemacht 
und zu Klagen in der Tagespresse geführt." (Auch dort wird ohne 
Zweifel durch das pneumatische System bald geholfen werden, ebenso 
wie in allen anderen Mainstädten, da sich der hochbegabte bayerische 
Thronfolger des Mainstromes bekanntlich in erfreulicher Weise sehr 
angenommen hat.) 

Ferner könuen wir dem PTerrii Referenten nicht verhehlen, 
dass sein Aussprach: „Jedes Gtiit kann durch entsprechende 
Verdünnung auf eine Potenz gebracht werden, in der es un- 
schädlich wird" doch etwas kühn erscheinen muss, dann ein 
Gift von der Art der Krankheitskeime (Bacillen) kann gar nicht 
„verdünnt*' werden. (Yergl. die Bede von Dr. Poore im 
Auftrage des „Sanitaiy Institute^, S. 16: „Kein Grad von Ver- 
dünnung kann ein ^^otisches Gifb zerstören.**) Wir sind auch 
gewiss nook nicht berechtigt za behaupten, dass eine große 
Menge ' von Bakterien nothwendig sei, am eine wirksame Krank- 

' Eczüglich der Befruchtung des Eies wissen wir z. B., dass ein 
ein/ig( I- Sain^^ufaden genügt, denn nur ein einziger wird in normalen Yer- 
hältuisseu zugelassen. 

23* 
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heitserregung zn veranlassen. Sehr bedeutende französische und 
englische Forscher haben sich bekanntlich anders ausgesprochen. 
Diese Frage wurde in einer Londoner Conterenz ausfuhrlich 
erörtert« Es. kommt wohl sehr viel auf die „Disposition^ an. 
Man kann sich wirklich kaum des Eindrucks erwehretti die neue 
hrauchbare Theorie der „Selbstreinigung der Flüsse*' 
scheine in München Überhaupt in Mode gekommen zu sein, 
um den dortigen „Schwemmfreunden" bei Erreichung ihres 
heißen Wunsches wolilgefällige Dienste zu leisten. Es ist fast 
komisch, welciie Rechtfertigungsgründe von der Schwemmpartei 
ersonnen wurden, um das Unreclit, das man den unteren Tsar- 
städten anthun will, zu bescliönigen. Das Hervorheben der 
groJßen Geschwindigkeit der Isar muss sodann auch befremden, 
da an der Isar bekanntlich eine Menge alter Seitenarme mit 
seichten Mulden aller Art vorhanden sind, welche sehr einladend 
sein mögen für manchen heimtückischen Bacillus, um sich da 
häuslich niederzulassen, „bis seine Stunde gekommen ist". 

Femer wird doch wohl niemand leugnen, dass bei Über- 
schwemmungen eine Menge gefährlicher Stoffe und Krankheits- 
keime abgesetzt werden. Aui3er den schon erwähnten Schilde- 
rungen von Prof. Braun gart und Dr. Fürst sind uns noch 
Beschwerden aus Landshut und Freising von solcher Bedeutung 
bekannt geworden, dass man nicht begreifen kann, wie eine 
wohlwollende Regierung darüber hinweggehen mag. 

Welcher Art das Wohlwollen ist, das den unteren Isarstädten 
gegenwärtig, aber gewiss nur ▼orClbergehend, zutheil wird, zeigt unter 
anderem der bureaukratische gereiste Ton einer offenbar offioiösoa 

Äußerung in den „Münchener Neuesten Nacbrichten", Nr. 352, worin 
den Landshutern vorgehalten wird, „dass die Stadt Landshut schon 
1888 bei der königl. Staatsre^ierung die Erlaubnis erwirkt habe, die 
jPäkalien Landaliuts in die Isar ableiten zu dürfen". 

Diese Beliauptung ist aber, laut der hierüber erhaltenen officiellen 
Mittheiluug, nicht richtig. Der Magiatrat von Laudshut hat damals von 
dem in der Nähe weilenden G o r d o n nur ein Canahsations-Froject 
anfertigen lassen, welches sich auf die Ahleitnng der Haas- nnd 
Qewerbewasser beschränkte, nicht aber für eine Absohwenrnrang der 
Fäkalien dienen sollte. (Die Ausführung dieses Projectes scheiterte 
indes an dem Widerspruche des Colleginms der Gemeinde -Bevoll- 
mächtigten.) 

Dass in Landshut damals ein Abschwemmen der Fäkalien gar 
nicht beabsichtigt wurde, geht schon daraus hervor, dass der damalige 
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Bürgermeister Dr. Geh ring für ein Tonnensystem nach seiner eigenen 
CoüStruction sehr eitrig thätig war. 

(Wenn übrigens auch eine Schwemmpartei in Laudshut damals 
exiBtirfc hätte, so wäre dies doch ein großer Unterschied wegen der 
außerordentlidi geringen Bevölkerung von Landshnt im Vergleiche zu. 
der Großstadt Mtknehen, welche bald eine halbe Million zäÜen wird. 
Die Landshuter Anhänger des Herrn Geheimrathes y. Pettenkofer 
würden ja nur seine eigenen Lehren befolgt haben; aber es ist nnr 
eine verschwindende Minorität.) 

Was die Vertretung der Stadt. Landshut durch Dr. Willemer 
anbelangt, so kann nicht verschwiegen werden, dass andere Vertreter, 
welche der Magistrat von I^andshut gewünscht hatte, von der Kegierung 
nicht angenommen wurden, und dass in einer Volksversammlung zu 
Landahut vom 16. December v. .T. das Verhalten des städtischen 
Chemikers Dr. Willemer nicht günstig besprochen wurde. („Allgem. 
Zeitung" Nr. S50 70m 17. December 1892.) „In der Sitzung der 
Gemeinde- Bevollmächtigten am 14. December war ein Bericht des 
Dr. Willemer verlesen worden, worin derselbe seine Stellangnahme 
beim Obermedicinal-Ausschusse ausfUurUoh begründete. 

„Die viel besprochene Broschüre des Herrn Dr. Willem er, 
welche auf Kosten der Stadt gedruckt worden war, hatte der vorige 
Bürgermeister in seinem Bureau liegen gelassen; hätte man von ihr 
Kenntnis gehabt — wnirde in der Sitzung erklärt ~- so hätte man 
die Einberufung Dr. Willemers in den Obermedicinai - Ausschuss 
nicht beantragt." 

Zur Entschuldigung des Herrn Dr. Willem er darf man übrigens 
nicht vergessen, dass derselbe in der hochangeseheuen Versammlung 
am 80. November eine außerordentlich ungünstige SteUung hatte, und 
seine Aufgabe lediglich vom chemischen Standpunkte aufflusen konnte. 
Es ist aber unzulässig, bei der vorliegenden Frage nur chemische 
Analysen entscheiden zu lassen. (Vergl. das Gutachten von Prof. 
Alex. Müller und von Dr. Renk.) Es ist auch wohl dem genannten 
Chemiker zu verzeihen, dass derselbe (sowie aurh die Regierung selbst 
und der Herr Bürgermeister von München) geglaubt hat, dass durch 
Rieselfelder, Klärbassins etc. in wirklich befriedigender Weise 
später abgeholfen werden könnte, während alle solche Einrichtungen 
sich nur als eine Täuschung erwiesen haben, denn nur ein geringerer 
Theil gelangt wirklich auf die Rieselfelder und auch von diesem ge- 
ringen Theile (häufig nur ^/v) werden die winsigen Bacillen nicht alle 
sicher vernichtet. Es werden eben die „Noth auslasse** und die 
„Hanptauslässe** vor den Rieselfeldern oder Klärbassins von den 
Schwemmfreunden immer noch übersehen, obschon in der „Gesund- 
heit", sowie auch in Tagesblättern auf diesen unvermeidlichen Übel- 
stand emer Schwemm - Canalisation nach dem veralteten Gordon'- 
schen System wiederholt aufmerksam gemacht wurde. 

In den „Münchener Neuesten Nachrichten", Nr. 75, ist daher die 
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folgende Entschließung des königl. Staatsministeriums dos Innern an 
die Kreisregierung von Kieder-Bayern, obgleich gewiss sehr wohl- 
gemeint, dennoch nur ein wertloser Trost für die unteren Tsarstädte: 

„Die Bitte des Stadtmagistrates Landshut, dass auf Kosten der 
Stadt HftQohen oder auf Staatskosten regelmäßige, grOndliohe ünter- 
snohungen der Isar und des Isarwassers vor Mfinohen and abwärts bis 
Landshut durch objective Sachverständige ansuordnen seien, wurde mini- 
steriell mit dem Hinweis beantwortet^ dass zur Hintanhaltnng etwaiger 
künftiger Schädigung öffentlicher Interesse durch die Schwemm-Canali- 
sfttion die entsprechenden Vorbehalte vorgesehen wurden. Die königl. 
Regierungen von Ober- und Nieder-Bayern sind mit der Überwachung 
und dem genauen Vollzuge der Vorbehalte beauftragt. Die beiden Re- 
gierungen haben die einschlii^igeu Verhältnisse fortwährend zu be- 
obachten und das Geeignete zu veranlassen. A^ch das königl. Staats- 
ministerium des Innern wird die Sache stets im Auge behalten, um 
die nöthigen Maßnahmen zu treffen." 

Für die unteren Isarstädte kann nur dadurch wahrhaft gesorgt 
werden, wenn das in München mit Übereilung und auf unrichtige Vor- 
aussetzungen hin angenommene Schwemm System, zugleich im wohl- 
verstandenen Interesse von München selbst, vollständig aufgegeben, und 
dafür nach und nach in der innern Stadt ein gutes pneumatisches 
System eingeführt wird. (Vergl. „Gesundheit", 1892, Nr. 4.) Später 
würde es doch geschehen müssen, nach dem Verluste von Millionen! 

Dasselbe gilt natürlich auch -von gewissen anderen Städten am 
Main, Rhein etc., wobei ganz besonders die bedrohte Stadt WonUB 
unterhalb Mannheim zu erwähnen ist. 

Das in gegenwärtiger Zeit so nothwendige Vertrauen zu 
den Regierungen, wenn sie wohlbegründete Klagen und Bitten 
in solcher Weise abfertigen, wird waiirlich nicht dadurch ge- 
fordert! Die moderne Verunreinigung der Flüsse und alle die 
hieraus entstehenden Folgen sind ja aucli leicht gänzlich zu 
vermeiden, wenn man nur den Missgrilf, welchen der verdienst- 
volle Hygieniker Dr. Poore ehrlich zugestanden hat („Gesund- 
keif^ Nr. 24 vom Jahre 1892), auch bei uns endlich einsehen 
nnd von dem pnemnatischen Systeme verständigen Gebrauch 
machen wollte. 

Der Heir Ministerial-Beferent sagt S. 64 des ProtokoUes: 
^Man hat auch ah nnd zu vom System Li er nur gesprochen, 
aber selbst Liemurverehrer gestehen (?), dass ßlr eine Stadt 
vom Umfange und von der Einwohnerzahl Münchens ein ent- 
sprechender Betrieb in Ansehung der vielen Möglichkeiten der 
Leitungs-Unterbrechungen und Störungen nicht zu erhoü'en sei." 

Diese Behauptung muss mit aller Entschiedenheit zurück- 
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gewiesen weiden und es ist sehr zu bedauern, dass Leute, 
welche so wenig von der Sache versteheu, für „Sachver- 
ständige" angesehen werden und einen entscheidenden Ein- 
fiuss haben! Den fraglichen „Liernttrverehrem^ scheint auch 
unbekannt zu sein, dass das „pnemnatic sewage Bystem** auf 
verschiedene Weise ausführbar ist. „Das pneumatische 
System kann in jedem Maßstabe ausgeführt werden^, wie 
dies auch schon in einem sehr guten Aufsätze von Ligenieur 
Schneider im „Gesundheits-Ingenieur** 1886 nachgewiesen 
worden ist. G-anz nach Belieben können einzelne Stadttheile 
für yich behandelt werden, mindestens ebenso gut, wie iu Berlin 
die Stadt in einzelne „Radial-Systeme^' eingetheilt ist. 

Die Luftpiimpstationen können selbst in dicht bewuh)iten 
Stadttheilen oline Belästigung der Anwohner sich befinden, wie 
z. B. in Berlin die Pumpstationen auch nicht weit von Wohn- 
häusern und sogar in Mitte von Häuserblocks hergestellt sind. 

Es ist wirklich bedauerlich, dass auch in München wieder 
so leichtfertig über das pneumatische System hinweggegangen 
wurde, und umso unbegreiflicher muss es erscheinen, da in 
einem uns vorliegenden Vortrage der Herr Ministerial-Beferent 
selbst jenes System ganz richtig „das System der Zukunft^ ge- 
nannt hat. 

Wir sind überzeugt, der Herr Minister, welcher die Yer« 
handlungen geleitet hat, würde ohne Zweifel die in wider- 
ruflicher Weise ertheilte Genehmigung des Schwemmsystems 
zurückziehen, wenn er wüsste, dass das Müiicheuer Project auf 
irrigen Voraussetzungen beruht, und wie leicht durch das pneu- 
mati^^che System der peinlichen Verantwortlichkeit, welche immer- 
hin den Minister trotz aller wohlgemeinten Gutachten, bei welchen 
die Gegner aber ausgeschlossen waren, ebenfalls treffen würde, 
auf eine allseitig befriedigende Weise vorgebeugt werden könnte. 

Wir halten es aber auch für Pflicht, der Stadt München 
mit Bezug auf zahlreiche frühere Nachweisungen und Aufsätze 
in der „Gesundheit^ zu rathen, unter allen Umständen das ver- 
altete Schwemmsystem von Gordon nicht weiter fortzusetzen, 
und schleunigst einen Versuch mit dem pneumatischen 
Systeme anzustellen, zu welchem es später nach vielen un- 
nöthigen Ausgaben doch kommen würde. 

An hiezu geeigneten Stadttheilen wird es nicht fehlen. 
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Vielleicht würden sich auch hiezu die Villen-Oolonien eignen, 

von denen gegenwärtig in Müucheuer Zeitungen so viel dit3 
Rede ist. — Nicht bloß in sanitärer, sondern auch in öko- 
nomischer Hinsicht wäre es auch eher vortheilhafber (da 
schon die Ausführung und der Betrieb einer Riesellelderwirt- 
schaft mehr kosten würde, als ein einfaches pneumatisches 
Eöhrens3'stem, welches jedenfalls zugleich den landwirtschaft- 
lichen Anforderungen besser entspricht), die bereits ausgeftlhrten 
Canäle nicht zur Abschwemmung der Fäkalien zu verwenden, 
nnd in den vielen noch nicht canalisirten Stadttheilen fiär den 
Abzng des (möglichst gereinigten) Küchenwassers n. dgl. ganz 
tmabhSngig von dem andern Netze durch direote Leitungen 
nach der Isar zu sorgen (wo eine Verwendung nicht möglich 
ist), aber im allgemeinen nicht in theuem Ganälen tief unter 
dem Boden, weshalb auch jetzt noch bedeutende Ersparnisse 
möglich sind. Für Regenwasser muss nach dem immer mehr 
bevorzugten „Separatsystem" besonders gesorgt werden. 
Wie die am vortheilhaftesten geschehen kann, liängt natürlich 
sehr von den Localverhältnissen ab. Bei einer Grrolistadt wie 
München kann auch nicht früh genug auf die „Versorgungs- 
netze" Bücksicht genommen werden, wodurch zugleich die 
Anbringung des pneumatischen Eöhrennetzes erleichtert wird. 

Nach dem Vorausgehenden düi*fte es überflüssig sein, noch 
auf alle die irrigen Meinungen aufmerksam zu machen, welche 
in dem vorliegenden Protokolle enthalten sind. Wir wollen uns 
darauf beschränken, bezü^ch der Verunreinigung der Isar zu 
bemerken, dass auf die ohemischen Untersuchungen, von welchen 
so viel gesprochen wurde, am allerwenigsten Wert zu legen ist. 

Es dürfte genügen, hierüber eine Stelle aus einem Grut- 
achten eines ausgezeichneten Hygienikers anzulilhieu: 

Dr. (t. van Overheek de Meyer, Professor der Hygiene an 
der Keichs-Universität ütreoht, sagt in seinem Gutachten über das 
Grachten-Schwemmsystera von s'Gravenhage und die Verpestung des 
Seebades Scheveningen : „Aber hinter dasjenige, was ans den Wasser- 
Analysen der großen Flüsse so deutlich hervorgegangen ist, muss ich 
ein großes Fragezeichen setzen. Man kann nauilich aus guten Gründen 
die Ansicht vertheidigen, dass bei diesen Analysen zu auaschheßlich 
Bechnong gehalten ist mit dem Gehalt an gelösten organischen Stoffen, 
wahrend der nngeldste feste Sohmuts, der auf der Sohle oder an den 
XJfern des Flusses sich abgesetzt oder an den Brücken, UferwiUidenii. s. w. 



Digitized by Google 



361 



angeheftet hat, nicht berücksichtigt wurde. Renk* hat mit folgenden 
Worten die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt gelenkt : 

„Zum Flusse als solchem gehört nicht nur das Elasswasser, 
sondern auch der Qrund und die Ufer; wenn diese durch Schlamm- 
ablagerungen verunreinigt sind, so muss der Fluss selbst unter allen 
Umstftnden als verunreinigt bezeichnet werden, auch dann, wenn 
das darüber stehende oder fließende Wasser so gut wie nichts davon 
erkennen lässt. Eine derartige Rachlage koinmt liäufig genug vor; 
eine Anzahl von Untersuchungen, welche in der letzten Zeit im kaiser- 
liclion (Tesundheitsamte ausgeführt worden sind, haben ganz ähnliche 
Verhäitnibsü zutage gefördert und gelehrt, dass die chemische 
Untersuchung eines Husswassers durchaus nicht immer eine Vor* 
Stellung von der Größe der vorhandenen Verunreinigung zu geben 
im Stande ist Man ist geradezu erstaunt, wie wenige Veränderungen 
manchmal das Wasser eines Flusses erlitten hat, nachdem dieser die 
Rolle eines Rlärapparates für die Canaljanche einer Stadt gespielt ^ 
und dndurch eine äußere Beschaffenheit angenommen hat, welche SUr 
Veranlassung hochgradiger Belästigungen geworden ist.'" 

Wir bedanem, dass wir auch der eigenthümUohen Art 
erwähnen mtissen, wie in München versucht worden ist, die für 
jeden Unbefangenen ersichtliche Veranreinigong der Isar zu 
„widerlegen**: So berichtet z.B. Dr. Willem er, der städtische 
Chemiker in Landshnt, über eine 2 — 3 cm hohe Sohlammschichte 
oberhalb der Brücke bei Freisiog am 26. Febrnär 1891 an seine 
vorgesetzte Behörde: „Bei jedem Riiderstich in diese Schlamm- 
massen erhob sich eine groÜe Anzahl von Papierfetzen** in der 
Gröl3e von 1—5 und mehr cw*, meistens Druckpapier mit deutlich 
lesbaren Druck -Vignetten aus Zeitungen, wie das ,Münchener 
Kindl', dann Papier aus Schulheften mit deutlich erhaltener 
Schrift, Orangenschalen, eine £issiggarke, Schweinsborsten und 
anderes. 

Die ansgehobenen Sohlammassen waren von fast schwarzer 



1 Gutachten vom 7. Juli 1888, betreffend die Verunreinigung der 
Wakenita, Tcave und des Stadtgrabens in Lübeck. 

Dr. Benk war früher Assistent des Herrn Pettenkofer und 
durch dessen EnipiehUmg Mitglied des kaiserlichen Gesundheitsamtes ge- 
worden; derselbe ist also gewiss nicht als ein übelwcUender Gegner des 
Herrn v. Pott e n k o fe r anzusehen. 

Gelit'imrath v, Pettenkofer sagt, „diese Papierfetzen seien vielleicht 
von einem Freisinger Spassvogel hineingekommen", und wiederholte diese 
Erklärung sogar noch in der Versammlung vom 30. November. („Müncheuer 
Medicinisehe Abhandlungen", 26. Heft» 1882| S. 20.) 
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Farbe, von unerträglichem Geruch, der laugö an den Händen 
haftete, wenn dieselben auch nur wenig damit in Berührung 
kamen. Der Schlamm zeigte vollständig den Charakter des 
Carialsclilammes." Geheimrath von Pettenkofer nahm am 
9. Februar 1891 auch eine Probe Schlamm bei Ismaning, unter- 
suchte aber nicht diesen Schlamm allein för sich, sondern 
mischte denselben sehr schlau auch mit einer anderen Flossbett- 
probe etwas weiter im Strome, wo nur reiner Kies war, in 
demselben Geföße zusammen, ließ dann den Inhalt später im 
„Hygienischen Institute^ an der Lufb trocknen, auslesen, die 
feinen Theüe „sorgföltig durcheinander mischen« und fand 
zuletzt — — „nicht den geringsten Geruch nach faulenden 
Stoffen!« (Vergl. „Münchener Gemeinde-Zeitung« Nr. 15, S. 6.) 

"Wir möchten daher den Münchenern, welche gewiss nicht 
den unteren Isarstädten den geringsten Schaden zufügen wollen, 
zugleich in ihrem eigenen Interesse den wohlgemeinten ßath 
geben, sich lieber an das zu halten, was in dem Protokolle der 
Sitzung vom 23. Mai 1879 hierüber zu lesen ist (IV. Bericht, 
S* 38), Ober-Bürgermeister Dr. Erhard sagte: „Über eines aber 
sei er nicht im Zweifel, nämlich, dass die Bewegung gegen die 
Einleitung ungereinigten Oanalwasserd in die Flnsslänfe eine 
so mächtige ist^ dass, wenn wir auch heute alle Stoffe in die 
Isar laufen lassen, Toraussichtlich nach zehn oder zwanzig 
Jahren ein Biegel vorgeschoben werde.« In dem Beferate von 
Beohtsrath Eckert heiBt es S. 121: 

„Diesen gesetzlichen Bestrebungen in England entsprechen 
die Entschließungen des preußischen Staatsministeriums, dass 
die Einlassung des Inhalts der Frankfurter Schwemmcanäle ver- 
boten und eine bestimmte Frist gesetzt hat, innerhalb welcher 
dieses Verbot in Wirksamkeit zu treten hat. 

Dass diese Maßnahmen der Staatsbehörden eine Berechti- 
gung haben, davon hat sich die Münchener Commission in 
Frankfurt a. M. und in Breslau überzeugt. Die Einleitung der 
dahier herzustellenden Schwemmcanäle in die Isar kann somit 
nicht weiter in Frage kommen.« 

Mögen sich die Münchener ja nicht irre machen lassen durch 
Au&&tze und Vorträge, welche von Vertretern des Schwemm- 
systems dem Publicum geboten worden sind. 

Mit großem Erstaunen lasen wir in den Berichten hier- 
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über, dass „die Scliwemmcanalisation das Ende der ebenso 
schädlichen, die Lnft vergiftenden Abortgruben bedeute" oder 
an einer andern Stelle, dass „die Nachtheile der Abortgruben 
nur durch das Schwemmsystem za beseitigen wären". Aber 
kein 'Wort wurde dem Publicum davon gesagt, dass in England 
idele Ärzte und Hygieniker von groBem Ansehen die modernen 
Schwemmcanäle, welche auf unrichtigen Voraussetzungen 
beruhen, und von vielen Ärzten als eine „Quelle der Krank- 
heiten*' erkannt wurden, durchaus nicht vorziehen, und dass 
durch das pneumatische System jene Naohtheile noch viel 
besser beseitigt würden ; dass dieses System von den preußischen 
Ministerien schon 1883 sehr günstig beurtheilt worden sei, und 
dass durch Einführung der (Stuttgarter) monatlichen Räumung 
ohne weiteren Aufwand die Nachtbeüe der Gruben jedenfalls 
bedeutend vermindert würden. 

Kein Wort wurde femer dem Publicum davon gesagt, dass 
das in München (trotz der bekannten Abmahnung der verdienst- 
vollen Münohener Oommission des Architekten- und Ingenieur- 
Yereines) dennoch beschlossene System von Gor den ein ver- 
altetes sei, und dass von Gordon selbst bei Einleitung der 
Fäkalien mindestens Oontrolschftohte und überhaupt eine bessere 
(aber natürlich auch kostspieligere) Conatruction der wichtigen 
Hausleitungen, dem „Hauptsitz des Übels", verlangt worden seien. 

Kurz, alle die oben angedeuteten und in der „Gesundheit" 
genugsam besprochenen Nachtheile des Schwemmsystems wurden 
dem Publicum ganz verschwiegen, obschon gerade in München 
der Schotterboden, sowie auch bei dem strengen Winter das 
Einfrieren der Wasserciosets (die beim pneumatischen System 
unnöthig sind) besonders bedenklich erscheinen. 

Bekanntlich haben sogar intelligente „Installateure" sehr un-. 
günstig über ihre Erahrungen mit dem englischen Waterclosetsystem 
sich ausgesprochon, obschoD sie hiedurch gegen ihr eigenes Interesse 
auftraten. Dieselben haben auch ganz offen ihre Verwandernng nicht 
verhehlt, wie man den Münchener Hausbesitsem mit solcher T^eiden- 
scboft und Hast so bedeutende Kosten (nicht watet zwanzig Millionen) 
verursachen möge fiir einen Zweck, der „mindestens zweifelhaft sei". 
Wir aber halten diesen Miss griff gar nicht fiir „zweifelhaft" 
sondern für sicher! In vielen Aufsätzen der „Gesundiieit" z. B. 1891 
Nr. 1 und 2 und 1892 Nr. 12 ist dies unwiderlegHch nachgewiesen. 

Wollte man jetzt die Münchener Hausbesitzer zur Abschwem- 
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mung der Fäkalien zwingen, so würde der von Ober-Bürgermeister 
V. Erhard „vorausgesagte Riegel" gewiss nicht lange auf sich warten 
lassen. Und was dann? Die Nothauslasse können bei Einleitung der 
Fäkalien in die Canäle unmöglich noch lange geduldet werden, und 
die Anlage von Rieselfeldern nebst deren Zaleituugscauuien 
wflrde dann der Gemeinde Mflncben größere Kosten yerorsaGhen, 
als ein einfSeiolies pneumatisches System, obschon die Veranreinigang 
der Isar niolit einmal ganz Termieden wäre. 

Bei jedem ünbefangenen haben wohl die obigen Bemer- 
kungen die Überzeugung hervorgerufen, dass die Stadt München 
am besten thut, das verlockende Scliwemmsystem im eigenen 
Interesse nicht durchzuführen, und sich alle die Verlegenheiten 
und Nachtheile zu ersparen, welche andernfalls hiemit unaas^ 
bleiblich verbunden wären. 

Die unteren Isarstädte würden alsdann auch von einer 
schweren Sorge erlöst^ und für alle die Städte am Main, Neckar 
und Rhein etc., wo ganz ähnliche Verhältnisse bestehen, würde 
ein nachahmenswertes Beispiel gegeben, ein Beispiel, welches, 
des intelligenten ,|Xsar'Athen^ würdig wäre, und insbesondere 
mächtig beitragen würde zur Beseitigung der Gefahr, die dem 
ganzen Iteiche von der Elbe droht. 

Hoffentiieh wird aber schleunigst die Abschwemmung der 
Fäkalien in Hamburg ganz aufgegeben. — Wie man auch in 
Hamburg von irrigen Voraussetzungen ausging, und die seit 
den letzten P^pidemien nicht mehr abzuleugnende Verunreini- 
gung des mächtigen Elbe-Stromes dennoch keck bestritten hatte, 
zeigt folgende Stelle aus einer Beschreibung der „unterirdischen 
Fahrt", weiche d«r damalige Kronprinz Friedrich in Begleitung 
seines Sohnes Wilhelm, des energischen jetzigen deutschen 
Kaisers, am 21. April 187B in dem Hamburger Hauptsiele unter- 
nommen hatte: »Der Kronprinz ließ sich auch die .genaue Stelle 
der Einmündung des Siels in den Strom zeigen und sprach sich 
über die ökonomische Ausnutzung der Abfallstoffe aus, die ja 
bei der Einführung in den Strom verloren gehe, und auch von 
Ober-Ingenieur Meyer durch den Hinweis auf die duroli'die 
Ebbe und Mut vermittelte Ablagerung des im Strome ver- 
theilten Siel Stoffes über die Marschen, wodurch deren Frucht- 
barkeit erhöht vi^erde, und auf die Veredelung der Fischzucht (!) 
dem hohen Gaste gegenüber nicht aufrecht erhalten werden 
konnte. Dagegen konnte (?) der Ober- Ingenieur ihm in erust- 
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hafberer Weise auf «jeine Fragen nach der Verschlechterung des 
Stromes durch solche Siel-Einüüsse die beruhigendste (!) Anakimfik 
über die Mächtigkeit and den WaBserreichthnm der £lbemtUidiing 
geben, in welcher selbst dann noch, wenn sich Hamburgs Be- 
völkerung von ihrer jeteigen Ziffer von 850.000 auf 800.000 ge- 
hoben haben sollte, die Schmutzabflüsse der Siele sich bei 
weitem unter dem Procentsatze befinden würden, welcher als 
zulässig betrachtet werden kann. Denn es würden dann erst 
zwei Cubikmeter Sielwasser per Secmido in die Elbe ablaufen, 
während die Wassermenge der Elbe oberhalb Hamburgs 732 Cubik- 
meter per Secunde befragte, ganz abgesehen von den ungeheuren 
Wasserniassen der Meerflut." 

Ebenso wie die Verunreinigung des mächtigen Stromes bei 
Hamburg für eine ^^übelwollende Behauptung*^ damals gehalten 
wurde, aber jetzt nicht mehr bestritten werden kann, würde es 
auch mit der Isar und den anderen Flüssen gehen. — Möchten 
daher auch die „obersten Sanitätsbehörden** ihre Beputation 
im Auge behalten, und an ihre Ooliegen in Hamburg denken, 
welche damals nicht minder dem englischen Missgriffe ihre 
Zustimmung gaben, und jede Warnung würdevoll zurückwiesen. 
— Der einzig richtige Weg ist offenbar: jede Einleitung von 
Fäkalien in die Flüsse ganz zu untersagen, daher auch eine 
solche He nützung der C anale mit o t h an s 1 a s s en** 
zu verbieten, und weder auf „zulässige Verunreini- 
gungS'Grenzen" sich einzulassen, noch auf die Riesel- 
felder, Klärbecken und chemische Reinigungs- 
Systeme. Alle diejenigen, welche hievou einen belried igen den 
Erfolg in Ansicht stellen, verrathen nur, dass sie wirkliche 
Sachverständige nicht sind. 

Gebe man doch auch zugleich der Landwirtschaft 
ihr Becht! 

Sie ist und bleibt das solideste Fundament des 
Staates, wie auch ein gesunder Bauemstand zu einem tüchtigen 
Heere gekört. Die Länder, welche die menschlichen Dungstoffe 
benützen, befinden sich gut dabei, die andern aber nicht. 

Den schwemmlnstigen Stadtherren, welche mit Behagen 
sich auf gewisse chemische Analysen des Wassergehaltes unserer 
yjlandwirtschaftlichen Beiträge" beziehen, ist ein neues vorzüg- 
liches Werk von Baron König zu Kionburg sehr anzurathen: 
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„Grimdzüge einer Reform der Diiiigervvirtschaft." Die Herren 
werden darin auch einige wichtige Beziehungen finden zur 
l^reimeuden „socialen Frage'^, welche das englische Schwemm- 
System ebenfalls als einen Missgrifif erklärt, aber von manchen 
egoistischen Großstädten gar nicht beachtet wird. 

Anhang I. 

Aaszug aus dem Ontachten für Basel. 
Von Prof. M. v. Petteiikofer. 

(S. 9.) Fest steht übrigens, dass unter sonst gleichen Umständen 
eine undichte Abtrittgrube, deren Boden 12 Fuß tief unter der Ober- 
fläche lie^t, der Reinheit des Wassers gefährlicher ist, als wenn der- 
selbe Unrath auf der Oberfläche des Terrains liegt, weil im letzteren 
Falle die oxydirende (filtrirende) Schichte um 12 Fuß mehr beträgt, 
als im ersten. Aus demselben ü runde schadet eine unterirdisch ge- 
legte, ondidite Bohle mehri als eine auf der Oherflädie liegende offene 
Gosse oder Binnei and denselben Ghwid mag es habeiii dass die Mist- 
hänfen in Dörfern den n&chstgelegenen Brunnen sich oft bei weitem 
nioht so schädlich erweisen, als die unterirdisch gelegten Unrathsbehälter 
in Städten, wfthrotd doch auf der Oberfläche die größte Beinhchkeit 
herrscht. 

(S. 10.) In London wurde der Fall constatirt, dass der Cliolera- 
keiin durch unvollkommen filtrirtes Themsewaswer verbreitet worden ist. 

(S. 17.) Nach langer und reiflicher Überlegung kann ich mich 
im Friucip nicht fiir das Schwemmsystem zur Beseitigung der Fäkal- 
massen erklären. Eb bringt Nachtheile füx die Salubritft^ namentlich 
in Orten mit sehr porösem Untergründe, und dann verträgt es sich 
nicht mehr mit den gerechten Anforderungen der Landwirtschaft. 

(S« 18.) Wohin es fElhrt, wenn man es als allgemeines Princip 
aufstellen wollte, dass die Flüsse eines Gebietes zugleich als Ab/.ufjs- 
canäle für alle schwenimbaren Abfälle des menschliclien Haushaltes 
zu dienen haben, hat London der Welt gelehrt, welches Jahre lang 
aus derselben Themse, in welche es seine Cloakeu münden ließ, sein 
Trinkwasser bezog und iiltrirte, bis die Verderblichkeit dieses un- 
natflrlichen und ekelhaften Zustandes ftlr die menschliche Gesundheit 
statistisdi nachgewiesen wurde. 

(S. 19.) Gegenwärtig wird mit ungeheuren Kosten das ganze 
Canalsystem umgebaut; der Ausfluss des Canalwassers in die Themse 
innerhalb des Stadtgebietes ist sisth t worden, und große Sammelcanäle 
führen dem Ufer der Themse entlang den Inhalt der Cloaken bis £ftst 
zur Ausmündung dos Flusses ins Meer hinab. 

Diese Carüüe mögen münden, wo sie wollen, in ihrer Umgebung 
wird schwerlich ein gesunder, angenehmer, lueuschiicher Wohnplatz 
entstehen können. 
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Der Vorsohlag, Wiesenland mit diesem Canalwasser dtirch Über- 
rieselung zu düngen, stößt noch auf Schwierigkeiten, die vielleicht 
unüberwindlich sind, und wird, wie wir später sehen werden, im all- 
gemeinen im Binn Unlande die Verunreinigung der Flüsse doch nicht 

zu verhüten im Staude sein. 

(S. 20.) Unser Ziel muss sein, dem ahzuloirernlen Wasser s o 
wenig als möglich organische, der Fäulnis und Verwesung 
fähige oder düngende Stoffe za übergeben, und wir werden darauf 
zu achten haben, dasa wir für vereohiedene Abfillle verschiedene öxt- 
lichkeiten bestimmen, nicht für alle einen gemeinsamen Ort 

Dieses Princip geht allerdings in vielen Stücken stark gegen die 
herrschenden Ansichten und unsere bisherigen Gewohnheiten, aber seine 
Richtigkeit im allgemeinen scheint mir so einleuchtend und wahr zn sein, 
dasa ich es jeder Verwaltung als leitenden Grundsatz empfehlen kann. 

Bei einer Stadtbevölkerung bilden die Excreraente Harn und 
Koth unter allen Umständen den wesentlichsten Theil sowohl ihrer 
Menge als ihrer Beschaffenheit nach . . . 

Wenn wir aber Harn und Koth der Berölkerung von den Ab- 
zngscaaAlen ausschließen, so brauchen wir erstlich viel weniger Wasser 
aur Fortschaffang und'^transportiren in den Canftlen jedenfidls nur 
einen viel kleineren Brnchtheil von organischen, der Verwesung an- 
heimfallenden Stoffen, als wenn wir ihnen die Excreraente übergeben. 

In neuester Zeit hat sich das landwirtschaftliche Interesse 
gegen das Schwemmsystem der Städte erhoben. L i e b i g hat in einer 
Weise, dass kein Widerspruch möglich ist, die Walirlieit ausgesprochen 
und unablässig vorgehalten, dass die Excreraente Beätaudtheüe des 
Ackers und der Wiese enthalten, die wieder anf diese surückgebracht 
werden müssen, wenn ihre Fmohtbarkeit erhalten werden soll. 

Der große Natorforscher hat sich dadurch bei vielen Optimisten 
vielleicht unangenehm gemacht, aber er kann nicht wideriegt werden. 

(S. 21.) Manche Städte mit Schwemmsystem, namentlich in England, 
suchen diesen lauten Vorwürfen, die ihnen die rationelle Landwirt- 
schaft macht, dadurch zn entgehen, dass sie den Inhalt ihrer Canäle 
zur Bewässerung, d. h. zur Düngung von Wiesenland benützen lassen, 
aber Gilbert („Die Canalisirung der Städte". Aus dem Englischen 
übersetzt von Dr. Rüge. Berlin IBGGj hat gezeigt, dass in dieser Be- 
nützungsweise noch sehr viele Probleme zu lösen sind, dass die Aus- 
nütsung der Düngkraft des Oanalwassers nur unvoUaÄftndig erfolgen 
kann und dass die Reinhaltung unserer Flüsse dadurch noch nicht 
gesichert erscheint. 

Die großen Massen Wasser, welche sur Fortschwemmung des 
Unraths erforderlich sind, verhindern nicht nur jede andere Art der 
Düngung, als die Berieselung, sie erschweren auch die Aufispeicherang 
bis fast zur Unmöglichkeit. 

(S. 22.) In der Stadt Graz in Steiermark ist das System der 
Abtrittfässer (fosses mobiles) seit Jahren durchgeführt und zwar zur 
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vollen Zufriedenheit der Sanitätsbehördeir, der Haus- 
besitzer und der Einwohner. 

Trotzdem würde das Spül System für Graz bei seinem porösen 
Boden f:^rüßcre Nachtheile für die Salubrität bringen, als diese Dünger- 
verschwendung und Mussverunreinigung. Auf die vollkommene Wasser- 
dichtigkeit eines Canalnetzes ist nach menschlicher Wahrscheinlich- 
keit nicht zu rechneu, in jedem Böhrensystem werden sich viele Ledke 
finden; noch kein CancJnets ist anoh nur annSliemd auf den Grad 
seiner Wasserdiohtigkeit untersucht worden. 

(8. 23.) Wenn nun der Boden, in welchem das Nets Hegt, nicht 
ein sehr dichter, sondern ein poröser ist, so erhöht sich die Im- 

prägnirung desselben proportional der Menge organischer Substanzen, 
welche dem Canalnetze zur Fortschaffung fibergebra wird, und es 
kommt auf die Beschaffenheit des Borlens an, wie weit rlifsor die 
organische Substanz zu verarbeiten oder deren Verbreituncr zu hindern 
vermag. Es muss deshalb eine principielle Rücksicht bei der Anlage von 
Canälon in porösem Boden sein, denselben so wenig organische Sub- 
stanz als thunlich zu übergeben. 

Seit Hflnchen, welches aueh sehr porösen Untergrund hat, sein 
Sielneta bedeutend ausgedehnt hat, obschon üifolge davon yiele Ver- 
sitsgruben bei den Häusern verschwunden sind, hat die Reinheit des 
Wassers in den Brunnen deshalb nicht zugenommen, sondern vielmehr 
abgenommen. Im Jahre 1857, als das Sielnetz größtentheüs noch nicht 
bestand, die meisten Straßen, namentlich in den Vorstädten, nur oti'ene 
Gossen hatten, wurde der fesre Rückstand des Wassers von sieben 
Brunnen bestimmt. Jetzt, wo die meisten Straßen canalisirt sind, geben 
diese Brunnen ein Wasser, welches durchschnittlich bO^jo mehr 
festen Rückstand hat, als im Jahre 1857. Auf der Sohle und durch 
die W&nde der GanSle in ihrer ganzen Ausdehnung versitst jetzt 
jedenfalls nicht weniger an Stoffen, die in das Grundwasser ftbeigehen, 
als vor der Ganelisirung in den Qruben und offenen Qosseb. 

(Sw 24.) Insofern wir in diesen Ausscheidungen des Körpers 
Srankheitskeime zu befürchten haben, ist der flüssige Theil eines 
Gemenges aus Harn und Koth nicht unbedenklicher als der feste, 
und dann ist der flüssige Theil der Masse noch weit vorherrschend, 
fast ^/lo des Ganzen. Diejenigen also, welche zur Trennung des 
Festen vom Flüssigen, zur Fortspülung des letzteren und nur zur 
Aufsammlung des ersteren rathen wollten, würden die Mücken seihen 
und den Elephanten durchlassen. 

(S. 25.) Vom hygienischen Standpunkte aus halte ich jede 
Vorrichtung, welche ohne Anwendung eines Wasserverschlusses den 
Eintritt einer unreinen Luit ins Haus Aber foulende Ezcremente ver- 
hindert, ftar ebenso vollkommen und brauchbar, wie das Waterdoset 

Dieser Vortheil kann durch die Verbindung zweier Mittel erreicht 
werden, 1. durch Fässer, in welche die Abtrittröhren (aus Eisen oder 
Steingut) münden und 2. durch Ventilation der Abtrittrohren. 
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Die Röhren müssen über dem Dache der Häuser ins Freie 
münden und über dem Abtritte des obersten Stockwerks eine Vor- 
richtung zur Störung des Gleichgewichtes der Luft in der Röhre 
enthalten, welche eine constante Bewegung von unten nach oben in 
die ireie Luft hinaus veranlasst. Das einfachste Mittel wird vielleicht 
sein, im obersten Theile der Böhre best&Ddig eine Gas- oder OlflAnune 
zu onterhaLten. 

(8. 27.) Wer nun durch eine Würmequelle (Flamme) im oberen 
Theü der Böbre oder des Schlancbes einen bestindigiBn und tmonter- 
brocbenen Lufbstrom nnterbslt, der macht die Abtrittsröhre zu einem 
gut ziehenden Kamine und genießt ohne Wasserrerschluss alle Vor- 
theile des Waterclosets, welches auch nichts weiter thut, als dass es 
verhindert (?), dass sich unsere Wohnungen theilweise durch die 
Gruben und Schläuche der Abtritte oder durch die Uurath führenden 
Canäle ventiliren. 

(S. 28.) Wer Lust hat, in der von mir vorgeschlagenen Weise 
noch mehr zu leisten, als die Waterclosets für die Reinheit der Luft 
einer Stadt leisten, der kann die Abtrittröhrenloft, ehe sie ins Freie 
entweicht, dadurch vollständig desinficiren, dass er sie durch eine 
Schichte HolskohlenUein streichen l&sst. 

(S. 29*) Kur auf auf diese Art, durch Abtrittsfl&sser und Venti- 
lation der Abtrittröhren, lassen sich die Ezeremente für eine regele 

mäßige Abfuhr ohne Nachtheil ftir die Salubrität sammeln und ftlr die 
Agricultur nutzbar machen. Wenn Harn und Koth der Bevölkerong 
der Städte ihren vollen Nutzen der Tjandwirtschaft wirklich bringen 
sollen, so müssen sie für sich, urivei-mischt gesammelt werden; nament- 
lich vertragen sie keinen weiteren Zusatz von Waaser mehr, da sie 
schon von Natur aus mehr in sich liaben, als wünschenswert ist. 

£a ihrer natürlichen Verdünnung veitragen sie noch einigen 
Transport auf die Felder und Wiesen der Umgegend einer Stadt, 
cur Bereitung von Gompost, vielleicht auch noch, wenigstens theil- 
weise und nebenbei, zur Fabrication von Dünger ftlr den Handel. 

(S. '60.) Die Muhen und Kosten der regelmäßigen Abfuhr 

sind durchaus nicht SO groß, wie man sich gewöhnlich vorstellt. 

Herr Domänenpächter Thon auf Wilhelmshrdie bei Kassel 
hat eine sehr vernünftige Broschüre: „v. Liebig's Bodenerschüptung und 
die Latrinenfrage" (Kassel, Wiegand 186G) der Öffentlichkeit über- 
geben, worin entwickelt wird, dass ein ▼ollständig orgauisirtes Abfahr- 
System für die Excremente einer Stadt von mittlerer Gfröße jShrHoh 
acht Sflbergroschen Kosten auf den Kopf verursache. Bei diesem 
Preise ist es dann noch möglich, die ganze Dangkraft des Inhalts 
der Fässer für die Landwirtschaft zu verwerten. In einem Artikel in 
Nr. 201 bis 203 der „Kasseler Zeitung" behandelt derselbe Verfasser 
tiie Latrinenftage mit besonderer Rücksicht auf die Cholera, und sagt 
gegen den Schluss hin, „es sei zu erwarten, dass die Tage des 
Ca nal Wesens (zur Fortschwemmung der Excremente) gezählt 
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seien". Ich kaim nicht umhin, mich zum selben Glauben zu 
bekennen. 

(S. 31.) Diese Abzugscanäle haben wir als unterirdisch gelegte 
Straßengossen oder Rinnsteine zu betrachten, und eigentlich soll in 
eine, solche bedeckte Gosse nichts geleitet und nichts geschüttet 
werden, was nicht auch in offenen Straßengr&ben sich finden darf. 

(8. 32.) Man soll sie nur deshalb nnterirdisdi anleg^i, um an 
Haum filr die Straßen und an Bequemlichkeit und Sicherheit filr den 
Verkehr auf denselben zu gewinnen. Vor allem haben sie und zwar 
möglichst vollständig die atmosphärischen Niederschläge (Regen und 
Scbneewasser), ebenso das Abwasser der Brunnen aufzunehmen. Minder 
unbedenklich aber immerhin können wir die Abwasser aus Waschküchen, 
die Spülwasser der Küche, der Reinigung von Zimmerböden und 
sonstiger häuslicher Ger&the, die auf- oder abgewaschen werden, hin- 
einleiten. 

Die Canile mfissen von Zeit zu Zeit einer gründlichen Reinigung 
und Untersuchung unterworfen werden können. Dazu brauchen nicht 
alle schliefbar sn sein, die nicht schliefbaren dürfen nicht zu tief unter 
der Oberfläche sein und müssen dicht verschließbare und zugängliche 
Putzöflfnungen in gehörigen Abstänrlen haben, wodurch sie mittels 
Spiegel und Beleuchtung auch ziemlich genau besichtigt werden können. 

(S. 35.) Eine besondere Ventilation der Canäie halte ich theils 
für überflüssig, theils für zu schwierig. Wir können ein Canalnetz 
nicht einmal ganz wasserdicht herstellen, yiel wenige luftdicht, und 
doch beruhen alle Ventüationsweisen, die bisher in Vorschlag gebracht 
worden sind, stillschweigend auf dieser Voraussetzung, die nioht zu. 
erfüllen ist. 

Das beste Mittel zur Verbesserung der Luft in den Canälen 
(Dohlen) ist ein gutes Gefälle, eine hinreichende Wassermenge zu 
ihrer Spülung und die Fernhaltuug der Mist- und Abtrittjauche. 



Anhang 2, 

Auszug aus der Schritt: 

j^Das Canal- oder Siei-System in Müneheiu^ 
Von Prof. M. y. Pettenkofer 1869. 

(8. 13.) »Der wesentlichste Grund, der viele Keuschen und auch 
mich bisher bestimmte, dem Fortschwemmen der Excremente in Canilen 
keinen hygienischen Vorzug tot dw Ab&hr in Tonnaa einsurftnmen, 

war die Besorgnis nnä die bisher nicht widerlegbare Annahme, dass 
mit der erstem, in England eingebürgerten Methode für viele Orte 
mit so porösem Untergrund, wie ihn München hat, der große Nachtheil 
verbunden sein würde, dass der Boden verhältnismäßig viel stärker 
mit organischen und sonst in Wasser löslichen Stoffen imprägnirt werden 
müssce, wenn wir den Canälen neben den gewöhnlichen Haus- und 
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Oewerbswassem ancK noch die fixeremente einer ganzen Bevölkerung 
übergeben, als wenn wir diese auflscliließen. Im letztem Fallei bei 
Ausschluss der Excremente, dachte man, müsste die Imprägnirung von 
Wasser und Boden doch um ein sehr Beträchtliches geringer sein. 
Diese Annahme gewann um so mehr an Gewicht, als man sich im 
Laufe der Zeit immer mehr überzeugte, dass es eine Sache der 
Unmöglichkeit sei, gemauerte Canäle wasserdicht her* 
Knstellen, wenn man anoh die besten Ziegelsteine und Portlaad- 
Oement Terwendet» und die AnsAlhnmg der Arbeit auf das sorgftltigste 
überwacht. Bedexüct man die yerbidtnismäßig enorme Flächen- 
ausdehnnng der mit Wasser bedeckten Sohle eines undichten 
Canalnetzes gegenüber den bisher in München üblichen Gruben der 
einzelnen Häuser, so musste es gerade für Orte mit einem Boden 
wie München als selbstverständlich geboten erscheinen, das Canal- 
wasser mit so wenig organischen Stoffen als möglich zu beladen, da- 
mit der filtrirende und versickernde Theil den Boden so wenig als 
möglich mit Stoffen an tränken Termöge, welche wir als gefährliche 
Materialien f&r Fftnlnia und Verwesung kennen. Ans demselben Grunde 
habe ich mich seinerseit auch in einem Ontachten über die Oanalisirung 
von Basel dahin ausgesprooh^, es sei nicht das Fortschwemmen der 
Excremente in Oanfilen, sondern die Abfuhr in Tonnen prindpiell 
anzustreben." 

Nach Untersudiung einiger in Accord ausgefQhrten Münchener 
Canalstrecken im Jahre 1869, wobei sich „ein starkes Durchschwitzen" 
ergal), wurde auch ein vom Magistrat in eigener Eegie erbautes Siel 
gewählt. 

Herr von Pettenkofer berichtet hierüber S. 17: „Jedoch 
auch hier zeigte sich ein starkes Durchsickern des Wassers. Dieses 
Resultat kann niemanden überraschen, der gemauerte Canäle schon 
öfter aut ihre Dichtigkeit genauer geprüft hat. Eine volle Wasser- 
dichtigkeit ist nie zn erzieleui diese besteht bloß in den Köpfen dm> 
jenigen, welche die Anwendung von hydraulischem Mörtel und wasser- 
dicht ftr selbstverständlich annehmen. Ich habe die Canftle in Frank- 
furt a. M., die in der neuesten Zeit von William Lindley, dem 
verdienstvollen Erbauer der mustergiltigen Hamburger Siele, ausgeführt 
worden sind, begangen und auch da gefunden, rlaas sie Wasser durch- 
lassen, obschon sie mit so schönen und gutgebrannten Backsteinen 
gemacht sind, dass diese in München als unerreichte Meisterziegel 
gelten müssten, und obschon nur der beste Cement zum Mörtel ver- 
wendet wird. Die dortigen Oafiftle liegen so tief, dass ihre Sohle unter 
dem Ghmndwasser im umgebenden Erdreich steht, und ich sah, da 
diese Canalstrecke noch keine Zuflüsse von den Häusern her hatte, 
ein rasdiströmendes kleines Bächelchen des reinsten Wassers sich darin 
bewegen, welches durch die vortrefflich und mit seltener Sorgfalt 
gefugten Wandungen eindrang. Jn gleicher W^eise hat sich in Hamlmrg 
und Altona die Durchlässigkeit der best erbauten Siele ergeben ; indem 

2i* 
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man fand, dass überall, wo das Grundwasser höher als die Sohle der 
Canäle stand, es sich beträchtlich gesenkt habe, dass die Siele wie 
Drainröhren auf den umliegenden Boden wirken. Die unbedingten An- 
hänger des Schwemmsystems sprechen deshalb jetzt, anstatt wie früher, 
von der Undurchdringlichkeit der mit Cement gemauerten Canäle, von 
der nützlichen Porosität gut gebauter Siele. Einige dieser Herren 
seheuien die Siele jetzt sogar ftr eine Art Maus falle ftr das 
Wasser so lialten, wo es wohl vom Boden hineini aber nioht auch 
bmans könnte.*' 

(S. 27.) Auf S. 27 bespricht Herr von Pettenkofer die von 
John Simon in der ersten Zeit des Schwemm-Enthusiasmus aufge- 
stellte bekannte Tabelle, welche eine etwas verminderte Sterblichkeit 
in einigen englischen Städten zeigt, wo außer besserer Wa s s e r- 
versorgung noch viele andere s a n i t ä r e Ve rb e s s e r u n g e n 
gleichzeitig auageführt worden waren, aber von der hiebei 
interessarten So]iwemm*Oe8eD8(ihaft alle Erfolge ftlscblich nur dem 
von Dr. Poore und vielen andern später mit Beoht verartheüten 
Waterdoset-Systera sugescfarieben wurden. 

Herr von Pettenkofer sagt sodann ungeachtet aller An- 
erkennung von John Simon: „Gibi es überhaupt noch andere Mittel, 
die Luft, den Boden \ind das Wasser des Hauses vor der Verunreini- 
gung durch Excreraente zu schützen? Die Möglichkeit muss zugestanden 
werden, wenn sie auch von den eigentlichen Watercloset- Jj'ana- 
tikern geleugnet wird." 

(S. 28.) „Ehe man sich zum Scbwemmsystem in Müncben ent- 
schließt, wird es nnvermeidlicb werden, noch Versuche ansustellen, 
auch auf andere Weise zum Ziel zu kommen. Als principiell richtig 
muss zugestanden werden, dass das Tonnensystem mit geregelter Ab- 
fuhr, verbunden mit einer Ventilation der Abtrittröhren, Lu^ Boden 
und Wasser des Hauses ebenso rein an erhalten vermag^, wie das 
Schwemmsystem." 

„Es wäre eine grolie Überschätzung, wenn man die Verbesserung 
der Sanitätsverhältnisse in den englischen Städten lediglich auf Rech- 
nung der prompten Fortschaffung der Excremente durch die Water- 
closets schreiben wollte. — Auf Vermeidung der flblen Ausdunstungen 
der Excremente in den Abtritten wird nach meiner Überzeugung 
der verhfiltnism&ßig kleinste Antheil toeffen. Der Gesundheits- 
zustand hat sich nicht bloß in England, wo die Waterclosets zu Hause 
sind, er hat sich auch in München in den letzten zehn Jahren wesentlich 
gebessert, ohne Waterclosets." , « 

1 Dass diese damals noch geglaubte Vorzüglichkeit des Schwemm- 
systems auf irrigen Voraussetzungen beruhe, ist seither zur Oenüge 
nachgewiesen worden auch durch englische Hygieniker, wie z. B. durch 
Dr.Fergtts, I>r. Saunderson, Prof. Hnxley, Dr. Harrison, Dr. Teale, 
Prof. Poore etc. 
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Auszug aus einem Briefe von Baurath Mittermaier 

an einen Freund. 

München, 1. Februar 1894. 

Hocligeehrter Freund! 

Sie haben mir deutlich genug merken lassen, dass Sie sich 
wundern, warum es mir nicht möglich gewesen sei, die Ein- 
leitung der Fäkalien in die Münchener Canäle zu verhüten. Ich 
kann darauf nur erwidern, dass ich die bedauerliche Entscheidung 
der bayerischen Begiernng, allerdings nur in widerruflicher 
Weise, nicht für möglich gehalten hatte, und dass der Beferent 
des Ministeriums lange yor der Entscheidung mir yersprochen 
hatte, dass ich Gelegenheit erhalten werde, meine Ansicht zur 
Kenntnis der Regierung zu bringen, aber dass dieses Versprechen 
leider nicht gehalten worden ist. 

Ich konnte umsoweniger zweifeln, dass die Regierung 
jedenfalls einen Verbuch mit dem pneumatischen Systeme ver- 
langen werde, da selbst der Referent des Ministeriums das 
pneumatische System in einem früheren Vortrage das 
„Sysi nm der Zukunft^' genannt hatte und die Regierung 
dadurch der unangenehmen Verantwortlichkeit enthoben gewesen 
wäre. Sie machen sich wohl keinen Begriff davon, mit welchem 
Fanatismus die Entscheidung für das Schwemmsystem hier be- 
(neben wurde. Ein Wii-ken durch die Presse war gar nicht ' 
möglich, da kein Au&atz gegen das Schwenmisystem in den 
hiesigen groBen Zeitungen Au&ahme fand, und von den in der 
Zeitschrift „Gesundheit'' erscheinenden Aufsätzen wird keine» 
Kenntnis genommen oder sie werden todtgeschwiegen. 

Die Gemeindecollegien wollten eben die vielen Millionen, 
welche fiir die neue Wasserleitung und ftlr die (wegen ihrer 
Tieflage) sehr theueren Canäle ausgegeben waren, verzinst haben, 
und das beste Mittel hiezu schien: die obligatorische Ein- 
führung des Sch w emmsy s tems. 
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XJin dies als eine ^ sanitäre'^ Mai^regel erscheinen zu lassen, 
brauchte man — wie schon früher erwähnt — begreiflicherweise 
eine „Autorität*^, und diese fand sich bekanntlich in dem 
Gteheimrath von Pettenkofer, dessen Ansehen in der hiesigen 
Presse deshalb bei jeder Gelegenheit immer mehr gesteigert 
wurde, was seine wahren Freunde, wozu ich gewiss auch gehöre, 
wirkHoh mit einiger Besorgnis erfüllte. Sie kennen ja selbst 
meine sehr wohlwollende Beurtheilung des Herrn von Petten- 
kofer, zumal da dessen Hauptforderung: ;,Reinhaltung 
des Bodens" ja mit meiner eigenen Ansicht und der meines 
Bruders vollkommen übereinstimmt und ich gerade hierauf 
den allergrößten Wert lege. Dass aber Herr von Petten- 
kofer immer noch nicht einsieht, wie gerade durch das 
Schwemmsystem seine Hauptforderung nicht er- 
reicht werde, ist mir ganz unbegreiflich. 

Mein Hauptzweck bei den Verhandlungen im hiesigen 
Architekten- und Ingenieur- Verein vor siebzehn Jahren und seither 
in allen meinen Aufsätzen war immer nur, Herrn von Pettenkofer 
„eine goldene Brücke zu bauen^, und auöh heute noch 
kann ich die Hoffimng nicht ganz aufgeben, dass er ebenfalls 
das veraltete englische System als einen Irrthum erkenne. Dies 
gilt auch ebenso von so vielen „Professoren der Hygiene*' und 
andern einflussreichen Leuten, welche noch nicht recht begreifen, 
dass eine Canalisation ntir dann von sanitärem Werte sei, wenn 
man so gefahrliche Stoffe, wie Fäkalien mit Krankheitskeimen, 
nicht hineinleitet. Hiebei ist ganz abgesehen von den andern 
Nachtheilen des Sehwemmsystems, wie z. B. der unverantwort- 
lichen Vergeudung der Duugstoife, der Yeruureimgung der 
Flüsse u. s. w. 

Was die Verhältnisse im hiesigen Architekten- und Ingenieur- 
Verein anbelangt, welche Sie nicht ganz richtig zu beurtheüen 
scheinen, so lag der hiesigen Schwemmpartei natürlich viel daran, 
die Meinung zu verbreiten, als wenn der Verein das frübere be- 
kannte Gutachten gegen das Scbwemmsystem zurückgenommen 
habe. Zur Ehre des Vereins muss ich aber bemerken, dass eine 
solche Auffassung ganz unrichtig wäre. Die noch lebenden 
Mitglieder der früheren Commission und diejenigen hervor- 
ragenden Mitglieder, welche an der Abstimmung gegen das 
Schwemmsystem vor siebzehn Jahren theilgenommen hatten, haben 
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ihre Ansicht,, wie mir von vielen stets versichert wurde, 
durchaus nicht geändert.^ Die meisten sind aber von 
der berechtigten Überzeugung durchdrungen, dass der Verein 
seine volle Schuldigkeit gethan habe, und dass man von ihnen 
nicht verlangen könne, diese undankbare Au%abe nochmals in 
zeitraubenden, langwierigen Oommissions-Sitzungen mit den 
neueingetretenen Mitgliedern durchzuberathen. Die vielen h e a> 
eingetretenen Mitglieder des zahlreichen Vereines ver- 
stehen, — was wohl zu beachten ist — noch nicht viel 
von der Sache, und sind daher zu einer entscheidenden 
Abstimmung noch nicht berechtigt. Mehrere sind auch in 
ihrer Stelhmp; nicht unabhängig genug.^ Ich bezweifle 
übrigens nicht im geringsten, dass es mir leicht geworden wäre, 
auch die neuen Mitglieder, ebenso wie die firühere große 
Majorität, für meine Ansicht zu gewinnen, wenn nur die nöthige 
Zeit nicht gemangelt hätte. Ich habe mich zu abermaligen 
Gommissions-Sitzungen bereit erkl&rt, aber nur sehr wenige 
konnten sich wegen ihrer sonstigen Beru&beschftftigung hiezu 
verstehen. Es trifft mich daher in dieser Beziehung keine Schuld. 

Der damalige Vorstand des Vereins erklärte mir auch 
ausdrücklich, dass der Verein durchaus nicht beabsichtige, die 
Frage einer nochmaligen Berathung zu unterziehen, dass aber 
nicht verhindert werden könne, Herrn von Petto nkofer über 
seine neue Theorie der „Selbstreinigung der Flüsse'* 
einen Vortrag halten zu lassen. 

Den gedachten Vortrag besuchten nicht sehr viele ältere 
Mitglieder des zahlreichen Vereines, da vielen das leidenschaft- 
liche Auftreten des Herrn Geheimraths, der keinen Widerspruch 
duldete, so sehr missfiel, dass sie lieber ganz wegblieben. 

Ich selbst blieb ebenfalls aus diesen Versammlungen weg, 

J i^iiiii^o mögen vielleicht gedacht hahen. es nütze doch nichts mehr. 
Ein liochgebt eliter Herr sagte mir sogar vertraulich: „Viele Leute in München 
sind ganz mit Urnen eiuverätauden, aber so lange der Herr Geheimrath 
von Pettenkofer lebt, ist nidits vbl maohen." 

I Von jemanden, dw es wissen kann, wurde mir Tersicheit, daas die 
königlichen Beamten in der Begel dem Willen der Begierong nicht entgegen 
BU treten wagen.* 

Ich kenne auch selbst einige auswärtige Ingenieure, die mitmirToll» 
kommen einTerstanden sind, aber sie haben Weib und Kind zu er- 
nähren. 
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indem icii verschiedenen Mitgliedern erklärte, dass die Einsetzung 
und Berathuug einer Commisaion vorausgehen müsse, ehe die 
Frage der ganzen Versammlung wieder vorgelegt würde. Ich 
war anoh damals wegen der sehr schweren Erkrankung meines 
Bruders und wegen eigenen Unwohlseins gar nicht in der 
Stimmung, an nutzlosen Wortgefechten überhaupt theilznnehmen. 

Mein Hauptgrund war aber mein Wohlwollen 
für Herrn von Pettenkofer, da ich keine Freude daran 
hatte, Herrn von Pettenkofer wegen seiner irrigen An- 
schauungen vor der ganzen Yersammlung bloßzustellen, und 
der guten Sache dadurch gewiss nicht zu nützen, ich entschloss 
mich daher, Herrn von Pettenkofer lieber vertraulich 
zu sprechen, besonders auch, da er mein Nichterscheinen als 
„Furcht" ausgelegt hatte. 

Diese Besprechung fand auch sodann wirklich statt. 

Ich ersuchte hiebei HeiTn von Pettenkofer, durch Vor- 
nahme der in meiner Schrift: „Gegen das Schwemmsystem** 
dringend verlangten „W asserprobe'* sich selbst zu überzeugen, 
dass die Leitungen, namentlich jene aus Steingntröhren, nicht 
undurchlässig seien, und dass daher die von ihm selbst 
stets verlangte Beinhaltung des Bodens* nicht er- 
reicht werde. Herr von Pettenkofer meinte aber, dass in 
Wirklichkeit ein so großer Druck wie bei einer solchen Wasser- 
probe in den Hausleitungen und Röhren unter der Straße nie- 
mals stattfände. Es war mir nicht möglich, ilim die Unrichtigkeit 
dieser Meinung begreiflich zu machen. Einen bedauerlichen Ein- 
druck musste es aber auf mich machen, als Pettenkofer mit 
überlegener Miene mir sagte, dass die Typhnsfälle zu Heidelberg 
in dem Hause, wovon ich in meinem Gutachten für Dortmund 
sprach, gewiss nicht vorgekommen wären, wenn die andern 
Häuser ihre Fäkalien ebenfalls in den Canal eingeleitet hätten! 

(Würde man in England denjenigen für einen „Sachver- 
ständigen*' halten, der eine solche Behauptung ausspricht?) — 

Ich bemühte mich sodann unter anderm zu zeigen, dass 
die bekannten Nachtheile des Sehwemmsystems durch das pneu- 
matische System jedenfalls vermieden würden, und dass ein 
solches System eigentlich aus der Forderung der Heinhaltung 
des Bodens hervorgehe. 

Ich bot ihm auch an, in einer Schrift zu zeigen, dass er 
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selbst durch seine ursprüngliche These zur Idee dieses besseren 
Systems sehr wesentlich beigetragen habe, worauf er aber sehr 
bescheiden bemerkte, . dass er sich nicht mit fremden Federn 
schmücken wolle. 

Ich machte Heim Geheimrath von Pettenkofer auch 
darauf aufmerksam, dass bei so günstigen Gefalls-Yerhältnissen, 
wie in Mtboichen, das pneumatische System einfacher und billiger 
constroirt werden könne, als in den ebenen holländischen 
Städten. Ich lud ihn ein, von den entsprechenden Oonstractionen 
tind allen Details bei mir Einsicht zu nehmen, was sodann auch 
wirklich geschah. 

Ich rauss Ihnen offen gesteheu, dass ich bei diesen ITnter- 
redungen zu meinem großen Bedauern den Eindruck hatte, 
dass bei allen mehr in das Technische eingreifenden Fragen 
ein genügendes Verständnis leider nicht stattfand, und dass er 
immer auf den schon oft widerlegten Meinungen beharrt. 
Er scheint auch selbst gar nicht zu merken, dass seine Art der 
Beweisführung zuweilen doch etwas oberflächlich ist und eine 
strenge Prüfung nicht verträgt. Denken Sie nur daran, wie 
Pettenkofer zu beweisen meint^ dass die ungeheure Zahl 
der Anhänger an der „ Trink wassettheorie** sich irre (so z. B. 
bei der letzten Typhus-Epidemie in der Kaserne des Leibregiments 
zu München). 

Eine solche Wahrnehmung haben Sie ja selbst bei andern 
sogenannten „Ilygienikern" auch schon zur Genüge gemacht. 
Es ist daher auch nicht gut, dass alle diese, sonst gewiss sehr 
ausgezeichneten Herren als Autoritäten" angesehen werden in 
der 80 kostK|)ieligen Stäcltereinigungsfrage. 

Ungeheure Summen werden infolgedessen von den Stadt- 
verwaltungen in irriger Weise aufgewendet, und nachdem so 
viele Millionen für ein irriges System ausgegeben sind, werden 
die höchsten Aufsichtsbehörden in die Verlegenheit gesetzt, 
entweder zur Beibehaltung verderblicher Einrichtungen selbst 
beizutragen, oder für ein anderes besseres System neue Auf- 
wendungen von den verschuldeten Gemeinden zu verlangen. 

Dennoch wird aber nichts anderes Übrig bleiben, 
und so wird es auch in München geschehen. 

Das veraltete englische Sohwemmsystem ist 
ganz unhaltbar geworden, seitdem das pneumatische 
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System aufgekommen ist, — was aber die meisten nicht 
gentlgend kennen und verstehen. 

In München islb auch jetzt noch viel zu ersparen, wenn 
man den irrigen Weg sofort verlftsst und iOa die 
FSkalien ein einfaches pneumatisches System für die einseinen 
Stadtheile mit Poadrettirang oder Compostbereitang ausführt, 
denn eine solche Anlage könnte billiger ausgeführt werden, als 
die tlieuere Verlängerung des Hauptcanals und die Anlage 
der leider von manchen noch beliebten Rieselfelder, welche die 
Verunreinigung der Isar nicht einmal genügend vermeiden 
würden wegen der „Noth- und Hauptauslässe." 

Diese Nothauslässe können unmöglich noch 
lange geduldet werden, and hiemit fällt auch das bisherige 
System. — Die Städtereinigtmgsfrage ist femer auch in ein ' 
ganz neues Stadium getreten, seitdem die vielen „Versorgungs- 
netze^ eine so große Wichti^eit erlangt haben, worauf schon 
vor siebzehn Jahren von unserer Oommission des Architekten- 
und Ingenieur-Vereins Bedacht genommen war, sowie auch in 
meinem Gutachten für Dortmund 1877. 

Der gegenwärtige Leiter des Canalisationswerkes ist — 
zu meinem Bedauern muss ich es sagen — leider seiner Aufgabe 
nicht ganz gewachsen, besitzt aber dafür eine große Keckheit. 

So hat er z. B. in einem öffentlichen Vortrage dem Publi- 
cum versichert, dass man in Hamburg und Altona ohne den 
geringsten Nachtheil das Wasser der Elbe trinke, welche 
die Fäkalien von der ganzen Stadt angenommen hat! 

Wie Sie wissen, sucht die Schwemmpartei das Abschwemmen 
der Fäkalien in jüngster Zeit wieder als eine „sanitäre" 
Mafiregel darzustellen, obschon ich schon so oft in unumstöB- 
licher Weise diese Meinung als irrig nachgewiesen habe und 
hierüber sehr wichtige Zeugnisse von den bedeutendsten eng- 
lischen Fachmitnnem besitze. Von einer der gröfiten „ AutoriMlten'' 
Englands wurde mir die jährliche Statistik von London zuge- 
sendet unter Hinweisung auf Tab. 13, wonach in den Oentral- 
districtes von London durchaus keine Verminderung der Sterb- 
lichkeit seit Einleitung der Fäkalien in die neuen Canäle nach 
dem Jahre 1864 eingetreten ist, obschon durch Beseitigung aller 
ungesunden Wohnungen die Dichtheit der Bevölkerung von 
172 Personen auf 1 Acre bis zu 150 vermindert worden war. 
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Diese VergleiohiiDg mit dem Resultate in den Gentral- 
Districten von London liat natürlich einen viel größeren Wert, 
als die Hinweisung auf eine Stadt, deren Umfang nicht, wie 
bei dem mittleren Theile von London, unverändert geblieben 

ist, sondern sich außerordentlich vergrößert hat. 

Dr. Poore spricht sich bekanntlich ebenfalls entschieden 
dagegen aus, London als „ein Ganzes" zu nehmen. 

Die schon so oft versuchte Darstellung, als wenn die Sterb- 
lichkeit von London hauptsächlich durch das Schwemmsystem 
von 32 auf 22 heruntergebracht worden sei, ist eine nicht zu ent- 
schuldigende Täuschung des Publicums. 

Ahnliche Mittel wurden leider auch in München angewendet, 
so dass selbst die Regierung offenbar irregeleitet worden ist. 
Auf ein Q-esuoh des Milnchener Hausbesitaervereins gegen die 
obligatorische Einföhruhg des Schwemmsystems wurde von der 
k. Kreisregiernng erwidert, „dass vom hygienischen Stand- 
punkte die thunlichst baldige Durchfährung der Schwemm- 
oanalisation in der dringendsten Weise zu fordern sei!** 

Was sagen Sie dazu! So weit ist es dahier hauptsächlich durch 
die leidenschaftliche Agitation des Herrn Geheimraths vonP etten- 
kofer gekommen, der noch in seinem Gutachten für Basel 
vor dem Schwemmsystem mitKecht warnte, und nun 
die gefährlichen Dünste bei Landshut nach Überschwemmungen 
mit „einer todten Katze" erklärt, und den dort ausgehobenen 
abscheulichen Schlamm mit Abort^Papierschnitzeln, als vielleicht 
„von einem Freisinger Spassvogel herrührend*^, 
gleichgiltig behandelte. 

Sie machen sich wohl keine Vorstellung davon, wie 
schmerzlich mir es ist, so über Pettenkofer sprechen 
zu müssen; aber ich halte es heute fUr Pflicht, gana offen die 
ZustSnde zu schildern, da es mir gegen Erwarten noch einmal 
vergönnt war, seit meiner letzten Erkrankung gegen die leider 
noch immer herrschende Verblendung am kämpfen. 

Die W a h r Ii 6 i t i i' d sich aber trotz aller An- 
strengungen der Schwemmpartei dennoch Bahn 
brechen. 
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Das neue Reiebs-Senchengesetz, 

besprochen im Namen des Intornationalen Vcrcin(;.s gegen Veriinreiiiigung 
der Flüsse, des Bodens und der Luft von Bauratli Mittermaie r. 

In dem En twnrfe eines Gesetze betreffend die Be- 
kftmpfong gemeingeftthrlicher Krankheiten nebst 
Begründang, sind einige Äußerungen enthalten, welche be- 
fürchten lassen, dass die Einführung des Sohwemmsystems als 

eine „sanitäre Maßregel" auch von einigen Mitgliedern 
des Reichsgesundheitsamtes angesehen und sogar zur 
Nachaliiuung empfohlen werde. Es ist in der Zeitschrift „Gesund- 
heit" schon oft nachgewiesen worden, dass das Schwemms^^stem 
als ein Missgriff zu betrachten sei und jedenfalls von dem 
pneumatischen Systeme weit übertroffen werde.* 
Obschon dieses pneumatische System eigentlich auch von 
Qeheimrath Virohow herrührt oder wenigstens frühzeitig von 
ihm anerkannt ward, und von vier preußischen Ministerien 
1883 vollkommene Zustimmung und Empfehlung fand, wurde es 
von dem Vereine Är öffentliche Gesundheitspflege und vielen • 
einflussreiohen Leuten seither feindlich behandelt,' wobei' solche 

> Be8ond«re Erwähnung verdient aach die Schrift von Dr. med. 
P. H 6 n n i n g s e n, Flensburg 1892, namentlich die Hittheilungen Aber Berlier 

und Liernur Seite 71 und 79—85. 

2 In einer Versammlung des Vereines für öffentliche Gesundheits- 
ptiege hat der Referent das pneumatische System bekanntlich abgethan, 
weil es „unendliche, nicht zu überwindende Schwierigkeiten 
habe^', obschon diese Schwierigkeiten seit zwanzig Jahren in holländischen 
Städtm sowie anoh in Paris in befriedigeudw Weise überwanden sind. 

Sehr verhängnisvoll für die Entsdieidung in Mfindhen war auch be- 
kanntlich, dass der Herr lünisterialreferent in dem Irrthum begriffen war, 
es könne das pneumatische System unmögliedi in einer so großen Stadt an- 
gewendet werden, und dass kein einziger „S achverständiger" da war, 
welcher Auskunft darüber geben konnte, wie man in einem solchen Falle 
durch Anwendung von mehreren Luitpumpstationen (in den einzelnen Stadt- 
bezirken vertheilt) sich leicht helfen kann. 

Die wenigsten dieser Schwemm freunde haben auch nicht einmal ein 
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Leute aber nur verriethen, dass sieesnicht genügend 
kennen. Dies gilt auch leider in anderen Staaten von Mit- 
gliedern „der höchsten Landes-M edicinialbehörden% 
welche in dieser schwierigen Frage mit Unrecht als Sachver- 
ständige und „Antoritaten^ angesehen werden, und welche, wie 
es 8,clieint» auch in den neu su bildenden „G-esnndheitsrath^ 
gew&hlt werden sollen. 

Es dürfte wohl genügen, was hierüber in dem „Nothraf 
deutscher Stftdte« gesagt ist („Gesundheit« Nr. 8 und 9, 1893). 
"Wir dürfen übrigens hier nicht verschweigen, dass in neuerer 
Zeit bei diesen Herren eine Besserung bezüglich der Beurtheihiug 
des pneuinatischeu Systems erlreulicherweise zu bemerken ist; von 
einem wirkliciien „Sachverständigen'^ muss aber verlaugt 
werden, dass er im Stande sei, für jeden Ort das System in der 
passendsten Weise und mit Rücksicht auf die besondere Be- 
schaffenheit des Platzes möglichst einfach auszuföhren. Die ober- 
flächliche Kenntnis der Ausffihrungen von Liernur in den 
holländischen Städten, von Berlier in Paris, oder von Shone 
& Ault in England, bezw. Indien und Amerika, genügt also 
noch lange nicht 

Es ist sehr begreiflich, dass die StKdte, welche von der 
wohlorganisirten Schwemmpartei verleitet Warden, sich nun 
bemühen, die Abschwemmng der Ffikalien als beMedigend, oder - 
sogar als ein „hygienisches Werk" erscheinen zu lassen. 
An Orten, wo früher entsetzliche Zustände herrschten, ist es 
freilich nicht schwer, einen solchen Schein zu erwecken, wobei 
leicht darüber hinweggegangen wird, dass in anderer Weise 
wohlteiler und besser geholfen werden konnte, und namentlich 
ohne Benachtheiligung anderer. 

So ist in neuerer Zeit durch eine Schrift: „Die Einwirkung 
hygienischer Werke auf die Gresundheit der Städte, mit beson- 
derer Bücksicht auf Berlin'^ von Dr. Th. WeyP versacht worden, 

gehöriges Verständuis davon, dass mau in ein Cluial- oder Drainiruugsuetz, 
welches den durcbsenchten Boden reinigen soll, so gefUhrliohe Stoffe, 
wie die Fäkalien sind, nicht einleiten dürfe. Solche Lente sollten aber 
eigentlich gar nicht mitsureden haben. 

1 Derselbe Verfasser hat sich in einer Schrift über Neapel in unbegreif- 
lioher Weise geäußert, es sei ein Glück, dass die anfiinglioh beabaiohtigte 

pneumatische Absaugung der Fäkalifu niclit zur AustuJirnne: gokommon 
sei!! Ist dies ein Scherz oder ein Druckfehler? — Hoffentlich wird man in 
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das Seh wemm^y Stern günstig darzustellen, ohne die schon so 
oft erwähnten Ubelstände zu berühren. 

Es ist übrigens anzuerkennen, dass der Verfasser selbst 
Seite 48 sagt: „Allerdings sollte bei allen diesen Betrachtungen 
nioht vergessen werden, dass in den meisten deutschen Städten 
das Niveau der Typhus-Erkrankungen sich gesenkt hat" ; femer , 
Seite 60: „Außerdem kann die Sterblichkeit nack £iinföhrimg 
der Oanalisation in einem Stadttheile sinken, ohne daas diee 
Sinken dnroh die GanaUsation. veranlasst worde^, und S. 61 : 
„Diese Beispiele werden genngsam aseigen, dass Schlüsse über 
den Einflnss der Oanalisation auf die Sterblichkeit nur mit großer « 
Vorsicht zu ziehen sind.** 

Sodann sagt der Verfksser Seite 62 ganz ehrlich^ dass in 
Radialsy.stem 6, wo die Sterblichkeit „auch schon vor Ein- 
führung der Oanalisation auffallend niedrig war", ein günstiger 
Einfluss der Oanalisation „nicht mit der gleichen Sicher- 
heit" zu erweisen sei. Diese Elrscheinung erklärt Dr. We}^! 
durch eine größere Reihe schöner Plätze, breite Straßen und die 
Nähe des groBeu Lafbschaohtes, der „Hasenheide", und erkennt 
selbst an, „dass neben der Oanalisation auch noch andere 
Ursachen in gleichem Sinne gewirkt haben mögen'^. 

Zu solchen anderen Ursachen gehören unstreitig in vielen 
Stedten die Yorsorgiing mit besserem Trinkwasser, die Ver- 
besserung der Wohnongsvcrhftltnisse, die Beseitigung der Privat- 
Schlächtereien, der Gruben für Kehricht und für HaosabfUle u.8. w. 

Bezüglich der öfter hervorgehobenen Abnahme 
des Typhus dürfte doch auch zu erwähnen sein, dass die 
ärztliche ßehandiung desselben sehr bedeutende Fortschritte 
gemacht hat, und dass andere zymotische Krankheiten noch 
weit verheerender wirken. So kamen bei 10^/2 Millionen Städte- 
bewohnem auf 2342 jährliche Todesfälle durch Unterleibs- 
typhus, 2563 Todesfälle an Scharlach und sogar 11.290 
Todesfälle an Diphtherie (und Croup). Es ist sodann nicht 
abzuleugnen, dass in mehreren englischen Städten die Aus- 
breitung der Diphtherie von bekannten englischen Ärzten 

Neapel baldigst zu dem ursprünglichen Projecte zurückkehren und insl)e- 
soudere auch Prof. Spataro überzeugt worden sein, dass die ihm zuge- 
kommeneu Mittheiluugeu über die Beurtheiluug des pneumatischen Systems 
bei uns nicht richtig waren. 
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der Einfülinnig des Schwömmsj^stems zugesclirieben wird. Wer 
an Diphtherie gestorben ist, hat auch den Typhus nicht mehr 
zu fürchten. Für jeden, der sich ohne vorgefasste Meinung mit 
diesen Fragen beschäftigt hat, dürfte die schon öfter erwähnte 
Erfahrung in den Centraldistrioten von London ge- 
nügen, um die Meinung ganz aufzugeben, dass durch die Ein- 
leitung der Fäkalien in die Oanäle die sanitären Verhältnisse 
einer Stadt verbessert würden, wenn dieselbe z. B. mit einem 
guten Tonnen83niteme wie in Heidelberg, oder aach nnr mit 
einem Grabens jstem wie in Stuttgart, versehen ist Da jene 
Erfahrung in London von der deutschen Schwemmpartei gern 
übersehen wird, müssen wir noch darauf aufinerksam machen, 
dass eigentlich eine Verminderung der Stei'blichkeit in den 
Centraldistricten von London hätte eintreten sollen, weil außer 
vielen anderen Verbesserungen die D i ch tli e i t de r B e v ö 1 k e- 
rung durch Beseitigung ungesunder Wohnungen von 170 Per- 
sonen auf 150 per Acre vermindert worden war. 

Da aber die Canalisation in jenen Districten eher noch 
besser ausgeführt ist, als in andern Theilen von London, müssen 
eben andere Ursachen angenommen werden. Hierüber geben 
nach Dr. Poore^ die drei letzten Epidemien an Lifluenza in 
den Jahren 1890, 1891 und 1892 einige interessante Belege. 
Die durchschnittliche Sterbli<shkeit auf 1000 Personen war 
nämlich in London als ein Gkmzes betrachtet 24*8, und in den 
einzelnen Bezirken der Gentre^ldistricte wie folgt: 
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* „Esäays on Rural Hygiene by Dr. George Vivian Poore, 
London, Longmans Green & Co., 1898.'' Allen deuj'enigen zu empfehlen, 
welche sich für die Grandaätaie einer wahren Hygiene mteressiren. 
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Es mag hier auch daran erinnert werden, dass schon 
Thomas Ha wksley, welcher so viele Wasserversorgungen und 
Canaiisatiouen ausgeführt hat, als Präsident des Gesundheits- 
Departemeuts 1876 sagte, dass die Ursachen zur VerMtong von 
Krankheiten zu suchen seien: „not in the water pipes and 
sewers, but chiefly in the homes and habits of the 
industrial olasaes.^ 

So wie H.WBkley ädx an8g<»prooh»n hai, gibt « in 
neuerer Zeit noch sehr viele englische Arzte nnd Sanitary £n- 
gineers, welche die Absohwemmung der Fäkalien durchaus nicht 
als eine „sanitttre Maßregel^ betrachten, und ganz aufrichtig 
zugeben^ dass man den gedachten MissgrifT nicht begangen 
haben würde, wenn man damals schon das pneumatische 
System, sowie die verschiedenen „Trockenyy steme" (dry 
closets) gekannt hätte. Vergleiclie den Vortrag von Dr. Poore 
im Sanitary Institute oder d i e V e r u r t h e i 1 u n g des 
Sch vv emm sy s te ms durch engiischa Hygieni^er'^ in 
der „Gesundheit" 1892, Nr. 24. 

Da das große Publicum gewöhnlich nur nach dem Scheine 
urtheilt, und von den Nachtheilen des mit slo großer Bereit- 
willigkeit bei uns angenommenen englischen Systems gar keine 
Ahnung hat^ muss hier noch erwfihnt werden, dass man 
durchaus nicht berechtigt ist^ von sioheran Erfah- 
rungen über die Wirkung des Schwemmsystems zu 
spreche Ii, denn eine Schwemmcanalisation kann in den ersten 
Jahren sehr wohl eine Verminderung der Sterblichkeit zeigen 
aus folgenden Gründen: 

1. Wenn vorher die Abort -Verhältnisse so abscheulich 
waren, wie z. B. in Danzig, Berlin und in vielen englischen 
Städten mit Versitzgruben (cesspools), so kann natürlich leicht 
auf verschiedene Weise eine Besserung erzielt werden, und ins- 
besondere wird jedermann einsehen, dass auch möglichst dicht 
gemauerte Gruben, welche regelmäßig wenigstens alle vier 
Wochen durch eine g^te Luftpumpe entleert werden, schon 
eine Besserung zeigen mfissten. 

2. Durch die englische Canalisation, und zwar schon durch 
das Ausgraben, wird der verunreinigte Grund dräinirt. Diese 
Art von Drainirung nimmt aber immer mehr ab, weil der Grund 
in der Umgebung der Ganäle, welche niemals ganz un- 
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durch lässigsind, sich bekauntlich immer mehr verschlammt 
Bin großer Unterschied besteht aber dann sswischen einem 
Lettenboden, wie m. B. in Frankfurt a. M. und den meisten 
englischen Städten, nnd zwischen einem Schotterboden wie 
z, B. in München. Ein solcher durchlässiger Boden 
ist weit ungünstiger, da die Verunreinigung des 
Untergrundes sich nach und nach immer mehr 
ausbreitet. 

3. Die Canäle und namentlich die Leitungen aus Stein- 
gut-Röhren, woraus die Seitenleitungen gewöhnlich besiieheu, 
werden erst nach und naeh immer mehr schadhaft, unrein und 
theihveise angefüllt oder auch zuweilen ganz verstopft. Bei 
einer Untersuchung in London zeigten sich von 122 ßöhren- 
canäleu 66 von 9 — 18 Zoll Durchmesser 2^/^ Zoll hoch oder 
noch mehr angefüllt; einige waren gänzlich verstopft, 23 waren 
zugleich zerrissen oder gebrochen, und 47 enthielten woniger 
als 2 Vi Zoll Ablagerung. 

4. Die Watterolosette, beaw. sugehörigen Leitungsröhren, 
werden erst nach einiger Zeit mehr oder weniger an gewissen 
unzagängliohen Stellen mit Eoth überzogen oder theilweise 
schadhaft; dann hat man wahre Brutstätten von Krank- 
heitskeimen im Hause, welche eben wegen der Ver- 
dünnung mit Spülwasser um so gefährlicher werden. 
— in unverdüiinteu Fäkalien gehen die Krankheit^^keime eher 
zugrunde, we«haib auch Sanitätsrath Professor Grub er in 
Wien sogar das Grubensystem in einem Gutachten kürzlich 
empfolilen hat. 

Das Zerstören der Bleiröhren durch C aualgase 
erreicht ebenfalls erst nach längerer Zeit einen bedenklichen 
Grad. (Vergleiche die wichtigen Untersuchungen von Dr. Fergus, 
dessen Schrift nicht genug empfohlen werden kann. Namentlich 
ist auch dessen Bekenntnis, wie er sich allmählich von 
der Verwerflichkeit des Schwemmsystems Über- 
zeugte, hüohst beachtenswert) 

6. Das stärkere Eindringen von Oanaljauche in den Boden 
erfolgt gewöhnlich erst nach eingetretenen Beschädigungen 
durch Senkungen im Boden, durch Zerdrücken von tiefliegenden 
Röhren, durch Auswaschen oder Zerstören des Dichtungsmaterials 
der Fugen, sowie auch zuweilen durch Abspringen der Muffen 

25 
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und nicht selten durch Ratten. — Viele wissen es gar nicht, 

dass die Thonrohrleitungen bei der tiefen Lage der Canäle, 
wie z. B, in München, den Erddruck gar nicht aushalten, na- 
mentlich wenn durch Aussickern von Wasser z. B. aus den 
Wasserleitungsröhreu eine kleine Senkung im Boden statt- 
gefunden hat. 

Wer etwa noch die geringe Dichtheit der Leitungen ans 
Thonröbren bezweifelt — (selbst wenn für dieselben eine Ver- 
dichtong mit dem besten Oement nnd eine ftnßere Umhüllimg 
mit Thon vorgesohrieben ist) — , möge sich doch nnr erinnern, 
wie oft schon Leuchtgas ans den mit ganz anderer Sorgfalt 
verdichteten gusseisemen Gasröhren entwichen nnd dnrch den 
Boden in H&nser eingedrungen oder angesaugt worden ist. 
Nnn stelle man sich einmal vor, man wollte die Gasleitungen 
gerade so coiistruiren, wie die Canalröhrou, oder man würde 
in die letzteren Leuchtgas einleiten. Gewiss wäre dann jeder 
durch sein (xeruchsorgan bald von dem Durchdringen des 
Gases überzeugt. Ganz in demselben Grade dringen aber anch 
die (zum Theil geruchlosen) Canalgase durch, und mit denselben 
höchstwahrscheinlich die winzigen Pilze oder Krankheitskeime. 
(Gntachten für Dortmund von Baurath Ph. Mitter mai er.) 

6. Das Eindringen von Qanalflüssigkeit ersengt bekannt- 
üch erst dann Epidemien, wenn eine gewisse Anstrock- 
nnng des Bodens eintritt. Bei Staaten, * welche Über- 
schwemmungen in der Art ausgesetzt sind, dass die Canaljanche 
in den Boden eindringt, ist namentlich von dem Vorstände des 
internationalen Vereines gegen Verunreinigung der Flüsse, des 
Bodens und der Luft, Medicinialrath Dr. C, Mitter maier in 
Heidelberg und allen dortigen Hygienikem beobachtet worden, 
dass eine Epidemie niemals bald nach einer Uberschw^emraung 
eintritt, wenn nicht ein trockener Sommer auf die Über- 
schwemmung folgt. Es kann daher dieser "N'achtheil des Ab- 
sohwemmens der Fäkalien für die eigene Stadt — abgesehen 
von anderen Nachtheilen, Wie z. 6. den Canalgasen u. s. w. — 
erst nach längerer Zeit zum Vorschein kommen, und 
in manchen Fällen vielleicht erst nach Decennien. 

Diese Verhältnisse, welche man bei der modernen CanaU- 
sationsfrage wohl zu beachten hat, sind von der größten Wich- 
tigkeit, aber noch gar nicht den Stadtverwaltungen von den 
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Lochangesekenen „liy gienisciien Autoritäten", welche 
W. Haywood, Dr. Poore und andere richtig gekennzeichnet 
haben, mit gehöriger Sachkenntnis gewissenhaft klar gemacht 
worden. 

Schon ans vorstehenden Andeutungen ist ersichtlich, dass 
die Städte, wdche das Schwemmsyst^m im besten Glauben an- 
genommen haben, nicht gerade zu beglückwünschen sind; aber 
wie stellt sich erst die Sache, wenn man die ganz unverant- 
wortliche Düngervero eudung und die VerunreiDiguiig derWasser- 
läuie III Betracht zieht! 

Hierüber hat der leider so früh gestorbene, sehr begabte 
Privatdoi ent für Hygiene und Assistent am hygienischen In- 
stitute der Wiener Universität, Dr. Adolf Hei der, eine sehr 
wichtige Arbeit veröffentlicht in der Wochenschrift: „Das Öster- 
reichische Sanitätswesen". In diesen „Untersuchungen über die 
Verunreinigung der Donau durch die Abwässer der Stadt Wien'' 
hat Dr. Heider nachgewiesen, dass die „Erwartung be- 
züglich der Selbstreinigung der Flüsse sich nur 
zum geringen Theile erfüllt hat**. Dr. Haider bemerkt 
auch bezüglich der Tendenz des vom deutschen Vereine fax 
öffentliche Gesundheitspflege. Id91 gestellten Antrages: „loh 
halte 68 jedoch nicht für überflüssig, darauf hinzuweisen, dass 
von Untersuchungen über den thatsKchlichen Zustand der Flüsse 
allein eine Entscheidung über die Znlässigkeit der Verunrei- 
nigung nicht zu erwarten ist. Bezüglich der bakteriologi- 
schen Wiissei untersuchung, welche in neuerer Zeit zur Beur- 
theilung der Flussveruureinigimg von einigen für wenig ge- 
eignet gehalten wird, weil der Bakteriengehalt der Flüsse 
starken Schwankungen unterworfen sei, erklärt Herr Dr. Hei der 
ausdrücklich, dass er dieser Meinong nicht beistimmen könne, und 
macht demgemäß den Vorschlag, nur die bakteriologische 
Untersuchung als Maßstab für die gleichmäßige Zusammen- 
setzung des Flusswassers zu verwenden. Von den chemischen 
Analysen weist Dr. Heider nach, dass dieselben gar 
keinen Wert haben bezüglich der Untersuchung eines ver- 
unreinigten Flusswassers. Leider ist in neuerer Zeit die chemi- 
sche Analyse immer noch als Maßstab für die Verunreini- 
gung eines Flusses angesehen worden, so z. B. bei den Unter- 
sach ungen des Isar Wassers in Freising und Landshut, des 

25* 



Digitized by Google 



388 



Rheinwassers bei Worms u. s. w. — Hoffentlich wird man in 
Zukunft diesen Fehler nicht mehr begehen, da sonst sehr ver- 
häugnisvolle Täuschungen entstehen können. 

Von der modernen Selbstremigung der Flüsse weist 
Br. Hei der sehr ausführlich nach, „dass im allgemeinen die 
Neigung bestehe, den Einflass der Verdünnung znnnter- 
sohätsen, den der Selbstreinigung zu übersohfttzen'^. 

Bei z&hlreiohen Untersuchungen des Wassers der Donau 
hat Dr. Hei der von einer „chemischen Selbstreinigung^ nichts 
beobachtet. Am Schlüsse des sehr interessanten Abschnittes 
„Znr Selbstreinigung der Flüsse** sagt Dr. Hei der: „Im all- 
gemeinen scheint mir die bekannte Ansicht Frank- 
lands (über das Verhalten der organischen Stoffe im Wasser), 
welche der Sohn dieses genauen Kenners der eng- 
lischen Flüsse auf dem letzten Londoner hygieni- 
schen Congresse neuerdings mit großer Bestimmt- 
heit ausgesprochen hat, mehr den thatsächlichen 
Verhältnissen au entsprechen, als die entgegen- 
stehende. 

„Zwar könnte man bei oberflächlicher Ansicht der Ana- 
lysen ans dem Donanstrome veranlasst sein, au glauben, dass 
es sich hier um Beinignngsprocesse yon bedeutender Intensit&t 
handle; insbesondere ein Vergleich des Donauwassers von 
Hainburg (unterhalb Wien) mit dem von Nussdorf (ober- 
halb Wien) scheint, da das Wasser nahezu identisch ist, auf 
das schlagendste die Leistungsfähigkeit der Selbstreinigung zu 
beweisen. Es ist ja in der That ersuiimlich, den ganzen üurath 
einer Millionenstadt fast spurlos verschwinden zu sehen, nach- 
dem das Wasser eine Strecke von etwa 40 Kilometer durch- 
flössen hat. Sieht man jedocli genauer zn, aufweiche 
Factoren diese Erscheinung zurückzuführen ist, so stellt sich 
die überraschende Thatsache heraus, dass die Ver- 
dünnung des Schmutzwassers in unserem Strome allein 
schon so viel leistet, dass der Selbstreinigung fast 
nichts au thub bleibt^ 

„Der wesentliche Process im Donanstrome ist also die 
Verdünnung, und die beobachteten Ver(^derangen in der 
Zusammensetzung des Wassers berahen auf der allmählich er- 
folgenden Mischung des unreinen Wassers auf der rechten Seite 
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mit dem reinen Wasser der Mitte und der linken Seite des 
Stromes. Mit dieser Annahme langen wir zur Erklärung der 
beobachteten Erscheinungen fast vollständig ans; ich will es 
den Anhängern der Selbstieinigang jedoch nicht vorenthalten, 
dass jene Spuren von Ammoniak^ welche rechnungsmäßig im 
Bonanwasser unterhalb Wiens vorkommen sollten, gewöhnlich 
nicht nachweisbar waren. Ich habe nichts dagegen einzuwenden, 
wenn man in dieser minimalen Leistung eine Andeutung von 
Selbstreinig^g erblicken will. Jedoch sei es mir gestattet, darauf 
hinzuweisen, dass geringfügige Änderungen in der chemischen 
Zusammensetzung des Wassers, das Verschwinden einer kleinen 
Aramoniakmenge, eine geringe Abnahme der Oxydirbarkeit nnd 
Hliuliclies in Fällen wie der vorliegende kein Vorgang von 
wesentlicher sanitärer Bedeutung ist. Die ganze chemische 
Selbstreinigung hat ja nur Wiclitigkeit, wo es sich um die 
F aulf ä h i ^k e i t des Wassers handelt. Wo diese, wie es im 
Donaiistrom bei Wien der Fall ist, nicht in Frage kommt, sind 
die ganzen oben erwähnten chemischen Processe ohne 
Bedeutung. Das besondere Interesse, welches derselben auch 
in der neueren Selbstreinignngs-Literatar vielfach gewidmet wird, 
ist ein Erbtheil jener Zeiten, in welchen man außer dem ohemi* . 
sehen Befunde keine Anhaltspunkte für die sanitäre Beurtheilung 
eines Flusses hatte. Heute stehen wir aber doch auf dem Stand- 
punkte, dass zur Beurtheilung der Infectiosität des Wassers — 
und bei geringgradigen Verunreinigungen kommt wesentlich 
nur diese in Frage — der bakteriologische Befund 
und das Verhalten der suspendirten Stoffe im 
Wasser Ii aupt sächlich heranzuziehen sind. Ich hielte 
es darum für einseitig, wollte man die Selbstreinigung der Flüsse 
vorwiegend nach chemischen Gesichtspunkten beurtheilen." 

Den Keimgehalt des Donauwassers fand Dr. Heid er noch 
in Hainburg (40 Kilometer vom Donaucanalende) um etwa 3000 
bis 4000 Keime höher, als oberhalb Wien. Die bakterielle 
Selbstreinigung sei also selbst nach einem Laufe 
des Stromes von 40 Kilometern nicht vollendet. 

Einen rasohfliefienden Strom als besonders geeignet zu 
halten zur Aufnahme städtischer Abwässer, sei einseitig, denn 
die Veranreinigimg werde nur umso schneller den nächsten 
Kaohbam zugeföhrt. 
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In dem Capitel „sanitärer Beurth eilung" erklärt 
Dr. Heid er den gegenwärtigen Zustand der Fäkalienableitung 
innerhalb der Stadt in den ,,Donaucanal^ als ganz unzulässig. 
Bei einer mäßigen cli e mis eben Vemnreinigiing sei eine sehr 
bedeutende bakterielle Infection vorhanden; ein 
derartiges Wasser müsse als „zü jedem Oebrauoh nnxti- 
lässig beieiohnet werden^. 

Den sdhon geplanten Bau der beiden Sammeloan&le zu 
beiden Seiten des Donaucanals, wenn derselbe gleichzeitig in 
einen Sohleusenoanal umgewandelt wird, beseiehnet Dr. Hei der 
als entschieden bedenklieh; dann müsse man sich auch ent- 
schlieüen, die beiden Collectoreu sofort bis zur „Grrolien Donau** 
zu verlängern. 

(Diesen Verlegenheiten würde man ganz entgehen, wenn 
ein einfaches pneumatisches System statt des bisherigen 
schlechten Schwemras\ stemes zur Ausführung käme, was umso- 
mehr anzurathen ist, da die genügende Wasserversorgung der' 
ganzen Stadt hiedurch ganz außerordentlich erleichtert würde. 
Man scheint in Wien an den bisherigen scheußlichen Znstand 
so gewöhnt zu sein, dass man sich zu dem einzig richtigen 
Mittel, einem rationellen pneumatischen Systeme, 
noch nicht aufraffen kann. 

Der hiemit yerbundene G-ewinn an Dünger w&re dann in 
Anbetracht der steigerungsf^higen Land- und Gartenwirtschaft 
ein so bedeutender, dass die Anlage am Ende noch einen Rein- 
ertrag gewähren könnte. 

Hoffentlich werden bald die erleuchteten Regierungen mit 
aller Energie in dieser Frage eingreifen, da das Wohl der 
Staaten selbst hiebei sehr betheiligt ist. Dies gilt selbstver- 
ständlich ebenso auch von anderen großen Städten, namentlich 
von Hamburg, wo die Beibehaltung des Schwemmsystems 
aus verschiedenen Gründen nicht zu rechtfertigen ist.) 

Dr. Hei der gibt selbst zu, dass das Verhalten der Bak- 
terien im Strome unterhalb Wien schwerere Bedenken veranlasse. 
Der ganze Charakter der Verunreinigung sei ja ein derartiger, 
dass „neben einer sehr geringfügigen, ohemisch nachweisbaren 
eine sehr auffftlige bakterielle Verunreinigung 
bestehe". 

„Selbst am Endpunkte der untersuchten Strecke könne 



Digitized by Google 



391 



von keiner vollzogenen Selbstreinigung (an Bakterien) die 
Bede sein." 

Im Gegensatze zu der Hoffnung von Emmerich, dass 
die Gholerakeime im Wasser schon innerhalb zwölf Stunden 
zugrande gingen, sagt Herr Dr. Hei der, dass bei der über- 
großen Mehrzahl aller Forscher die Ansicht herrsche, dass 
Cholera- und Typhnsbakterien auch in einem nicht steriüsirten 
Wasser sich einige Tage (etwa eine Woche lang) lebensfähig 
halten können. Nach den Yersachen von Prof. Gr über und 
Br. y.Kerner war die Vimlenz durch den fünftägigen Aof- 
enthalt im Wasser nicht aufgehoben worden, und bei aeini^ 
eigenen Versuchen mit Culturen aus Hamburg nooh'nioht nach 
äieben Tagen. 

Bezüglich der Angabe von Emmerich, der Milzbrand 
verliere durch zweistündiges Schütteln mit Wasser seine Virulenz, 
weist Heid er daraufhin, dass dies von üffelmann nicht 
bestätigt wurde, und dass nach ausgedehnten Versuchen von 
Schmidt „man nicht hoffen dürfe, dass Schmutzstoffe wesent- 
lich oder gar allein durch die Bewegung des Wassers ihren 
offensiven Charakter verlieren**. 

Bezüglich der Versuche von Büchner, wonach Typhus- 
und Oholerabakterien im directen und diffusen Lichte rasch 
absterben sollen, macht Heider darauf aufmerksam, dass Keime ■ 
in lebendem und infectionsf&higem Zustande bei Nacht auf 
weite Entfernungen , verschleppt werden können, was übrigens 
von Buchner später selbst zugestanden wurde. 

Gewiss mit vollem Rechte sagt Dr. Heider: ^Dabei sind 
die günstigen Momente für die Conservirung pathogeiier Mikro- 
bien noch gar nicht in Rechnung gebracht; wir dürfen sicher- 
lich die Bedeutung der Thatsache nicht unterschätzen, dass die 
Krankheitskeime ja in der Hegel an oder in Substraten einge- 
schlossen ins Wasser gelangen und dadurch vor schädigenden 
Einflüssen mehr oder weniger geschützt sind.** Das Vorkommen 
von Kothballen, Muskelfasern u. s. w. weit unterhalb Wien 
beweist dies zur Q^üge. 

Jeder, der „nur nach Wahrheit strebt", wird Herrn 
Br. Heid er seine Anerkennung nicht versagen, dass er den 
wichtigen Abschnitt mit den Worten schließt: „Ich glaube daher, 
dass wir, solange nicht in gana unumstößlicher Weise gezeigt 
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worden ist, dass die KranklieitskemLe anter den Bedingungen, 
welche in den FlnssUnfen gegeben sind, in kürzester Zeit zn- 
gnmde gehen, eine Steigerung des Keimgehaltes eines Flusses 

nach Fäkalieneinleitung nicht als etwas Gleich giltiges bezeichnen 
dürfen; so lange die Steigerung des Saprophytengehaltes noch 
nachweisbar ist, so lange sind wir auch nicht sicher, dass die 
pathogenen Keime aus dem Wasser wieder völlig entfernt 
worden sind." 

Sehr bedeutende französische Forscher stimmen hiemit 
bekanntlich vollkommen überein. (Besonders erwähnenswert ist 
die Schrift von Dr. D aremberg: „Le Cholera", Paris 1892, 
BuejQf^ & Cie. In Cap. V, S. 61 — 114 ist nachgewiesen, dass die 
abgesohwemmten £eime auch nach längerer Zeit wieder auf- 
leben und von neaem Epidemien verursachen können.)' 

1 Hier ist auch noch zu erwähnen, dass von deutschen „Schwemm- 
Hygienikern" bisher häufig auf die Beschaffenheit der Fhiss- 
ufer nicht gehörige Rücksicht gf^nommen wurde. In der Regel fehlt es 
bei solchen Uferstelleii nicht an überhängenden Gebüschen und Pflanzen- 
wuchs aller Art. wo sich besonders bei Überschwemmungen Reste von 
Fäkalien mit winzigen Krankheitskeimeu auiüetzen können, ohne daas volles 
SmmeBlicht darauf einwirkMk kann. 

Ferner wurde öfter die Geschwindigkeit eines Flusses aJs sebr gttnstig 
för die Absohwemmiing der Fttkalien dargestellt und eine vollkommene, 
gilnxlicha Vermischung der Caualjauche mit der gesammten Wasser- 
menge, auch sogar beim niederstei] Wasserstande vorausgesetzt, aber es 
wurde übersehen, dass z. B. bei der Isar eine Menge alter Seitenarme, 
Tümpel, seichter Stellen u, s. w. vorhanden sind, wo die Strömung aufhört. 
Sodann wurde im Laboratorium mit künstlichen Vorrichtungen, welche die 
Vorgänge in der Natur nachahmen sollten, in nicht sehr glücklicher Weise 
experimentirt, so dass ein ebenso unzutreffender Schluss daraus hervorging, 
•wie der bekannte Lehmts von Pettenkofer war, dass »die Canal- 
gase nicht aafw&rts zögen**. Oberflächliche Versuche, die in Labora- 
torien mit dem Wunsohe oder der Hoffnung auf ein gewisses Resultat 
gemacht und dann als Lehrsätse hinausgögeben werden, können sehr 
schädlich wirken. 
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